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INHALT
Ein Urteil des Bundesarbeitsgerichtes ist der Aufhän¬
ger für einen Kommentar von Kanzler Ulrich Hintze.
Der Trend: Sicherheit mit Dividende.
Lothar Weeser-Krell, Marketing-Professor und praktisch









Kurz & Bündig 8
Miniwelten 9
HX, MES & SO 11
Hier rollt 13der Rubel




Miniwelten nennt der Herr über das hochschulzentrale
Rechnen liebevoll die Einzelarbeitsplätze. Dr. Christi¬
an Fries führt als Leiter in das HRZ ein.
Keine Angst vor grauen Mäusen hat Klaus Barckow. Der
Direktor der Uni-Bibliothek widerspricht vehement dem
Image der Nager, wie es in der DUZ suggeriert wurde.
Titelbild: Der Megalithenkreis mit dem Hauch von Stone-
henge oder Carnace ist die erste Baustufe eines Kunst¬
werkes, das wie die bereits vorhandenen Kunst-am-Bau-
Objekte den Zusammenklang von Natur und Technik symbo¬





Hrsg.: Presse- und Informa¬
tionsstelle, Warburger Stra













Beiträge geben nicht unbe¬




Lange Zähne gehören bei
Öffentlich Bediensteten
beim Blick über den Zaun
in die gepriesene Wirt¬
schaft und auf die dort
vermutet gezahlten Gehäl¬
ter noch immer zum guten
Ton. Zu Zeiten da Sicher¬
heit in Staates Diensten
mit vergleichsweise be¬
scheidenen Salairs er¬
kauft wurde, war dagegen
so viel nicht einzuwen¬
den. Daß sich dies hef¬
tig gewandelt hat, ist
nun höchstrichterlich be¬
stätigt.
Den 25o Bediensteten der
stadteigenen "Berliner
Ausstellungen" war die Um¬
wandlung in eine privat¬
rechtlich geführte Insti¬
tution nicht geheuer. Der
Sprung ins "kalte Wasser"
hätte so schlimm nicht
sein können, der neue Ar¬
beitgeber warb sogar mit
milderer Temperatur, er
wollte die bis dahin ge¬
zahlten Gehälter gar noch
aufstocken. Jeder fünfte
städtische Aussteller
wollte so wenig davon wis¬
sen, daß er gar vor den
Kadi zog. 5o Klagen sind
noch anhängig, einem Klä¬
ger hat das Bundesarbeits¬
gericht inzwischen schwarz
auf weiß bestätigt, daß er
sich alles in allem im Öf¬
fentlichen Dienst besser
steht als außerhalb. Die
Urteilsbegründung steht
noch aus, Argumente dahin
finden sich schnell beim
Blick auf den Arbeitsplatz
Universität.
Sicherheit ist wohl nach




für Angestellte und Arbei¬
ter setzt die Sicherheit
für ein Arbeitsleben nach
15 Jahren an, sie sind
dann ebenso unkündbar.
Zur Sicherheit gibt's Divi¬
denden, die auf den ersten
Blick gern übersehen wer¬
den. Nicht nur Topleute
erhalten zu Weihnachten
ein volles 13. Gehalt. Oh¬
ne eigene Beiträge gibt
es für Angestellte und
Arbeiter eine Zusatzver¬
sorgung im Rentenalter,
Beamte können 75% ihrer
letzten Bezüge ohne aus¬
drücklichen Abzug zuvor





bieten gegenüber der aus¬
schließlichen Inanspruch¬




Die Sonnenseiten des Ar¬
beitnehmerdaseins im öf¬
fentlichen Dienst werden
freilich aus anderer Pers¬
pektive so ausschließlich
rosig nicht gesehen. Die






wie Arbeitszeit und Lei¬
stungsprofil bei den
Dienststellen, für die die
Steuergroschen aufzubrin¬
gen sind. Mit weniger An¬
spruchsdenken aber einem
Mehr an den - zu Unrecht -
verpönten alten preußi¬
schen Tugenden wie Pflicht-
und Verantwortungsbewußt¬
sein könnten hier die











hier auf der Lohn¬
liste .
5o% davon sind Nicht¬
wissenschaf tler . In
der Service-Crew für/
Forschung und Lehre
sind rund loo Berufe
vertreten.
5o 2oo ooo Mark jähr¬













Zwanzig Jahre sind es jetzt her, daß in der Paderborner
Hochschule zum ersten Mal offiziell Theater gemacht und
gespielt wurde - vom "Theater" des Hochschulalltags ein¬
mal abgesehen. Das ist schon ein Grund zu feiern. Wie
könnte man aber besser feiern, als den ganzen Ehrgeiz
in Inszenierungen zu legen, die das Bestehen der Bühne
rechtfertigen? Ich möchte daher unserem treuen und kri¬
tischen Publikum den Spielplan für 198o vorstellen. Wie
immer muß ich darauf hinweisen, daß für Titel und Daten
keine Gewähr gegeben werden kann, weil die Besonderhei¬
ten einer Hochschulbühne eine genaue Festlegung nicht
zulassen.
Das Jubiläumsjähr haben wir
eröffnet mit der Wiederauf¬
nahme von Lessings "Nathan
der Weise". Dank für die
ungewöhnlich vielen Briefe,
Telefonanrufe und Gesprä¬
che, die uns in diesem ge¬
wagten Unternehmen bestä¬
tigt haben! Ich freue mich
sehr, daß diese Aufführung
so überaus positiv aufge¬
nommen worden ist.
Einem Wunsch vieler Besu¬
cher kamen wir entgegen,
indem wir das Barock-Musi¬
cal noch einmal in das Pro¬
gramm aufnahmen. Damit hat
es der HORRIBILICRIBRIFAX
auf 2o Aufführungen ge¬
bracht.
frühgestorbenen, genialen
Dramatikers wird in einer
Fassung vorgestellt, die
die neuesten textkriti¬
schen Erkenntnisse des Wer¬
kes einbezieht. Durch die¬
se philologische Arbeit,
die der theaterpraktischen
Arbeit an die Seite ge¬
stellt ist, erhält die
STUDIOBÜHNE ihre Legitima¬
tion zur Produktion dieses
schwierigen Stückes.
Georg Büchner
W 0 Y Z E C K
Aufführungen: 18., 19.,
22., 24., 28., 3o. April
und 7. , 8., 11., 12., Mai.
f
Die erste Neuinszenierung
ist Georg Büchners "Woy-
zeck". Dieses; Stück des
Die Rezitationen in der Rei¬
he "Das Wort" sind am 22.1.
mit Peter Hille eröffnet
worden. Erster Gast in die¬
sem Jahr ist Peter Otten.
Der bekannte Schauspieler
und Rezitator nimmt den
175. Todestag Schillers(am
9.5.) zum Anlaß, Texte des
Dichters denen anderer zeit¬
genössischer und moderner
Autoren in seiner Sprechung
gegenüber zu stellen. Peter
Ottens Schiller-Rezitationen
haben international höchstes
Lob geerntet. Umso mehr darf







22.oo Uhr, Sonnabend 9.oo -
17.oo Uhr), die es allen
erlauben, die Möglichkei¬
ten der Bibliothek zu nut¬
zen. Gerade die Ausdehnung
der Öffnungszeiten am Sonn¬
abend ist von der Bevölke¬
rung sehr gut angenommen
worden; die Kennziffern des
Sonnabenddienstes sind fast
gleich den Kennziffern an
den übrigen Arbeitstagen.
ins Gerede zu kommen, son¬
dern auf die Leistungen
der Bibliothek aufmerksam
zu machen. Und daß es ge¬




die Betriebe und die Be¬
völkerung in Paderborn auf
die leistungsstarke Bib¬
liothek aufmerksam zu
mand reden. Zu überlegen
ist immer nur wie die Rei¬
henfolge ist, Elefant und




5o.ooo Bücher sind an einem Tag unterwegs. Kleine
Aufmerksamkeit für die "Jubelkunde"
DFG für Lexikon
Angetan ist die Deutsche
Forschungsgemeinschaft von
dem Paderborner Projekt,
ein Lexikon der Anglizis¬
men auf den Markt zu brin¬
gen. In einer 18köpfigen
Expertenrunde diskutierte
Prof. Dr. Broder Carsten-
sen Auf- und Ausbau des
Nachschlagewerkes, das bis
zu sechs Bänden stark in
etwa sieben Jahren vorlie¬
gen kann. Ein Verleger ist
bereits gefunden.
Zu einer wirklichen Konkur¬
renz mit den übrigen Bib¬
liotheken am Ort ist es
nicht gekommen; die Pader¬
borner Bibliotheken haben
vielmehr zu einer engen Zu¬
sammenarbeit gefunden, die
sich nicht nur in einem ge¬
meinsamen Bibliotheksführer
zeigt. Die Bürger der Stadt
können Auskunft über die
Bestände der Hochschulbib¬
liothek aus Mikrofiche-Ka-
talogen erhalten, die in
allen übrigen Bibliotheken
in Paderborn aufgestellt
sind. Darüber hinaus be¬
steht für jeden Bürger die
Möglichkeit, z.B. über die
Stadtbibliothek Bücher aus
der Hochschulbibliothek zu
entleihen. Der weite Weg
zum Stadtrand bleibt ihm
erspart. - Motto "In Pa¬
derborn bewegen sich die
Bücher, nicht die Leser".
Ziel der Öffentlichkeits¬
arbeit ist natürlich, nicht
machen, beweisen z.B. Äuße¬
rungen aus der Wirtschaft,
die auf die Bedeutung der
Hochschulliteratur für die
wissenschaftliche und die
praktische Arbeit im Be¬
trieb hinweisen und insbe¬
sondere die Schnelligkeit
bei der Beschaffung neue¬
ster Literatur hervorhe¬
ben.
Der Hinweis auf die Proble¬
me mit der Öffentlichkeits¬
arbeit sollte von den Bib¬
liotheken nicht als Vehikel
benutzt werden, eine neue
Planstelle zu fordern, er
sollte vielmehr Appell an





keitsarbeit zu treiben. In
Paderborn wandelt die Maus
wohlbehütet in den Spuren
des Elefanten, und von ei¬




ist es eine schiere Selbst¬
verständlichkeit, ^sich der
interessierten Fachwelt auf






zentren und des FEoLL auf
der didacta '79 gesammelt
werden. Den Bericht über




führer des FEoLL, und Dr.
Jürgen Sievert, Direktor
des AVMZ der Universität-
Gesamthochschule-Paderborn ,
vorgelegt. Exemplare im
AVMZ oder im FEoLL!
5
drungen der Hinweis des
Briefanfangs: keine Gewähr
für die Planung. Denn die¬
ses Stück stand bereits




(in der Übersetzung von
Erich Kästner)
Da dieses zauberhafte Mär¬
chen die Erwachsenen eben¬
so wie die Kinder begei¬
stern wird, sind Termine
am Abend, am Vormittag
(für den Besuch von Schul¬
klassen) und am Nachmit¬
tag vorgesehen. Die Ter¬
mine bedürfen einer geson¬
derten Planung, lediglich
die Premiere und die Abend¬
vorstellungen im Dezember
kann ich jetzt schon fest¬
setzen. Premiere ist am
Dienstag, 9. Dezember,
weitere Abendvorstellungen
sind am 13., 14., und 2o.




in der Studiobühne vor der
Woyzeck-Inszenierung.
Reihe "Das Wort" einen









das kein Theater spielen
und kein Publikum sehen
will, steht als nächstes
auf dem Programm. Ziel der
Arbeitsgruppe ist es, das
Stück aus dem Verhaftet¬
sein in der Nachkriegszeit
zu befreien und das Allge-
6
meingültige herauszustel¬
len. Denn immer noch stehen
durch den Krieg und seine
Folgen Menschen "Draußen
vor der Tür". Erleben Sie




DRAUSSEN VOR DER TÜR
vorgesehene Aufführungen:
21., 22., 27., 29.11. und
1. , 3 . , 6.12.
Mit der Ankündigung der
letzten Premiere des Jah¬
res verbindet sich notge-
Musen - Marketing - Mäzene
Wenn staatliche Finanzen
nicht hinlangen, Zielgrup¬
pen noch Argwohn hegen, lo¬
kale und regionale Prominenz
sich freudig nicht einfinden
will, wie in anderen Fällen
mehr, wenden sich deutsche
Universitäten vertrauensvoll
an Förderer. Wie in mannig¬
faltigen Bereichen unseres
Staates ist weiland private
Initiative auf Institutionen
übergegangen. Das Mäzenaten¬
tum ist organisiert, statt
landesherrlicher Helfer sprin
gen Fördervereine ein. Die
Universität-Gesamthochschule
Paderborn hat trotz jugendli
chen Alters deren etliche.
Sie sollen in den folgenden
Ausgaben von NAMEN NACHRICH¬
TEN NOTIZEN vorgestellt wer¬
den. Für das Debüt bieten
sich unterschiedliche Krite¬
rien. Es wäre das Privileg
der Erstnennung auszurich¬
ten am Gewicht, der Tradition
oder der Bilanzen oder wo¬
nach immer. Mit einem der
jüngeren Fördervereine zu
beginnen, ergibt sich aus
dem Jubiläum des Förderob¬
jektes, der Studiobühne.
Jung an Jahren und überschau'
bar in der Mitgliederzahl
ist der Förderverein der
STUDIOBÜHNE Paderborn e.V..
Aktive und ehemalige Mit¬
glieder des Theaters mit et¬
lichen Freunden der Bühne
schlössen sich am 16. Febru¬
ar 1977 in der Gründungsver¬
sammlung zusammen. Vorsitzen¬
der wurde der langjährige
frühere Leiter der Studio¬
bühne Prof. Dr. Dr. Fried¬
rich Kienecker. Seit Februar
■1978 sitzt Prof. Lothar Wee-
ser-Krell dem Förderkreis
■vor, im Vorstand unterstützt
■von Werner Schucht, Winfried
Hamschmidt, Hans-Georg Ber-
ling und Dr. Wolfgang Kühn¬
hold, der als Leiter der Stu¬
diobühne geborenes Mitglied
ist.
Per Satzung hat der Kreis
ambitionierte Ziele. Bei¬
träge zur kulturellen Ver¬
sorgung des Paderborner
Raumes gehören dazu wie
die Verbindung aktiver und
ehemaliger Hochschulmimen
mit denen, die Theaterluft
an authentischer Stelle
schnuppern möchten. Wer sich
anschließen will, kann dies
zu bescheidenen Preisen tun.
Einzelpersonen zahlen lo,-
DM, Ehepaare 15,- DM, Stu¬
denten und Schüler 5,- DM,
Firmen 5o,- DM im Jahr.
Für die gute Tat wird zu¬
sätzliches geboten. Als
Gratisveranstaltung für
Mitglieder ist am 18.4.ei¬
ne Aufführung des "Woyzeck"
reserviert. Überdies gibt
es Ermäßigungen für den
Bühnenball. Dieser Gala¬
abend als "Ball mit Tanz,




















Fit in loo Variationen
80 Kurse und Programmspar¬
ten stehen im Allgemeinen
Hochschulsport allein für
Paderborn im Sommersemester
in Aussicht. Dieter Thiele,
agiler Beauftrager für den
Hochschulsport setzt auf
Attraktivität durch Expan¬
sion. Auch die Abteilungen
sind nicht vergessen, 2o
Programmpunkte harren der
Ausfüllung. Das ausführli¬
che Programm der Attrak¬
tionen neben Studium und
Lehre kann es zum Sommer¬
semester geben.
REELLER OPTIMISMUS
"Wann rollt der Bagger?"
war die Pointe der "Turn¬
hallenkonferenz" der GH-
Sportler im vergangenen
Jahr. Endlich rollt er,
unterstützt von weiteren
Planier- und Erdarbeit¬
geräten. Prognose der ZPL:
im nächsten Sommer sollen
die Außenanlagen bespiel¬
bar sein, und selbst die




Zum 2. Mal boten Prof.
Franz-Josef Kevekordes und
Oberschulrat Rudolf Ham¬




an. Das Landesinstitut für
Curriculumentwicklung, Leh¬
rerfortbildung und Weiter¬
bildung ist auf solche Kom¬
paktkurse in Paderborn an¬
gewiesen. Einen Lehramts¬
abschluß für das Fach In¬
formatik kann man bundes¬
weit nur hier machen. Der¬
zeit sind in der Schul¬
praxis Lehrkräfte vertre¬
ten, die aus anderen Be¬





werden nach Erhebungen des
Deutschen Studentenwerks
(DSW) rund 30.000 Wohnheim¬
plätze fehlen. Um dieses
Defizit beseitigen zu kön¬
nen, richtete der Beirat
des Studentenwerks in Bonn
die Forderung an die Län¬
der und Hochschulstädte,
durch Bereitstellung von
Bauland die Grundlage für
den Bau neuen studentischen
Wohnraums zu schaffen. Der
Beirat wünscht ferner die
Einrichtung von Darlehns-
kassen bei allen Studen¬
tenwerken, die finanzielle
Unterstützung in Härtefäl¬
len gewähren können. Dem
Beirat des DSW, der unter
Vorsitz von Professor Tur¬
ner, dem Präsidenten der
Westdeutschen Rektorenkon¬
ferenz in Bonn tagte, ge¬
hören weitere Mitglieder
der WRK und der Vereinig¬
ten Deutschen Studenten¬
schaft an.
Der Beirat unterstützte mit
Nachdruck die Forderung des
Deutschen Studentenwerks
nach einer deutlichen Ab¬
hebung der Elternfreibeträ¬
ge und der Bedarfssätze des
BAföG zum Herbst 198o. Er




Beitrittserklärung Hierdurch erkläre ich meinen Beitritt





Einzugsermächtigung Hierdurch ermächtige ich den Förder¬
kreis der Studiobühne Paderborn, den Jahresmitglieds¬





Miniwelten mit begrenzten Öffnungszeiten





ter dem exotischen Etikett




Dr. Christian Fries, Lei¬
ter des Hochschulrechen¬
zentrums (HRZ) die Bild¬
schirmarbeitsplätze des
PRIME 55o, der als allge¬
mein einsetzbara: Rechner
für alle denkbaren Prob¬
leme programmiert werden
kann. Obwohl nicht die
schnellste Anlage, ist
sie in der Lage, 35 Mini¬
welten so zu bedienen,
daß jeder dort Arbeiten¬
de den Eindruck hat, ex-
clusiv und sofort im Dia¬
logverkehr versorgt zu
werden. Tatsächlich wik-
kelt der Rechner manche
Aufgaben zeitlich verzahnt




geschieht in vier Mikro-
sekunden. 25o.ooo solcher
Operationen sind in einer
Sekunde abgewickelt.




profis an. Finanz-, Zeit-
und AufSichtskapazität be¬
grenzen zur Zeit noch den
Zutritt zu den Miniwelten.
Ab Juli sollen sie rund um
die Uhr offen stehen. Von
8.öo - 22.oo Uhr werktags
und von lo.oo - I8.00 Uhr
sonnabends ist der Rech¬
ner jetzt schon einsatz¬
bereit. Der Einsatz über
zwei Nachtschichten pro
Woche von 22.00 - 5.00
Uhr wird dienstags und
donnerstags erprobt.
Die Kunden des HRZ kommen
aus allen Hochschulberei¬
chen. Die ersten Gehversu¬
che im Dialogverkehr mit
dem Rechner gehören zum
Ausbildungsprogramm. Wissen
schaftliche Probleme werden
hier ebenso der Lösung nä¬
hergebracht wie Verwaltungs
aufgaben. Daß Rechner ver¬
mehrt Verwaltungsaufgaben











Zehn Seiten randvoll mit Zahlenkolonnen und die anschließende "Übersetzung" durch
technische Zeichner hätten noch vor wenigen Jahren vor der Konstruktionszeichnung
dieser Nockenwelle gestanden. Mit dem HRZ-Rechner dagegen wurde nicht nur gerech¬
net, sondern gleich über Plotter graphisch dargestellt. Weiterer Vorteil: im Dia¬




le ein alter Hut, für Nicht-
ingenieure nach wie vor ver¬
blüffend ist ein anderes
Einsatzgebiet. Über einen




Konstruktionen auch im Dia¬
logverkehr erarbeitet wer¬
den. Zentnerweise Zahlen¬
friedhöfe gehören damit in
diesem Bereich wohl bald
der Vergangenheit an. Der
Schritt zur Datenverdich¬




esse. Dieser Kernsatz gilt
wie für alle Serviceinsti¬
tutionen auch für das HRZ.
Bis auf 47 Arbeitsplätze
kann das Spektrum der Mini¬
welten noch ausgebaut wer¬
den, geplant ist für 198o
und die Folgejähre noch
mehr, abhängig ist dies





nen der Anlage stehen in
keiner kleinen Relation.
Während die Universität
Bielefeld mit rund 6.7oo
Studenten ein Rechenzentrum
für 14 Mio., vier Aufstok-
kungen nicht mitgerechnet,
zur Verfügung hatte, mußte
sich das Paderborner Rechen¬
zentrum für seine Universi¬
tät mit 8.000 Studenten mit
1 Mio. in erster Ausbaustu¬
fe bescheiden. Wenn die
rechnerischen Probleme zu





Zentrale Einrichtung der Universität





3 Plattenlaufwerken a 3oo Megabyte
1 Magnetbandgerät
2 Schnelldrucker (einer mit Groß/Kleinschreibung)
1 Calcomp-Plotter
35 Bildschirmarbeitsplätze davon 2 mit graphi¬
schen Eigenschaften




Kompiler: Fortran, Cobol, Pascal, Basic.
Graphic-Software für Plotter und graphische
Bildschirme.
Über RJE ist die gesamte Software der Universität
Bielefeld benutzbar. RJE-Verbindungen zu anderen
Hochschulrechenzentren des Landes sind in Vorbe¬
reitung.
Öffnungszeiten:
Montag - Freitag 8.oo - 22.oo Uhr
sonnabends von lo.oo - I8.00 Uhr
donnerstags bis 12.00 Uhr Systemwartung!
Wartungstage Fa. Prime (siehe Aushang)
Nachtoperating für Langläufer (kein Dialogverkehr)
dienstags und donnerstags von 22.00 bis 5.00 Uhr
Beratung.
Montag - Freitag von 9.00 - 11.00 und von 14.00 -
15.3o Uhr H. Tacke, Raum N5 317, Tel.: 24oo.
Benutzer:
Alle Hochschulangehörigen der Universität nach
entsprechender Anmeldung über das Sekretariat
des HRZ (2 Tage Vorlauf).
Andere Benutzer nach Einzelregelung.
Unterstützung:
Das HRZ macht in regelmäßigen Abständen Einführungs¬
veranstaltungen aller Art, die am Aushang und in
Was-Wann-Wo bekanntgemacht werden.
Beratung findet zur normalen Arbeitszeit statt.
lo
Neues aus den Abteilungen
Meschede
WEITERBILDUNG IM AUFWIND
Die "Abstimmung mit den
Füßen" war für das Weiter¬
bildungsprogramm in der Ab¬
teilung Meschede überaus
positiv: alle angebotenen
Kurse waren 1979/8o voll
ausgelastet. Die Beschrän¬
kung auf durchschnittlich
19 Teilnehmer ergab sich
aus der gewollten Praxis¬
nähe, Laborarbeitsplätze
sind bekanntlich nicht be¬
liebig vermehrbar. Thema¬
tik, Inhalt und Aufbau der
Kurse entsprachen voll den
Erwartungen der Teilnehmer
aus der Industrie, wie die
Auswertung der Teilnehmer¬
befragungen ergab.
Bereits belegt ist das Pro¬
gramm für das 1. Quartal
198o mit den Kursen Digital-









Als Dozenten sind überwie¬
gend Hochschullehrer aus
Paderborn, Soest und Me¬
schede sowie Spezialisten




Die Zusammenarbeit der Fach¬
bereiche und die positive
Resonanz seitens der Indu¬
strie sprechen für einen
systematisierten Ausbau der
Weiterbildung in Meschede.
Für die Zukunft soll der
bislang in privater Träger¬
schaft vom Förderverein der
Abteilung abgewickelte Kom¬
plex der Weiterbildung voll
in die Verantwortung der
Universität übergehen. Für
das 2. Halbjahr 198o ent¬
steht in Kooperation mit
dem Fachbereich 5 (Wirt¬
schaftswissenschaften) ein
erweitertes Angebot, des¬
sen Programm im April vor¬
liegen wird.
Das Klientel des bisherigen
Mescheder Angebotes rekru¬





1.87o.ooo. DM hat der FB 7
als Kosten geschätzt zum
Ausbau des Demonstrations¬
parkes, der zugleich Nah-
erhohlungsgebiet für Höx¬
ter und Lehrpark für die
künftigen Landschaftspfle¬
ger sein soll. Derzeit
überprüft das Staatshoch¬
bauamt Detmold die Konzep¬
tion, nach Eingang der




dann durch Beantragung ei¬
nes Sondertitels und durch




Wenn alles gutgeht, kann
am 5.5. mit dem Beginn der
Bauarbeiten am Krankenhaus
gerechnet werden. Voraus¬
setzung: Die Angebote des
laufenden Ausschreibungs¬
verfahrens können aus den
Haushaltsmitteln gedeckt
werden. Auftragsvergabe
kann dann im April sein.
11




ner und Walter Schräder




gels und Eckehard Schmidt
vom 16. März bis zum 2o.
April in der Städtischen
Galerie am Abdinghof ihre
Bilder. Die Gruppe arbei¬
tet im Fachbereich Kunst
der Gesamthochschule Pa¬
derborn zusammen.
lernen von Farben und Flä¬
chen und dem Rhythmus in
der Konturbildung nachgeht.
Eckhard Schmidt läßt den
Betrachter in seine Skizzen¬
bücher hineinschauen - in
die Vielfalt der Motive,
Portraits, Figuren, Land¬
schaften in vielen Techni¬
ken .
Walter Schräder dokumentiet






Der Weg für eine vernünf¬
tige Studienreform sei
nun frei, es gäbe kein
Damoklesschwert mehr, das




Mit Empörung hat der nord-
rhein-westfälische Wissen¬
schaftsminister Prof. Dr.
Reimut Jochimsen auf Mel¬
dungen reagiert, wonach
sich Mitglieder des Stu¬
dentenverbandes MSB Spar¬
takus angeblich als Poli¬
zeibeamte ausgegeben hät¬
ten, um von Hochschulver¬
waltungen personenbezogene
Daten über Studenten zu er¬
halten: "Ein solches Ver¬
halten ist nicht nur recht¬
lich problematisch, es wi¬
derspricht auch jeder hoch¬
schulüblichen Umgangsform".
Allerdings sei es auch un¬
erträglich, wenn sich nach
genauer Überprüfung her¬
ausstellen sollte, daß hier
Angehörige der Hochschul¬
verwaltung pflichtwidrig
gehandelt hätten. Alle Mit¬
arbeiter der Hochschulen
hätten die selbstverständ¬
liche Pflicht, Gesetze zu
beachten. Dazu gehöre auch
das Landesdatenschutzgesetz.
Jochimsen kündigte an, mit
den Hochschulen des Landes
über dieses Problem zu
sprechen. "Das Klima an den
Hochschulen würde unwider¬
ruflich zerstört, wenn Stu¬
denten fürchten müssten,








die in ihren kaum nocht
sichtbaren Buntstiftra¬
sterlagen pomtillistisches
Erbe mit gegenwärtiger Re¬
alismusproblematik ver¬
binden; dazu Akte, über
Linearstrukturen ins For¬
mat gebunden.
Hans Friedrich Meyer ist




oder die zu fast monochro¬
men Farbgefügen verschmel¬
zen.
Hans Ortner hat die im Mai
1979 in der Paderborner
Stadtbibliothek vorgestell¬
te Malerei fortentwickelt ;
in Richtung auf gegenständ¬
liche Kompositionen von Fi¬
guren, Objekten und Umräu¬
men, die auf Bildfläche
und Format bezogen sind;





ten wenden den Realismus














rat hat heute endgültig
über die Novelle zum Hoch¬
schulrahmengesetz be¬
schlossen. Damit ist der
Weg frei auch für die Än¬
derung der Landeshoch¬
schulgesetze .
Die Initiative zur Strei¬
chung der Zwangsexmatri¬
kulation war von den so¬
zialliberalen Landesre¬
gierungen ausgegangen.
Die Fraktionen des Land¬
tags haben bereits ange¬
kündigt, daß noch vor der
Landtagswahl die Gesetze
über wissenschaftliche
Hochschulen und die Fach¬
hochschulen angepaßt wer¬
den sollen.












te, daß dies nun erreicht
worden ist und dankte al¬
len - vor allem den Stu¬
denten, die an diesem
HIER ROLLT DER RUBEL
Zur Intensivierung ihrer
Förderung im Ausland hat
die Stiftung Volkswagen¬
werk den Schwerpunkt "Part¬
nerschaft mit ingenieur-
und naturwissenschaftli¬
chen Instituten im Aus¬




tugal, Spanien) sowie Län¬
dern mit sich entwickeln¬
den Wissenschaftsstruktu¬








die AntragStellung ist der
31. Mai 198o.
Die Forschungsvorhaben sol¬





Es können Arbeiten aus
allen Bereichen der Na¬
turwissenschaften (ein¬
schließlich der theoreti¬
schen Medizin) und der In¬
genieurwissenschaften ge¬
fördert werden; in die¬
sem Rahmen wird die The¬
menwahl den antragstellen¬
den Wissenschaftlern über¬
lassen. Projekte mit ein¬
deutig entwicklungspoliti¬
schem Bezug sollten nach
Möglichkeit über bestehen¬





einem Betrag bis zu rund
loo.ooo Mark bei zwei-
bis dreijähriger Laufzeit
gefördert werden. Die Mit¬
tel sind in erster Linie
für das ausländische In¬
stitut und hier vor allem
für Geräte, Sachausgaben
und Kontaktreisen be¬
stimmt; sie sollen jedoch
vom deutschen Partnerinsti¬









Hannover 81, Tel. o511/
8381-371.
(Stiftung Volkswagenwerk)
Noch bis zum 31. Dezember




Bei der Vergabe ihrer Mit¬




riebildung in der Aiterns¬
forschung und zur Grundla¬
genforschung in besonderen
Problembereichen des Alters
beitragen. Als Themen kom¬
men hier zum Beispiel in
Betracht der Übergang vom
mittleren zum höheren Al¬
ter, das Ausscheiden aus
dem Berufsleben, Krankheit
und Pflegebedürftigkeit,




auch solche Projekte ge¬
fördert werden, die Metho¬
denfragen der Aiternsfor¬
schung behandeln und sich
mit Formen und Problemen
der Altenarbeit oder Al¬
tenhilfe auseinandersetzen.
In dem seit 1974 bestehen¬
den Schwerpunkt Aiterns¬
forschung hat die Stiftung
bisher insgesamt rund 6,4






ler bei: Stiftung Volkswa¬
genwerk, Dr. Alfred Schmidt,
Postfach 81 o5 o9, 3ooo
Hannover 81 (Tel.: o511/
8381237).
Unter Aktenzeichen 2 C 534/
79 hat das Amtsgericht Pa¬
derborn bestätigt, daß auf
dem Universitätsgelände ab¬
geschleppt werden kann. Im
konkreten Falle hatte die
Prozeßgegnerin doppelt das
Nachsehen, zu zahlen waren
nicht nur 51,— DM für das
Abschleppen, sondern über¬
dies auch noch die Kosten
des Rechtsstreits.
Trotz harter Sitten gibt
es bessere Perspektiven
für die Zukunft. Auf dem





Bücher im Betonrund: Bibliothek von oben
Probleme mit der Öffentlichkeitsarbeit - wieso ?
Der Beitrag "Hochschulbib¬
liotheken - Probleme mit
der Öffentlichkeitsar-
bei - " veröffentlicht in
der Zeitschrift DUZ 2/8o,







der Bibliothek nach außen
Stückwerk bleiben müsse
und die Bibliothek in ei¬
nem "GRAUE-MAUS-IMAGE"
verharren müsse. Unter
Hinweis auf unsere Bib¬
liothek sei diesem schein¬
bar so eingängigen Fazit
von Frau Dr. Sybille Selb¬
mann energisch widerspro¬
chen.
Die Situation: Die Gesamt¬
hochschulbibliothek
(55o.ooo Bände, 8.000 Stu¬
denten, 36o.ooo Ausleihen
im Jahr) liegt am Rande






eine sehr gute Stadtbib¬
liothek im Herzen der
City und die Akademische
Bibliothek, die Bibliothek
der Theologischen Fakul¬
tät mit alten und gut aus¬
gebauten Beständen im Be¬
reich der Geisteswissen¬
schaften. Trotz dieser un¬
günstigen Ausgangslage be¬




also aus Einwohnern der
Stadt und Region Pader¬
born. Wie kommt das?
Die Gesamthochschulbiblio¬
thek stützt sich voll auf
den Referenten für Öffent¬
lichkeitsarbeit der Uni¬
versität. Die Hochschule
selbst will nicht die Rolle
des grauen unbekannten Ele¬
fanten übernehmen. Sie will
voll in das geistig-kultu¬
relle und das wirtschaft¬
liche Leben der Stadt Pa¬
derborn integriert sein,
sie muß ins Gerede kommen,
allein schon, um ihren be¬
sonderen Auftrag der Wei¬
terbildung gerecht zu wer¬
den. Dieses kann sie nur




abteilung. Dank der guten
Zusammenarbeit erscheinen
regelmäßig auch Pressebe¬
richte über die Bibliothek
über Ausstellungen, über
besondere Aktionen, über
Neuerungen in den techni¬
schen Abläufen. Damit wird
der Stadtöffentlichkeit
immer wieder in Erinnerung
gebracht, daß es eine wis¬
senschaftliche Bibliothek
gibt, die auch den Einwoh¬
nern der Stadt Paderborn
zur Verfügung steht. Gele¬
genheit für Erwähnungen in
der Presse bieten Ausstel¬




ler in der Bibliothek an¬
läßlich eines Kontakttref¬
fens mit der Partneruniver¬
sität Le Mans). Aber auch
ungewöhnliche Wege werden
beschritten. Warum sollen
bei einem Tag der offenen
Tür der Universität nicht
die Kinder der Besucher Ge¬
legenheit haben, in der
"Kinderstube" in der Bib¬
liothek Kinderbücher zu
studieren. Spätestens beim
Abholen ihrer Zöglinge be¬
merken die Eltern, daß es
in Paderborn eine große
Bibliothek gibt. Gespräche
über Zulassungsmöglichkei¬
ten schließen sich zwangs¬
frei an.
Überhaupt ist wichtig, Bür¬
ger einmal in die Biblio¬
thek zu bringen, auch wenn
diese Bürger zunächst mit
der Bibliothek nur wenig
zu tun haben. Gruppen der
verschiedensten Art, die
durch die Universität ge¬
führt werden, Rentner,
Spätheimkehrer u.a. werden
regelmäßig auch durch die
Bibliothek geführt. Sie
sehen, daß es hier Bücher
gibt und tragen durch Mund¬
propaganda dazu bei, daß
die Bibliothek bekannt wird.




mit den Direktoren der um¬
liegenden Gymnasien bein¬
halten auch eine Führung
durch die Bibliothek. Die¬
se Führungen geben Anlaß
zur Vereinbarung von Klas¬
senbesuchen in der Biblio¬
thek und umgekehrt auch
zur Möglichkeit, Fachre¬
ferenten in die einzelnen
Gymnasien zu entsenden um
dort direkt beim künftigen
Verbraucher zu informieren
Allgemein zeigt sich, daß
eine Öffentlichkeitsarbeit
wohl erst dann erfolgreich
sein kann, wenn es gelingt,
Leute überhaupt in die Bib¬
liothek zu bringen. Inner¬
halb der Bibliothek bieten
dann die Bestände, die viel¬
fältigen technischen Hilfs¬
mittel und der Hinweis auf
die Arbeitsplätze die Mög¬
lichkeit, Bürger mit Mög¬
lichkeiten und Bedeutung
der Hochschulbibliothek
fachleute sofort auch auf
Probleme der Fachliteratur
eingehen können. Eine Top-
Dia-Schau, eingesetzt zur
Einführung der Erstsemester,




beit, sollte jedoch immer
nur ergänzende Funktionen
übernehmen.
Hervorzuheben ist, daß die
Bibliothek nicht nur im In-
... laufen nicht die Leser, sondern ...
vertraut zu machen. Wichtig teresse der Hochschulange-
ist wohl auch, daß derar- hörigen, sondern auch im
tige Hinweise persönlich Interesse der arbeitenden
gegeben werden, durch Fach- Bevölkerung lange Öffnungs¬
referenten, die etwa einem Zeiten eingeführt hat (mon-
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Die nächste Premiere der
STUDIOBÜHNE nimmt ebenfalls
ein Jubiläum zum Anlaß. Prof
Dr.Dr. Friedrich Kienecker,
der Gründer und Leiter der
STUDIOBÜHNE bis 197o, feiert
seinen 60. Geburtstag. Wir
möchten ihm mit der Insze¬
nierung seiner Einakter zum
Geburtstag gratulieren. Wenn







Premiere ist am 16. Mai, wei¬
tere Aufführungen am 2o.,22.
3o. und 1. Juni.
Und noch einmal Schiller!
Zum 175. Todesjahr des Dich¬
ters bereiten Studierende
eine Ehrung besonderer Art
vor. Geplant ist die Dar¬
stellung verschiedenster
Szenen aus seinem Schaffen
auf der Experimentierbühne.
Es soll gezeigt werden, wie
frisch das Werk Schillers
noch ist und wie anregend
es noch sein kann.
Arbeitstitel:
FÜR FRIEDRICH xxx
Szenen und Texte von F.
Schiller
Aufführungen sind am 6., 7.,
9.,12.,17.,21. und 22.Juni
September und zwar: Calde-
rons "Der Richter von Za-
lamea". Der eigentliche
Spielplan geht dann am
17. Oktober weiter. Vor¬
bereitet wird der erste
Shakespeare auf der neuen
Bühne: "The Taming of the
Shrew". Der Übersetzer
Prof. Dr. Rudolf Schaller,
der übrigens der erste
Gratulant zum 2ojährigem
Bestehen der STUDIOBÜHNE
war, hat sein Erscheinen
zur Premiere zugesagt.Wir









18., 22., 24., 28., 3o.
Oktober und 3., 5., 8., 9.
November.
Dr. Winfried Freund, der
unlängst vor der Lenau-
Gesellschaft in Wien einen
Vortrag über die Balladen¬
dichtung Nikolaus Lenau
gehalten hat, gestaltet
zusammen mit mir in der
Meine Arbeit am Barock-Mu¬
sical "HORRIBILICRIBRIFAX"
brachte für mich den Kon¬
takt zu einer Lyrik, die
heute weitgehend unbekannt
ist. Diese zarte, aber auch
pikante (manches ist nicht
"jugendfrei"!), kunstvoll
distanzierte aber auch glüh-
hend empfindsame Dichtung






am Dienstag, 3. Juni.
Die nächste Rezitation ist
dem Jubiläum der STUDIOBÜH¬
NE gewidmet. Aus vier Jahr¬
hunderten deutscher Dich¬
tung werden Gedichte vor¬
gestellt, die das Theater




am Mittwoch, 18. Juni
In den Sommerferien wird
das Kulturamt der Stadt bei
den Domfestspielen wieder
mit der STUDIOBÜHNE zu¬
sammenarbeiten. Gespielt
wird diesmal im August/
16
Ohne Schwellen zur ZSB
Seit 4 Jahren gibt es die
Zentrale Studienberatungs¬
stelle. Das damalige Ein¬
Mann-Unternehmen hat sich
gemausert zum vierköpfigen
Service-Team. Im Laufe der
Zeit hat der Bekanntheits-
grad dieser Einrichtung
und damit die Beratungs¬
nachfrage erheblich zuge¬
nommen, der Personalbestand
mußte wachsen. Seit Anfang
des Jahres ist Christoph
Bäcker dabei. Einige Jahre
Erfahrung als Berufsbera¬




wird die ZSB in der Lage
sein, trotz der im letzten
Jahr wieder um ca. 3o% ge¬
stiegenen Nachfrage weiter¬
hin ihre wichtigste Aufga¬
be zu erfüllen, möglichst
intensive Einzelberatung
zu betreiben. Die Kontakte
zu den Fachbereichen sollen
optimiert werden.
Die Studienberatung kann in
allen Fragen des Studiums
aufgesucht werden; sie will
jedoch mit diesem Anspruch
keinesfalls eine Konkurrenz
zu der Fachberatung sein,
die ausdrücklich für die
fachspezifische studienbe¬
gleitende Beratung zustän¬
dig ist. Sie kann viel¬
leicht in einigen Punkten
die Fachbereiche entlasten,
ansonsten ist es aber ihre
Absicht, Studenten zu er¬
mutigen, mit speziellen
Fragen zu den Fachberatern
und Dozenten zu gehen und
diesen Kontakt zu pflegen.
Besonders bei Studienanfän¬
gern sind hier Schwellen¬
ängste abzubauen und die
Furcht, vielleicht "dumme"
Fragen zu stellen und auf¬
zufallen.
Die Studienberatung ist -
wie manche glauben - nicht
nur für bereits Studieren¬
de da, sondern den beinahe
Junges Team mit viel Erfahrung: Dr. Norbert Heinze (36,
Psychologe), Juliane Rüschenpöhler (29, Psychologin),
Michael Szczygiel (36, Jurist), Christoph Bäcker (33,
Theologe).
größten Anteil der "Kunden" keiten, Minderwertigkeits¬
stellen die Schüler der Ab- gefühle, fehlendes Selbst¬
schlußklassen, die sich ih- vertrauen, Depressionen
ren weiteren (Aus-)Bildungs- oder Schwierigkeiten mit
weg nach der Schule überle- dem Elternhaus,
gen und sich für ein Studi-, Oft scheinen die Probleme
um interessieren ober be- rein privater Natur zu sein,
reits entschieden haben. die Verbindung zum Studium
Auch Gruppen von Schülern ist jedoch kaum wegdenkbar,
mit gleichen oder ähnli- Häufig ist die durch das
chen Studieninteressen Studium bedingte besondere
sind willkommen. Lebenssituation erst der
auslösende Faktor.
Die psychosoziale Beratung,
die seit einem Jahr ver- Besondere Angebote sind Kur¬
stärkt betrieben werden se in Entspannungstraining
kann, ist ein weiterer sowie eine Selbsterfahungs-
Schwerpunkt. Juliane Rü- gruppe für Studenten im
schenpöhler, Dipl.-Psycho- Grundstudium, die nicht so
login, nimmt sich dieses besonders glücklich über
Komplexes an. Über mangeln- ihr Studentendasein sind
de Inanspruchnahme kann je- und ihre Probleme gemein-
denfalls nicht geklagt wer- sam besser in den Griff be-
den. Die Bereitschaft, über kommen wollen,
psychische Probleme und pri- Schwellenängste im schlich-
vate Schwierigkeiten zu re- ten Wortsinne sind auf dem
den, hat erstaunlich zuge- Weg zur ZSB nicht zu über¬
nommen. Falls die bis An- winden, sie ist Parterre
fang 1981 befristete Stelle gleich hinter dem Treff im
zur festen Einrichtung wird, Studentenhaus zu finden:
kann hier dauerhaft gehol- Mensagebäude ME 0-215/207
fen werden. Tel.: 60-2007/-08/-09
60-2912
Häufig vorgebrachte Schwie- Sprechzeiten: Mo.,Mi.,Do.
rigkeiten sind Lern- und 9-11 Uhr u. 13 - 15 Uhr.




Dr. Rolf Breuer wurde am
25.9.79 zum "o. Professor
für Englische Literatur¬
wissenschaft" ernannt.
DDr. Franz Schupp wurde am
l.lo.79 zum "o. Professor
für Philosophie" ernannt.
Dr. Manfred Pähl wurde am
2.1o.79 ernannt zum "Wiss.
Rat und Professor für Me¬
chanische Verfahrenstechnik"
Prof. Dr. Barschdorff hat
den Ruf auf eine H 4-Stelle
für "Elektrische Meßtech¬
nik" angenommen und begann
am 1.11.79 seine Tätigkeit.
Wiss. Rat und Prof. Dr.
Dieter Potente hat den Ruf
auf eine H 4-Stelle für
"Technologie der Kunst¬
stoffe" angenommen. Er
wird am 1.4.80 seinen
Dienst aufnehmen.
Prof. Dr. Peter Freese hat
den Ruf auf eine H 4-Stelle
für "Amerikanistik mit dem
Schwerpunkt Literaturwissen¬
schaft" angenommen. Er nahm
seine Lehr- und Forschungs¬
tätigkeit mit Beginn des
WS 79/8o auf.
Dipl.-Ing. Franz Görres,
Prof. für Straßenwesen und
Verkehrsplanung der Abtei¬
lung Höxter der Uni-GH-Pa¬
derborn promovierte an der
TU Graz zum Dr. techn..
Dr. Rolf Gerhardts wurde
mit Wahrnehmung der Aufga¬
ben eines o.Prof. für
"Theoretische Physik" be¬
traut. Er nahm am 1.12.79
seine Tätigkeit auf.
Dr. Fritz Wahrenburg nahm
am 3.12.79 seine Tätigkeit
als Wiss. Angestellter auf.
Stud.Dir. Dr. Hermann-Josef
Keyenberg wurde am 2o.ll.79
zum o.Prof. für "Kunst und
ihre Didaktik" ernannt.
Dr. Bernd Rahmann wurde am




Christoph Bäcker wurde mit
Wirkung vom 15.12.79 zum
Akad. Rat auf Probe er¬
nannt. Er ist als Studien¬
berater an der GH tätig.
Dr. Thomas Hangleiter wurde
am 13.12.79 zum Akad.Rat
auf Probe im FB 6 ernannt.
Dr. Frank Lohse, Akad. Rat
im FB 6, wurde am 14.12.79
zum Akad. Oberrat ernannt.
Dr. Bernd Reißenweber, Akad.
Rat im FB 14, wurde am 14.
12.79 zum Akad. Oberrat er¬
nannt.
Dipl.-Ing. Reiner Schmid
wurde am 14.12.79 zum Wiss.
Assistenten im FB 14 er¬
nannt .
Prof. Dr. Harald Overhof
wurde am 27.12.79 zum Wiss.
Rat und Prof. für "Theore¬
tische Physik" ernannt.
Apl. Prof. Dr. Klaus Rönnau
wurde am 27.12.79 zum Wiss.
Rat und Prof. für "Musik
und ihre Didaktik" im FB
4 ernannt.
Dipl.-Chem. Hans-Walter
Müller wurde zum 2o.12.79
mit der Verwaltung der
Stelle eines Wiss.Ass. im
FB 13 betraut.
Dipl.-Chem. Günther Lanz¬
rath, wurde am 2o.12.79 als
Verwalter der Stelle eines
Wiss. Ass. im FB 13 einge¬
stellt.
Dietrich Neuhaus wurde zum
19.12.79 mit der Verwaltung
der Stelle eines Wiss.Ass.
im FB 1 betraut.
Dipl.-Ing. Dietmar Wetzlar
nahm am 18.12.79 seine Tä¬
tigkeit als Wiss.Ass. im
FB 14 auf.
Thomas Dressler ist seit
dem 18.12.79 als Wiss.Ass.
im FB 14 tätig.
Karl Wibbeke wurde als Re¬
gierungssekretär im Dezer¬
nat 4 der Zentralverwaltung
eingestellt.
Akad. Oberrat Dr. Manfred
Hofmann wurde am 21.12.79
zum Studienprofessor im
FB 1 ernannt.
Akad. Oberrat Dr. Reinhard
Sprenger erhielt zum 21.12.
79 seine Ernennung zum
Studienprofessor im FB 1.
Akad. Oberrat Dr. Georg
Masuch wurde am 21.12.79
zum Studienprofessor im
FB 6 ernannt.
Dr. Horst Lohr erhielt am
2o.12.79 seine Ernennung
zum Fachhochschulehrer und
Prof. im FB 8.
Karl Hiltrop wurde am 18.
12.79 zum Akad. Rat auf
Probe im FB 13 eingestellt.
Akad. Rat Dr. Manfred Kraft,
tätig im FB 5, wurde zum
Beamten auf Lebenszeit.
Dr. Wilfried Hauenschild
wurde am 21.12.79 zum Wiss.
Oberassistenten im FB 17
ernannt.
Gerhard Söltenfuß wurde
zum 1.12.79 mit der Verwal¬
tung der Stelle eines Wiss.
Assistenten im FB 5 betraut
Dipl.-Chem. Elmar Böhlen
verwaltet mit Wirkung vom
2o.12.79 die Stelle eines
Wiss.Ass. im FB 13.
Rudolf Hirsch wurde am 21.
12.79 zum Wiss.Ass. im
FB 6 ernannt.
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Bruno Meyer erhielt am 21.
12.79 seine Ernennung zum
Wiss.Ass. im FB 6.
Rolf-Gero Heinze wurde am
21.12.79 zum Wiss.Ass. im
FB 1 ernannt.
FHL und Prof. Karl Kalb,
trat am 31.12.79 in den
Ruhestand. Bis zu seinem
Ausscheiden war Prof. Kalb
im FB 13 tätig.
Wiss.Assistentin Dr. Anita
Schafmeister schied mit
Ablauf des 31.12.79 aus
dem FB 6 aus.
Wiss.Ass. Dr. Fritz Lübbe




Strampp schied mit Ablauf
des 31.12.79 aus seiner
Tätigkeit im FB 17 aus.
Wiss.Ass. Rudolf Rothen¬
busch, bis zu seinem Aus¬





der ZV, schied mit Ablauf
des 31.12.79 aus.
Albert Martin nahm am 16.
1.8o seinen Dienst als
Wiss.Ang. im FB 5 auf.
Stud.Rat Dr. Friedhelm Go-
lücke wurde zum 1.2.8o als
Wiss.Ang. im FB 1 einge¬
stellt.
Christoph Schön wurde am
1.2.8o als Regierungsin¬
spektor z.A. im Dez.4 der
ZV eingestellt.
Monika Wylenzek wurde 1.2.
8o als Bibliotheksinspek-
torin z.A. eingestellt.




wurde am 1.2.80 zum Prof.
ernannt. Prof.Dr. Pollmann
ist im FB 13 tätig.
FHL und Prof. Dipl.-Ing.
Ernst Rühl trat am 21.1.
80 in den Ruhestand. Er
war bis zu seinem Ausschei¬
den im FB 8 tätig.
Wiss.Ass. Dr. Ulrich Or-
banz ist am 15.2.80 von
seiner Tätigkeit im FB 17
ausgeschieden. Er wird in
Zukunft an der Uni Köln
arbeiten.
Yoshifumi Ueda, wird vom
1.2.8o - 31.1.81 als Gast¬
professor im FB 6 tätig
sein.
Dipl.-Kfm. Dr. Bernd Bal-
zereit, bisher tätig im
FB 5, verließ die Hoch¬
schule am 1.3.8o, um die
Position eines Personal¬
leiters bei den Städt.
Werken Nürnberg zu über¬
nehmen .
Prof. Dr. Gertrud Höhler,
Professorin für Literatur¬
wissenschaft an der Uni-
GH, nahm am 4.3.80 an ei¬
ner Diskussion zum "Tag
des Kindes" teil. Die Dis¬
kussion wurde vom ZDF aus¬
gestrahlt.
Prof. Dr. Richard Hetnarski
von der 'Stanford Universi-
ty', USA, wird in der Zeit
vom 1.4. - 3o.9.8o als
Gastprofessor des FB lo
Vorlesungen zu Themen der
Technischen Mechanik hal¬
ten.
Prof. Dr. Steven P. Schur,
vom Dartmouth College, Han¬
nover N.H./USA, wird vom
1.4.-3o.9.8o als Gastpro¬
fessor im FB 3 tätig sein.
Er ist ein international
bekannter Germanist und
wird u.a. Vorlesungen zum
Verhältnis der Musik zur
Literatur halten.
Dr. A.C. Barklie, von der
University of Dublin, wird
in der Zeit vom 1.3.-31.5.
80 als Gastprofessor im
FB 6 lehren und forschen.
Prof.Dr.Manfred Durzak,
von der Indiana Universi¬
ty, Bloomington Indiana,
USA beendet am 31.3.80
seine Tätigkeit als Gast¬
professor im FB 3.
Prof. Dr. Ernst Fischer,
vom Weizmann Institute of
Science Rehoute in Israel,
war in der Zeit vom 1.1.
- 29.2.8o als Gastprofes¬
sor im FB 13 tätig.
Prof. Dr. G. Zapata, In-
stituto de Matemätica,
Universida de Federal do
Rio de Janeiro, war in der
Zeit vom 1.1.-31.3.80 als
Gastprofessor im FB 17 tä¬
tig.




als Gastprofessor im FB 17
tätig.
Dr. Helmuth Toepfer been¬
det seine Gastprofessur
im FB 1 am 31.3 .80
19
VERLOREN UND BISLANG SCHEINBAR
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INHALT
Kein entwickeltes Land kann darauf verzichten, in zu¬
kunftsentscheidenden Bereichen die Fähigsten seiner
Studierenden frühzeitig zu erkennen und sie so zu för¬
dern, daß sie ihre Kraft und ihr Wissen voll für die
Allgemeinheit einsetzen und der Gesellschaft zum Be¬
stehen in der internationalen Konkurrenz verhelfen kön¬
nen. Die Einrichtung des "National Merit Scholarship
Program", des "Project Talent" und des "Advanced Place-
ment" in den USA belegt dies ebenso wie die "Speziali-
sirowannaja Schkola", die Wissenschaftsolympiaden und
"Akademgorodok" in der UdSSR, die Ecole Normale Supe-
rieure, die Ecole Nationale d 1Administration und die
anderen "grandes ecoles" in Frankreich oder ähnliche
Einrichtungen in Großbritannien, anderen west-, mittel-
oder osteuropäischen Staaten, Japan und Brasilien. In
der Bundesrepublik ist dies Aufgabe der Studienstif¬
tung des deutschen Volkes. Hans Kessler, stellv. Ge¬
neralsekretär, fand deutliche Worte über Rekrutie¬
rungsmiseren. Sein Kommentar ist nicht auf Paderborn
gemünzt, die GH war Austragungsort seines Memento vor






Kurz & Bündig 8
Wohlklang stand Pate 10
Hx, Mes & So 11
Hier rollt der Rubel 13
Rund ums Buch 14
Lebendige Theologie 16
Ex und hopp im
Landtag 18
Personalia 19
Ebenfalls nicht nur Sahne-Seiten des Daseins listet
Prof. Dr. Gertrud Höhler auf zum Thema Fortschritt
und Kinder. Es darf diskutiert werden!!
saJes foree
Der Rubel rollt auf Seite 13
Prof. Dr. Walter Jorden berichtet über Förderstrate¬
gien für akustisch Hochkarätiges: "Das Hochschulkonzert".
Titelbild: Dauerbaustelle GH, es geht los mit dem Sport!
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Beiträge geben nicht unbe¬








halten wird mit Selb¬
ständigkeit und Kritik¬
fähigkeit gleichge¬
setzt und mit einem








Es würde zu weit füh¬












1. "Die Zahl der rei¬
nen Gefälligkeitsvor¬
schläge , hinter denen
nicht die Überzeugung
des Vorschlagenden,
sondern nur die Auf¬
forderung durch den Be¬
werber selbst steht,
scheint sehr gewach¬
sen. Das zeigt sich
schon im Wortlaut man¬
cher Gutachten. Ein
Gutachter schlug mir
vor, das Gut achten dem
Bewerber mitzugeben!"
2. "Auch aufgrund mei¬
ner langj ährigen Er¬
fahrungen bei den Aus¬
wahlverfahren der Stu¬
dienstiftung bin ich
in diesem Jahr außer¬
gewöhnlich erschrocken





ist, meine ich, nicht






Ob sich der Vorstand
nicht etwas genauer an¬
sehen sollte, ob wirk¬
lich die Profess'oren,




Viele von Ihnen werden
zu ähnlichen Beurtei¬
lungen kommen. Wie ge¬
sagt, das Bild sieht
nicht gut aus. Was al¬
so tun?
Die Studienstiftung
kann nur wenig gegen









Ihnen, wie wir diesem
Dilemma im Hochschul -
bereich beikommen kön¬






chen wir also, etwas
zu ihrer Gesundung
bei zutragen!
Zur Warnung vor Fehl¬
diagnosen seien drei




ist, daß Bewerber erst
gegen Ende ihres Stu¬
diums vorgeschlagen




Ein Student der Phy¬
sik ist jetzt vorge¬
schlagen worden, er
wird im Sommer Seme¬
ster 1980 die Diplom¬
prüfung ablegen. Der
Vorschlagende schreibt,
er kenne den Studenten
seit seinem 1. Seme¬
ster! Warum schlägt er
ihn erst jetzt vor?
Eine Studentin der
Slavi stik meldet sich





so kann sie die Nach¬
richt darüber erst er¬
halten, wenn sie ihr
Studium schon beendet
hat und in das Ab¬
schlußexamen eingetre¬
ten ist. Der Vorschla¬
gende kennt sie seit
dem Wintersemester
1977/78, sie hat von




genommen. Seit dem 1.
September 1978 ist sie
Wissenschaftliche
Hilfskraft bei ihm und




ge ich der Bewerberin,




Professor nach Bad Go¬
desberg: "Ich habe Frau
S. bewußt erst jetzt
vorgeschlagen, da ich
sie vor einem Jahr
kaum kannte, und mir
deshalb auch kein wis¬
senschaftliches Urteil
über sie bilden konnte."
So wörtlich! Verpflich¬
tet man heute Studen¬
ten, die man kaum
kennt, als wissen¬
schaftliche Hilfskraft
und läßt man Studen¬
ten an einem For¬
schungsprojekt mitar¬





nen bei einigen Vor¬
schlagenden sehr ins
Wanken geraten zu sein:
Da das Vorschlagsgut-
achten eines Bewer¬
bers fehlte, mußte ich
den Vorschlagenden an¬
rufen. Ich kam dadurch
- was ich sonst, wenn
immer möglich, vermei¬
de - ins Gespräch mit
ihm. Ohne daß ich ihn
über die Gründe für
den Vorschlag befragt
hätte, begann er, den
Bewerber zu loben: Er
sei vielleicht nicht
eigentlich hochbegabt,
aber er sei so zuver¬
lässig und solide, er
komme immer als erster
ins Labor und bleibt
auch noch, wenn alle
anderen gegangen seien.




Er bezog sich dabei auf
Muster 1 in dem Würz¬
burger Referat von
Heckhausen, das er aus
dem Jahresbericht kann¬
te, aber nach meiner
Meinung völlig mißver¬
standen hatte. Der Be¬
werber hat seine Rei¬
feprüfung mit der
Durchschnittsnote 3,1
und sein Vordiplom mit
der Note befriedigend
(in Mathematik aber nur
ausreichend) bestanden.
Aus dem Telefongespräch
ergab sich für mich
zweifelsfrei, daß es
sich in diesem Falle
nicht um einen Gefäl¬
ligkeitsvorschlag han¬
delte, sondern daß der
Professor ihn für
"einen echten Studien-
stiftler", wie er es
selbst sagte, hielt.
Weil er so brav und so
besonders fleißig ist.
Schöne Kriterien für
die Aufnahme in die
Studienstiftung!
Hans Kessler
Im Foyer der Universität: Generalsekretär Dr. Hartmuth
Rahn, Professor Dr. Werner Maihofer, Gründungsrektor
Professor Dr. Friedrich Buttler, stellvertretender Ge¬
neralsekretär Hans Kessler.
Interne Premiere
Die erste Sitzung der Stu¬
dienstiftung des deut¬
schen Volkes in der Uni¬
versität-Gesamthochschu¬
le Paderborn in dieser Wo¬
che war zugleich eine in¬
terne Premiere. Der neue
Vorstand präsentierte sich
hier den Mitgliedern des
Auswahlausschusses. Prof.
Dr. Werner Maihofer, MdB,
ehemaliger Bundesinnenmi¬
nister und neuer Präsi¬
dent der Studienstiftung,












den letzten Punkt werden
ihm bei seinen Bonner Kon¬
takten viele Türen offen¬
stehen. Als Hauptaufgabe
versteht er das Bemühen





diesen Gedanken in seiner
Begrüßung als Gastgeber auf
in einem warmen Plädoyer








tiges Ziel der Studienstif¬
tung ist die Förderung zu
Spitzenleistungen. Etli¬
che Professoren, die heu¬
te an der Paderborner Uni¬
versität lehren und for¬
schen, waren in ihrem Stu¬
dium Studienstiftler, zwei
Professoren der GH sind
ihrerseits in den Auswahl¬
gremien. Gastlichkeit er¬
wiesen nach bewährtem Re¬
zept Universität und Stadt
gemeinsam. Aufgelockert wurde
das Arbeitsprogramm u. a.
durch ein Konzert im Spiegel¬
saal Schloß Neuhaus.
Langjährige Erfahrungen bringen zwei Jubilare
der Universität nicht nur aus unterschiedli¬
chen Tätigkeitsfeldern im Öffentlichen Dienst
in die Arbeit an der GH ein, auch im Nahkon¬
takt mit Studenten sind sie inzwischen enga¬
gierte Routiniers. Margarethe Jostwerner, im
Bild oben mit Personalratsvorsitzendem Heinz
Schall, ist die gute Seele im Praktikumsbüro.
Seit 25 Jahren ist sie im Öffentlichen Dienst,
mit Studenten hat sie seit 1960, damals noch
PH-Zeiten am Fürstenweg, zu tun. Reg.-Ober¬
amtsrat Josef Dammann, im Bild unten mit Kanz¬
ler Ulrich Hintze, Personalratsmitgliedern
und Gratulanten, arbeitet seit 40 Jahren für
den Staat. Der Leiter des Akademischen Prü¬
fungsamtes kennt seit 1966 die Nöte angehen¬




mit Kindern Nachteile. Wer
die Maßstäbe dieser Gesell¬
schaft zu seinen eigenen
macht - und sie sind ge¬
bieterisch, weil sie je¬
den unserer Schritte prä¬
gen - , der wird sein Pre¬
stigebedürfnis im Wider¬
streit mit der vollen Zu¬
wendung zu Kindern fühlen.
Der Rationalismus aller un¬
serer Einrichtungen und al¬
ler Wege ins Leben tötet
die kindliche Neugierde,
weil er der kindlichen
Phantasie keinen Raum läßt.
Die vorgeformten Spielzo¬
nen unserer Städte spre¬
chen eine deutliche Spra¬
che: Auch das Spiel wird
bei uns Programm. Schon
die betonte Abtrennung des
Kinderspiels von der Er¬
wachsenenwelt, die räum¬
liche Absonderung der
Spielghettos von den Woh¬
nungen spricht für den Ver¬
fall der humansten Qualität,
die zwischen Erwachsenen
und Kindern Glücks- und
Einigkeitserlebnisse stif¬
ten könnte.
Da obendrein die Ideale
der Wettbewerbsgesellschaft
in die Pädagogik eingedrun¬
gen sind, lernen schon die
Kinder, sich gegen andere
durchsetzen sei das höch¬
ste Ziel. Nicht mehr auf
den anderen zuzugehen,
sondern ihm VorSprünge ab¬
zugewinnen, ihn zu über-
holem im Profitkampf gilt
als Wert.
Nur in ihrer Verfügbarkeit
für eine verfügbare Welt
gesehen, werden die Kinder
in ihrer innersten Person-
haftigkeit und Würde miß¬
achtet. Sie werden Objek¬
te, auch und gerade dort,




Wir wenden heute der Kin¬
dererziehung spezielle
Qualitäten unseres Ver¬
standes zu, die wir in
ihrer Funktionstüchtigkeit
für die technische Welt zu
schätzen gelernt haben. Wir
behandeln die Wachstums¬
prozesse des menschlichen
Geistes und der menschli¬
chen Seele wie Produktions¬
prozesse und Abläufe der
technischen Fertigung. Die
philosophierenden Köpfe
äußern sich zwar auch zu
Fragen der Erziehung. Ihre
Wirkungsmöglichkeiten aber
bleiben beschränkt. Wir ma¬
chen den Philosophen nicht
mehr zum Erzieher unserer
Nachkommen, sondern wir ver¬
ordnen ihnen den Naturwis¬
senschaftler, den Techni¬
ker.
Die Erzieher unserer Zeit
spielen nach Plan und mit
List, mit Programm. Als
merkten die Kinder das nicht!
Sie durchschauen uns und füh¬
len sich minderwertig, wenn
wir uns nicht wirklich freu¬
en an und mit ihnen, wenn
wir nicht ein Mal ohne Ab¬
sicht, und sei es die be¬
ste, mit ihnen umgehen. Die
Kinder wissen es: sie sind
Objekte unseres programma- ^
tischen Umgangs, nicht Lie¬
bespartner, leidenschaft¬
lich und mit Wärme ins Le¬
ben geführt, wie es ihnen
zustände.
Freilich müßten schon die
Erzieher, um mit Montaigne
zu sprechen, eher einen auf¬
geweckten als einen vollge¬
stopften Kopf mitbringen,
wenn sie jenseits der Lern¬
programme auf die kostbare
Individualität ihrer Schü¬
ler wirken wollten.
Das Stillsitzen der moto¬
risch aktiven Sechsjähri¬
gen in der Schule ist eine
Vergewaltigung ihrer Körper-^
lichkeit. Manches Kind kämpft
hier mit so starken Antrie¬
ben, daß keine Energien mehr
für den Lernstoff übrigblei¬
ben. So lernen unsere Kin¬
der früh, die Bedürfnisse
ihres Körpers als Übel, als
einen quälenden Widerspruch
zu den Erfordernissen ihres
Lebens' einzustufen.
Bedenken wir, was unsere
Kinder aus den überwiegend
mittelbaren Kontaktformen
erfahren, die wir mit ihnen
pflegen. Sie lernen früh,
daß sie nicht besonders
brauchbar für uns sind.
Sie erleben sich als Stören¬
friede unserer Beschäftigun-
gen und schließen sich die¬
sen, wie dem Fernsehen und
Faulenzen, bald mißmutig
an.
Sie erfahren kaum, daß wir
über ihr bloßes Dasein
glücklich wären, daß wir
sie kostbar und unersetz¬
lich finden, daß wir sie
rückhaltlos lieben. Statt
dessen lernen sie früh,
sich auf unsere Reizbar¬
keit einzustellen, von
uns aufgeklärt Distanz zu
nehmen, wenn wir unan¬
sprechbar sind, sich nicht
wirklich auf uns zu ver¬
lassen. Gerade das aber
müßten sie irgendwann an
Menschen üben und erfah¬
ren können, um später
selbst verläßlich zu sein.
Da die Erwachsenen neuer¬
dings unter der Sinnent¬
leerung ihres Daseins lei¬
den, könnte ihnen wieder
klarwerden, welche Hoff¬
nung in ihren Kindern
schlummert: Erziehen ist
Hilfe zur Sinndeutung des
Daseins, also viel mehr
als die Abrichtung auf die
verwaltete Welt, eher die
Ausrüstung, diese zu durch¬
schauen und zu unterwerfen.
Kein Kind kann die Welt be¬
greifen ohne den Glauben
an das Wunderbare, kein
Kind kann seine innere Zer¬
rissenheit zu beherrschen
lernen ohne die Macht der
Phantasie und den Kontakt
zum Magischen. Wachsen
Kinder in eine Welt, die
ihr mythisches Bedürfnis
hungern läßt, die ihren
Zauberglauben abtut und
ihren Wunderhunger tötet,
dann sind ihnen die wich¬
tigsten Zugänge zum Leben
verschlossen.
Das Kind ordnet sein inne¬
res und das äußere Chaos
mit Hilfe seines magi¬
schen Glaubens und seiner
vitalen Phantasie. Erlebt
es uns Erwachsene nur als
Gegenbilder dieser seiner
Welt, so vereinsamt es
frühzeitig und wird gespal¬
ten: Kein Kind kann Zu¬
trauen zum Leben gewinnen
ohne die Zustimmung der Er¬
wachsenen. Es wird also um
diese Zustimmung kämpfen
und dafür zu größten Opfern
seiner Persönlichkeit be¬
reit sein. Wir kennen
längst spezielle Formen
der Neurose, die Kinder
aus dieser qualvollen An¬
passungsleistung davontra¬
gen.
Wir sind unfähig gewor¬
den zur Begegnung mit dem
Menschen im Kind. Unfähig,
uns die Technik, die ja
moralisch ambivalent ist
und uns Ordnungsleistun¬
gen, auch ethische Unter¬
scheidungen abverlangt,
Untertan zu machen, ma¬
chen wir uns den Menschen




Für Gertrud Höhler,' Doktorin der Philosophie und Pro¬
fessorin für Allgemeine Literaturwissenschaft und Ger¬
manistik, ist das Jahr des Kindes mit Kalenderablauf
kein abgeschlossenes Thema. Die engagierte Publizistin
bleibt am Ball als Anwältin der Minderheit, ihre kom¬
munikative Palette ist dabei weit gefächert. Vorträge
und Diskussionen vor und mit Entscheidungsträgern, Ex¬
perten und Betroffenen ergänzt sie mit Essays, Featu¬
res und Analysen in den audiovisuellen und Print-Medien.
Zentrales Thema sind für Gertrud Höhler die gesellschaft¬
lichen Grundwerte, ihre Vermittlung und Annahme. Konse¬
quent beschränkt sie sich dabei nicht nur auf die kind¬
liche Lebenssituation, sondern bindet auch juvenile Ver¬
haltensmuster und Äquvalente der Erwachsenenwelt in ihre
Betrachtungen ein.
KURZ UND BÜNDIG
Uhr läuft ab für ZVS
Der Minister für Wissen¬
schaft und Forschung, Pro¬
fessor Dr. Reimut Jochim¬
sen, hat in der Fragestun¬
de des Landtages eine Fra¬
ge des Abgeordneten Katzy
(CDU) nach der Reaktion
der Landesregierung auf
die WRK-Kritik an der ZVS
geantwortet:




ich darf zitieren: "Die
ZVS kann nur solange ge¬
halten werden, wie sie er¬
forderlich ist." Ich ha¬
be am 3. März öffentlich
erklärt: "Die ZVS ist eine
Einrichtung auf Zeit, sie
muß langfristig abge¬
schafft werden." Ich habe
hinzugefügt: "Die Ab¬
schaffung der ZVS selbst
nützt noch gar nichts,





Ich hoffe, daß ich auch
insoweit in voller Über-
einstimmtung mit dem Prä¬
sidenten der WRK bin."
Aktion "Fahr mit"!
Der AStA der GH Paderborn
hat eine Initiative ins
Leben gerufen, die vielen
den Weg von der Stadt zur






keit zur Mitnahme, indem
sie sich durch einen "grü¬
nen Aufkleber" kennzeich¬
nen. Autofahrer kleben
diesen an die Windschutz¬
scheibe ihres Wagens und
Fußgänger heften sich eine
Plakette (Button) an ihre
Kleidung. Diese Einrich¬
tung erspart vielen die
lange Wartzeit auf Busse
und den relativ hohen Fahr¬




sogar die Möglichkeit, daß
einige Autofahrer ihre
Fahrzeuge vor der Haustüre
stehen lassen und mit an¬
deren mitfahren können.
Doch wo gibt es diese Auf¬
kleber? Im AStA-Sozialre-
ferat und im Lehrmittelre¬
ferat. Beides ist im Men¬
satrakt zu finden.
Wer kann alles mitmachen?
Jeder, ob Student, Dozent





Gut brüllen hat der Bergi¬
sche Löwe, Wappentier der
Stadt Wuppertal. Als einen
guten Vorschlag hat der Mi¬
nister für Wissenschaft
und Forschung, Professor




einen Antrag auf Genehmi¬




Jochimsen: "Dieser Name ver¬
weist auf die engen Bindun¬
gen, die die Gesamthochschu¬
le Wuppertal mit dem bergi¬
schen Land und den Städten
und Gemeinden in der Region
eingegangen ist. Der Name
findet auch breite Zustim¬
mung in der Bevölkerung."
Minister Jochimsen will
die Genehmigung jedoch erst
aussprechen, wenn der neu¬
zuwählende Konvent der Ge¬
samthochschule Wuppertal
Gelegenheit hatte, zur Fra¬




80 Prozent der Paderborner
Studenten kommen aus Süd¬
ost-Westfalen, und das hat
so auch seine Richtigkeit,
ist doch die Gesamthoch¬
schule als Hochschule der
Region konzipiert. Eine
Minderheit von 2,2 Prozent
bringt indes einen Hauch
der großen weiten Welt in
Campus und Abteilungen ein.
179 Kommilitonen und Kom¬
militoninnen können sich
den Luxus eines Wochenen¬
des bei Muttern abschmin¬
ken, der Weg wäre arg weit.
42 Nationen sind bei den
ausländischen Studenten
der Paderborner Uni vertre¬
ten. Kopfstark sind dabei
Algerien mit 20, Griechen¬
land mit lO, Iran mit 14
Studenten, die größte En¬
klave bringen die Türken
mit 32 künftigen Akademi¬
kern ein. Aus dem europä¬
ischen Ausland führen die
Franzosen mit 8 Immatriku¬
lationen, gefolgt von den
Holländern, Briten und
Italienern mit je 7.
Phantastisch ist nicht nur der Elefant aus Walter Schrä¬
ders Alphabet, phantastisch ist auch die Publikumsre-
sonnanz auf die Ausstellung der siebenköpfigen Künst¬
lergruppe der GH. Die erste Auflage des Katalogs der
Gemeinschaftsausstellung von Hans Ortner, Walter Schrä¬
der, Hans Kanngießer, Hans Friedrich Meyer, Friedhelm
Plaßmeiers, Werner Schlegels und Eckehard Schmidt im
Abdinghof, reichte nicht hin. Nachdem das Nachschlage¬
werk zum Sozialpreis von 2,— DM 185 Mal vergriffen war,
legte Walter Schräder den Katalog mit 150 Exemplaren
erneut auf. Kunst der hauseigenen Künstler gibt es übri¬
gens permanent zu sehen: in wechselnden Ausstellungen im
Foyer.
Uni auf der Höhe der Zeit
50 Reiter mußten in Windes¬
eile ihre Positionen wech¬
seln, sonst hätten sich
fast alle Abläufe in der
technischen Versorgung des
Universitätscampus vergal-
lopiert, als am 6. April
die Sommerzeit Geltung er¬
langte. Reiter sind im Jar¬
gon der Betriebsingenieure
Mitnehmer bei Zeitschalt¬
werken. Von ihrem pünkt¬
lichen Einrasten hängen Hei¬
zung und Lüftung ab.
Während das Umsetzen der
Serviceaggregate für End¬
verbraucher in Instituten,
Labors und Verwaltung rund
500 Minuten dauerte, genüg¬
te für das Dutzend Uhren im
Campusbereich ein Knopfdruck
Gesteuert werden sie von
einer Mutteruhr in der tech¬
nischen Zentrale. Die Servi¬
ce-Crew der Universität
stand auch für einen Kosten¬
spareffekt auf dem Sprung.
Während falsche Uhrzeiten
im Universitätsgelände und
zu frühes oder zu spätes Ein
setzen von Heizung und Lüf¬
tung nur unangenehm sind,
kostet die falsche Nutzung
der Nachtspeichergeräte ech¬
tes Geld. Drei Zentralgeräte
galt es hierfür umzuprogram¬
mieren .
Fallstricke für Denkakro¬
baten wurden ebenfalls ge¬
kappt. Die "Remanit-Kine-
tik" im Innenhof, von den
Benteler-Werken gestifte¬
tes Kunstobjekt und im Haus¬
jargon wegen ihrer nicht
ganz einfachen Ablesung
Ostfriesenuhr" getauft, wür¬
de ohne Justierung auf gül¬
tige Zeit selbst schlichi¬






dankt der Förderkreis für
Musik sein Entstehen. Da¬
mals war unserer Universi¬
tät von der Fördergesell¬
schaft ein Konzertflügel
gespendet worden, der in
einem Klavierabend mit
Edith Picht-Axenfeld ein¬
geweiht wurde. Der Ein¬
druck, daß im nüchternen
Hörsaal C 1 ganz andere,
musische Klänge ertönten,
war so stark, daß daraus





sollte zugleich den Kon¬
takt zwischen der Univer¬
sität und den Bürgern zu
verbessern wie auch inner¬
halb der Hochschule einer
vertieften Kommunikation
dienen.
Daraufhin wurde der "För¬
derkreis für Musik" der
Universität-Gesamthoch¬
schule Paderborn e. V."
am 3. April 1978 gegrün¬
det und am 2. Mai 1978
ins Vereinsregister ein¬
getragen; als Vorstand ge¬
wählt wurden Prof. Köt-
ters, FB 4 (Vorsitzender),
Prof. Dr. Jorden, FB 10
(Stellvertretender Vor¬
sitzender) , Frau Kiyek
(Schriftwart) und Prof.
Dr. Ziegler, FB 6 (Kassen¬
wart) . Inzwischen hat der
Verein 36 Mitglieder und
steht vor der Wahl des
nächsten Vorstandes.
Die Aktivitäten des Ver¬
eins brachten zunächst zwei
bis drei Konzerte im Seme¬
ster, ein wenig gebremst
durch die spärlichen finan¬
ziellen Möglichkeiten. So
wurden einige Kammerkon¬
zerte mit z. T. jungen
Künstlern durchgeführt, de¬
ren musikalisches Engage¬
ment - neben dem techni¬
schen Können - ein hohes
Interpretationsniveau
zeitigte. Es erwies sich
jedoch als schwierig, eine
dem Anspruch der Konzerte
angemessene Hörerzahl in
die etwas abseits der
Stadt gelegene "Burg Ge¬
samthochschule" zu locken.
Dagegen fand ein ausnahms¬
weise in der Kaiserpfalz
veranstaltetes Konzert gros¬
sen Zuspruch. Viel Resonanz
erbrachten auch der Dialog
zwischen Interpreten und
Zuhörern im Sinne einer
Werkeinführung oder eines
Workshop, wie auch die
Konzerte der Big Band der
GH und eines Jazz-Sextetts.
In der kommenden Zeit wird
der Förderkreis versuchen,
das Profil seiner Veran¬
staltungen noch deutlicher
vom üblichen Konzertbetrieb
abzuheben. Dazu sollen ver¬
stärkt workshop-ähnliche
Konzerte dienen mit einem
breit gespannten musikali¬
schen Rahmen von alter Mu¬
sik bis zur Moderne und zum
Jazz, ggf. in Form von mu¬
sikalischen Matineen, die
in regelmäßiger Folge in
der Kaiserpfalz durchge¬
führt werden könnten. Fer¬
ner soll in intensiver Zu¬
sammenarbeit mit dem AStA
die Studentenschaft stär¬
ker angesprochen und in den
Konzertbetrieb einbezogen
werden, um das Band zwi¬
schen der Hochschule als
Organisations, der Studen¬
tenschaft und den Bürgern
der Stadt Paderborn enger
zu knüpfen.
Walter Jorden
Sonnabend, den 26. 4. 1980
im Hörsaal C 1:
ENSEMBLE KONTRASTE(Det¬
mold)
zusammen mit dem Kammer¬
orchester DEUTSCHE BACH¬
SOLISTEN
Werke von J. S. Bach, A.
Webern, G. Klebe, P. Hin¬
demi th
im Juni 1980:




-Konzert der Big Band der
Universität Paderborn
(Workshopkonzert)
Neues aus den Abteilungen
Kultivierte Flora
^ Gesprochen wird schon lan¬
ge vom "Landschafts-Lehr-
park" des FB 7, Architek¬
tur, Landespflege der Ge¬
samthochschulabteilung
Höxter. Von Fachhochschul¬
lehrer Prof. Dr. rer. hört.
Duthweiler war nun Neues
zu Stand, Form und Umfang
der Planungen zu erfah¬
ren.
Der Landschafts-Lehrpark,
der auf dem mehr als 5 ha
großen Abteilungsgelände
an einem Nordhang über dem
Wesertal entstehen soll,
wird wesentlich zu einem
intensiven Studium im FB 7
beitragen.
^ Zwar haben die Höxteraner
' Studenten Mutter Natur mit
ihren vielfältigen Ausprä¬
gungen direkt vor der Haus¬
tür, doch bedarf es eines
systematisch aufgebauten
Demonstrations- und Ver¬
suchgeländes, um ein pra¬
xisnahes Studium zu ermög¬















gen zu allen Jahreszeiten




de, Zoologie und Wasser¬
wirtschaft/Wasserbau böte
sich die Möglichkeit be¬
stehende Versuchsanlagen
auszubauen und neue einzu¬
richten. Durch Einbeziehung




arbeit mit der Fachrich¬
tung Architektur. Spätere
Früchte einer solchen Ko¬
operation: mehr Natur und
Grün in unseren Städten.
Preis für den Fleiss
Roß und Reiter werden ihre
Freude haben, an Hartmut
Hermanns Abschlußarbeit im
FB 8, Bautechnik, der Ab¬






wurde mit der Idealnote
0,7 (1+) beurteilt, und da
sie in Form und Inhalt weit
über das übliche Maß hin¬
ausreicht, wurde Hartmut
Hermanns Leistung zusätz¬
lich vom Senat der Gesamt¬





Prof. Dipl. Ing. Diek¬
mann "ist so gründ- . .
lieh erarbeitet
und vollständig mit Text
und Skizzen dargestellt,
daß er als Leitfaden für
den Entwurf von Reithallen
mit Nebenanlagen veröffent¬
licht werden könnte."
Dem Trend zum vermehrten
Bau von Sportstätten fol¬
gend, sollte es doch
schon bald möglich sein,
Hartmut Hermanns Arbeit in





gen sonst die Staranwälte
in Fernsehserien aus. Gui¬
do Classen, Stadtdirektor
in Meschede und in dieser
Eigenschaft neu im Kura¬
torium der Universität,





Richtung dabei heißt Stu¬
dium generale und meint
Angebote über den inge¬
nieurwissenschaftlichen








tät durch Einsatz des
hochschulinternen Fern¬
sehens. Vorbereitet wird




AVMZ: "Ideal wäre es,
dabei unser Studio mit
der Halbzolltechnik zu
nutzen. Von den Mutter¬
bändern könnten dann
ohne Qualitätsabfall Ko¬





Creme für einen Einstieg
ins Studium generale,





Forschung aus erster Hand
und Blicke hinter die Ku¬
lissen standen auf dem Pro¬





läuterte Prof. Dr. Peter
Pollmann. Im militäri¬
schen Bereich und in Ent¬
wicklungslabors hat die Zu¬
kunft bereits begonnen, in
privaten Haushalten wer¬





können. Bereits jetzt mag




In einen Schwerpunkt sy¬
stemtheoretischer Arbeits¬
weise führte Prof. Dr. Jo¬
achim Lückel (im Bild
links) ein. Erfahrungen
aus Luft- und Raumfahrt










für die Rotarier war das
bislang schon genutzte
Dauerangebot, Forschungs¬
kapazität für Klein- und
Mittelbetriebe aus der Re¬
gion bereitzustellen, die




ster Natur rundeten den
Blick in den Universitäts¬
kosmos ab. Beeindruckend
war für die Besucher das
Instrumentarium audiovi¬
sueller Technik im Einsatz
für Studium, Lehre und
Weiterbildung. Selbst für
schlichte körperliche Be¬
dürfnisse geht es an der
Uni nicht ohne Technik.
Für 2.500 Essen allmittag-
lich steht im Campus Euro¬
pas modernste Anlage zur
Verfügung, die nicht nur
Hausfrauen faszinieren
kann.
Beim Blick hinter die Ku¬
lissen des Theaterschaf¬
fens waren die Paderbor¬
ner Rotarier nicht nur Zu¬
schauer für den Proben¬
betrieb der Woyzeck-In¬
szenierung. Über geplan¬
te Effekte und tatsächli¬
che Zuschauerwirkung ein¬
zelner Szenen konnten sie
mit Akteuren und Bühnen¬
leiter Dr. Wolfgang Kühn¬
hold diskutieren.
Der grosse Drissel hat
zugeschlagen
Es blieb nicht unbemerkt,
in der letzten Ausgabe wa¬





Lieber wäre der Redak¬
tion ein ständiges feed-
back.
Hilfreiche Sparkasse
Die Sparkasse im Campus
hält nicht nur Bares be¬
reit. Hilfreich sprang sie
auch mit Reproduktionen
ein. Der Tscherwonetz aus
dem Hier-rollt-der-Rubel-
Cartoon wurde abgelichtet
gar über die Landeszen¬





HIER ROLLT DER RUBEL
Karrierechancen
Die Computerbranche leidet
derzeit unter einem ekla¬
tanten Mangel an qualifi¬










heute an, als Vertriebs¬
und Kundenberater mit
einem Jahresbruttogehalt
zwischen 60.000 und 80.000
Mark zu starten und inner¬




150.000 und 200.000 Mark
aufzusteigen. Dabei
herrscht kaum Verdrän¬
gungswettbewerb : die Da¬
tenverarbeitung expandiert
auf längere Sicht mit 15
bis 20 Prozent jährlich
- die Nachfrage nach gu¬
ten Fach- und Führungs¬




vor allem Volks- und Be¬
triebswirten, Handelsleh¬
rern, Wirtschaftsingeni¬
euren und Technologen -so¬
fern sie nach ihrem Stu¬
dienabschluß sich noch ver¬
käuferisches und computer¬
technisches Grundwissen
aneignen. Wie jedoch kommt
man nach dem Examen zu die¬
sem Know-how und wie fin¬
det man dann die richtige
Firma für den Karriere¬
start in der EDV?
Die in Wiesbaden ansässige
sales force Trainings- und
Beratungsgesellschaft mbH






auf eine Laufbahn in der
Computerbranche vorzuberei¬
ten. Die sales force offe¬




nicht nur das gesamte
Training kostenlos - sie
erwartet zudem danach ein
sicheres "Startloch" bei
EDV-Unternehmen.
Der Beginn der beruflichen
Laufbahn im EDV-Vertrieb
- betont sales force - hat
mit herkömmlichen Verkäu¬
ferjobs nichts gemein. Ver¬
triebsbeauftragte von Com¬
puterfirmen begegnen in
der Praxis regelmäßig Füh¬
rungskräften und Firmen¬
chefs, wenn sie ihre Fach-
und Beratungsgespräche
führen. Hier können die be¬
triebswirtschaftlichen
Kenntnisse in vollem Umfang
eingesetzt werden. Immer¬
hin geht es bei EDV-Instal¬
lationen um teure und an¬
spruchsvolle Investitionen:
ein für junge Volks- und
Betriebswirte oder Ingeni¬
eure sicher adäquates Ni¬
veau!
Anfragen an: sales force
Trainings- und Beratungs
GmbH, Gustav-Stresemann-







rer für Deutsche für 1981/
82 herausgebracht. Die Pub¬
likation gibt wie in den
früheren Jahren eine aus¬
führliche Übersicht über
Finanzierungsmöglichkeiten









in früheren Jahren darge¬
stellt und die seit 1979
verbesserten Möglichkeiten
der Förderung des Auslands¬
studiums nach dem Bundes¬
ausbildungsförderungsge¬
setz (BAFÖG) erläutert.








wakei , UdSSR und Ungarn
bringt. In einer erweiter¬
ten und aktualisierten Neu¬
auflage ist der Studienfüh¬
rer Kanada erschienen.
Die o. g. Broschüren sind
ab sofort beim Deutschen
Akademischen Austausch¬
dienst, Referat 213, Kenne¬
dyallee 50, 5300 Bonn 2,
erhältlich, wie im Aus¬







tig. Daß freilich in der
amtlichen Statistik eine
runde Million erst gar
nicht auftaucht, ist al¬
lenfalls Eingeweihten be¬
kannt. Die Gründe dafür
listen Ciaessens, Klönne
und Tschoepe in der Neu¬
ausgabe ihrer "Sozialkun¬
de der Bundesrepublik" auf.
Frauen, denen-zwar der
Sinn nach einem Zuver -
dienst steht, die aber we¬
gen mangelnder Chancen
sich erst gar nicht als ar¬
beitslos melden, und Ju¬
gendliche, die nach Schul¬
abschluß keine Stelle
finden, werden (zum Stand




Autoren in 400.000 Früh¬
rentnern, die möglicher¬
weise eine vorzeitige Ver¬
rentung drohender Arbeits¬
losigkeit vorziehen. Nach¬
zulesen ist dies in einem
von sechs Komplexen, um
die der unumstrittene Klas¬
siker auf dem wissenschaft¬
lichen Büchermarkt seit
1965 in der 8. Auflage er¬
weitert wurde. Strukturel¬
le Ursachen der Arbeits¬
losigkeit, Gastarbeiter¬
probleme und die Situation
der Randgruppen, Expansion





und das neue Scheidungs-
recht sind gesellschaft¬
lich relevante Phänomene,
die der Paderborner Sozio¬
loge Prof. Dr. Arno Klön¬







die Norm sind, 3.000 Ex¬
emplare schon als Schall¬
grenze angesehen werden,
geht die "Sozialkunde der
Bundesrepublik" ins 80.
Tausend. Sie bietet kom¬
paktes Wissen über die Ge¬
sellschaft, ihre Struktur,
ihre, ihre aktuellen The¬
men und Trends. Außer der
reinen Faktenvermittlung
gibt sie Anstöße zur eige¬
nen kritischen Meinungsbil¬
dung und warnt nicht nur in
Einzelfällen vor "Wolfsfal¬
len", die vielerorts in den
Medien bei statistischen An¬
gaben lauern.




team enthält sich bewußt
nicht der Kommentierung
des Materials ohne dabei
einseitig auf Mode-Theo¬




verbindet sich der erstaun¬
liche Effekt, daß die in
den Medien oft überschätz¬
te Bereitschaft alternati¬
ver Lebensformen in Wohnge¬
meinschaften gerade 400.000
junge Leute bindet, mit der




Neu auf dem Buchmarkt liegt
von Arno Klönne "Die deut¬
sche Arbeiterbewegung" -
Geschichte, Ziele, Wirkun¬
gen" auf. Auf 384 Seiten
bietet das Buch neben Helga
Grebings "Geschichte der
deutschen Arbeiterbewegung",
die schon vor Jahren er¬




gibt eine sachliche und
leicht lesbare Einführung




Dem Autor kommt es mehr auf
den ökonomischen Hinter¬
grund der Arbeiterbewegung
an als auf eine bloße Be¬
schreibung von Programmen
und Organisationen dieser
oder jener Partei. Gründ-
14
lieh analysiert werden die
Fragen, die gerade heute
interessant sind:
Wie sahen die Arbeits- und
Lebensverhältnisse früher
aus?
Welche Mittel haben die
Arbeiter entwickelt, ihre
Interessen zu vertreten
und gegen welche Wider¬
stände hatten sie anzuge¬
hen? Welche Erfolge, aber
auch Fehler und Niederla¬
gen kennzeichnen den Weg
zum sozialen und demokra¬
tischen Rechtsstaat?
Was läßt sich aus der Ge¬
schichte der Arbeiterbe¬
wegung für soziales und po¬
litisches Engagement heu¬
te lernen?
Das Buch enthält alle wich¬
tigen Ereignisse und Daten




und Bilddokumente. Es ist








Wenig spektakulär ging es












Bände sind es derzeit.
Die Quote der wissen¬
schaftlichen Zeitschrif-
.....f......., .......' J. *• "1
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Freude über die neue Stellfläche für loo.ooo Bände:
v. lks. Prof. Dr. Helmut Lenzing, Vorsitzender Biblio¬
thekskommission, Jürgen Plato, Planungsdezernent, Kanzler
Ulrich Hintze, Klaus Drohmann, stellv. Bibliotheksdirek¬
tor, Dr. Jürgen Sommer, Personaldezernent.
ten aus aller Welt ist auf
4.ooo Titel gestiegen. Be¬
nutzerfreundliche Öff¬
nungszeiten von 7.3o -
22.00 Uhr in der Woche
und von 9.oo - 17.oo Uhr
am Sonnabend erhöhen die
Attraktivität ebenso wie
eine Erweiterung des in¬
haltlichen Angebotes. Auf
die Möglichkeiten der Uni¬
versitätsbibliothek grei¬
fen nicht nur Professo¬
ren und Studenten gern zu¬
rück, jeder 6. "Kunde" ist
Nichthochschulangehöriger.
Die neue Fläche wur¬
de in einer Gesprächs¬
runde eingeweiht.
Die Universität ist bei
dieser Aktion nicht et¬
wa von einer nichtvorher¬
sehbaren Entwicklung über¬
rumpelt worden. Kanzler
Ulrich Hintze: "Diese und
noch weitere Flächen sind
bereits bei der Bauplanung
für die Bibliothek vorge¬
sehen gewesen. Es sitzen
für die nächsten Jahre auch
noch andere Leute auf
ihren Koffern. So ließ
sich erreichen, daß unser
Campus von außen ein Mi¬











Anfang Januar wurde die
Öffnung am Sonnabend-
Nachmittag eingeführt
(bis 17.00 Uhr), und
seit dem 1. Februar ist
montags bis freitags
bereits ab 7.30 Uhr ge¬
öffnet.
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Damit ist eine Entwick¬
lung bis auf weiteres
abgeschlossen, die den







für den Benutzer liegt
darin, daß grundsätz¬
lich nicht nur die Buch¬
bestände, Arbeitsplätze
und Kopierer zugänglich
sind, sondern auch die
Leihstelle durchgehend
von 7.30 bis 22.00 Uhr
und sonnabends von
9.00 bis 17.00 Uhr ge¬
öffnet ist.
Da neuerdings selbst die
Kasse fast immer besetzt
ist, steht dem Besucher






An eine weitere Ausdeh¬
nung der Öffnungszeit
ist zunächst nicht ge¬
dacht, weil dafür kein
so großer Bedarf vor¬
handen zu sein scheint,
daß es lohnt, Mitarbeiter







Bei den bisherigen Aus¬
weitungen der Öffnungs¬
zeit hatte sich indessen
gezeigt, daß die Benutzer
recht intensiv von den
angebotenen Möglichkeiten
Gebrauch machten, wenn
auch zu wünschen wäre,
daß die Bibliothek in den
ruhigen Früh- und Abend¬






"Der Student lebt nicht
vom Studium allein" -
dieses abgewandelte bib¬
lische Wort ist nicht
allein Trost für jene,
die unter verkorksten
Studienbedingungen ler¬





zu beklagen hat. Daß
es angesichts dieser
"Sachzwänge" nicht
beim Lamento zu blei¬
ben braucht und es
auch andere Wege gibt,
als daß sich Dozenten















mit nun fast 500 Stu¬
denten längst kein
kleines Fach mehr, ist




das Lernen humaner, per-
sönlichkeitsfordernder
und für den einzelnen
Studenten bedeutsamer
zu gestalten. Für das
Fach "Katholische Theo¬
logie" gilt das Ziel,
durch studienbegleitende
Wochenenden dem Studen¬
ten Begleitung auf sei¬
nem Studienweg anzubie¬




Die Theologen an der Pa¬
derborner Universität
haben inzwischen ein Kon¬
zept, das unterschied¬
liche Akzente in der
Studienbegleitung setzt:
Sie reichen von Wochen¬
endseminaren innerhalb
der Grundkurse und ande¬























Über die Semester hin¬




macht, daß das Wesent¬
liche im Studium
nicht von oben herab
andoziert werden kann,
sondern gemeinsam ge¬





sieren, hat mit dem
Ziel "lebendiges




zeigt, daß es mit dem Dar¬
bieten und Pauken des
Stoffes allein nicht getan
ist: die Theologie will
auch aufgenommen, angenom¬
men, einbezogen sein in die
Lebenswirklichkeit, wenn sie
keine lebensferne Wissen¬
schaft sein will, erhoben in
die Weiten akademischer Lehr¬
gebäude. So wollen die Hegge-




auch die Berufsfindung thema¬
tisieren (Warum werde ich Re¬
ligionslehrer? Was will ich
mit meinem Fach in der Schu¬
le?) , Hilfen zur Bewälti¬
gung der Studiensituation
durch Erfahrungen in einer
Lerngruppe geben und Erfah¬
rungsaustausch ermöglichen.





Spiel, Fest und Feier etc.)
Gewicht.
Es bleibt zu hoffen, daß
auch künftig im Lehren und
Lernen der Hochschule neue
Wege gefunden werden, um
zu einem lebendigen Lern¬
prozeß zu kommen.
Johannes Thiele
Vergleich aller in den






Erhältlich ist der "Stu¬
dienfahrplan" in den Se¬
kretariaten des Fachs







soll in der Studienbeglei¬
tung des Fachs "Katholische
Theologie" ein neuer Akzent
gesetzt werden: Sie wollen
Begegnung ermöglichen: mit
einem Referenten, mit ande¬






Zum zweiten Mal ist zu Be¬
ginn dieses Semesters eine
Orientierungshilfe im Fach
"Katholische Theologie" er¬
schienen. Gedruckt auf um¬
weltfreundlichem Papier im
Kleinplakat-Format DIN A 3,
finden sich im "Studienfahr¬




Wochenenden. Ein "synoptischer" Professor Dr.
In diesem Semester soll
erstmals ein solches Be¬
gegnungswochenende statt¬
finden. Als Referent wurde
Professor Dr. Otto BETZ,
Religionspädagoge an der
Universität Hamburg, einge¬
laden. Thema des Wochenen¬
des wird sein: "Literatur
und Selbsterfahrung im stu¬
dentischen Leben". Ein aus¬
führliches Programm wird
Ende April erscheinen,
Anmeldungen werden dann in
den Sekretariaten möglich
sein (Ebene Cl). Die Teil¬
nehmerzahl dieses Wochen¬
endes , das im Bildungswerk
DIE HEGGE durchgeführt
wird, muß allerdings be¬
grenzt werden, um ein in¬
tensives Arbeiten zu er¬
möglichen.
Termin des Begegnungswochen¬
endes im Sommersemester 1980:
30. Mai bis 1. Juni (Frei¬
tag bis Sonntag).
Neben dem studienbegleiten¬
den Angebot sollen die Be¬
gegnungswochenenden demnächst
einmal im Jahr angeboten wer¬
den. Sie werden sich beson¬
ders um kulturpädagogische
Themen in Verbindung mit
Theologie und Religionspä¬
dagogik sowie anderen Wissen¬
schaften bemühen. Dabei soll
ein intensiver Praxisbezug
versucht werden, um
im schöpferischen Umgang mit
dem Thema (Spiel, Theater,
Musische Bildung, Gestalten)
einer zunehmenden "Vertex-
tung" zu wehren. Das für
das Sommersemester geplante
Wochenende wird daher ver¬
suchen , Experimente mit
Transformationen literari¬
scher Texte anzuregen. Der
Transfer auf die künftige
Lehrersituation soll mit




Parlament billigte einstimmig Novelle zu Hochschulgesetzen
Fraktionen einig: Regelstudienzeit bleibt Aufgabe
Aber Zwangsexmatrikulation ist untaugliches Mittel
Der Landtag hat das Gesetz zur Änderung der Hochschulgesetze
des Landes Nordrhein-Westfalen (Gesetzentwurf der Fraktionen
der CDU, SPD und F.D.P. Drs. 8/5684) am 13. März in zweiter
Lesung einstimmig beschlossen. Die Sprecher der Parteien
waren sich bei der Debatte über die Novelle einig, daß Exmatri¬
kulation bei Überschreiten der Regelstudienzeit kein geeignetes
Instrument sei, um mehr Studienplätze für Studienanfänger zu
schaffen. Bei den Studenten sei nur ein „Klima der Angst"
erzeugt und die Studienreform behindert worden, hieß es.
Dennoch wurde mehrfach auf die nach den Worten des Wissen¬
schaftsministers „nachdenklich stimmende Tatsache" hinge¬
wiesen, daß in der Bundesrepublik länger studiert wird als im
Ausland.
Dr. Wilfried Heimes (CDU) betonte, der
von allen Fraktionen gemeinsam vorge¬
legte Gesetzentwurf zur Änderung der
Hochschulgesetze des Landes Nordrhein-
Westfalen sei in der Sache deckungs¬
gleich mit dem Antrag der CDU-Fraktion
zur dritten Lesung des Gesetzes über die
wissenschaftlichen Hochschulen des
Landes Nordrhein-Westfalen vom 7. No¬
vember 1979. Der Abgeordnete erläuterte
in seinen Ausführungen, daß heute, an¬
ders als im Jahre 1976, in dem der An¬
drang der Studierenden vor den Toren
der Hochschulen nicht mehr zu bewälti¬
gen gewesen sei, Probleme ohne Härte
und unter Verzicht auf Sanktionen
(Zwangsexmatrikulation) gelöst werden
könnten. Das bedeute nicht, daß die mit
dem Stichwort Regelstudienzeit ange¬
sprochenen Probleme erledigt seien,
meinte der Politiker. Im Vergleich zum
Ausland werde in der Bundesrepublik
sehr lange - „und ich meine: zu lange" -
studiert. Regelstudienzeit bleibe eine Auf¬
gabe nicht nur im Interesse der Organisa¬
tionsökonomie an Hochschulen, im Inter¬
esse der vor den Hochschulen wartenden
Studierwilligen und im Interesse der Steu¬
erzahler, sondern auch im Interesse der
betroffenen Studierenden selbst. „Die
Studenten brauchen klare, überschauba¬
re Studienangebote und erkennbare Lei¬
stungsanforderungen", sagte Dr. Heimes.
Der „exotische Kolibristudent", der von
Wissenschaft zu Wissenschaft schwirre,
um überall zu nippen, und über viele
Jahre auf anderer Leute Kosten studiere,
könne kein Idealfall sein.
Franz-Josef Kniola (SPD) erklärte: „Wir
haben schon in den ersten Beratungen zu
den Fragen des Abbaus des Numerus
clausus darauf hingewiesen, daß die Ex¬
matrikulation bei Uberschreiten der Re¬
gelstudienzeit ein untaugliches Instru¬
ment sei, um mehr Studienplätze für Stu¬
dienanfänger zu schaffen." Gerade in
Nordrhein-Westfalen seien bessere, an¬
dere Wege gefunden worden. „Ich möch¬
te hier insbesondere die Überlastquote
und das Programm Notzuschlag auf Zeit
nennen", sagte der Abgeordnete. Die
Meinung, daß mit Hilfe der Exmatrikula¬
tion zusätzliche Studienplätze für Stu¬
dienanfänger geschaffen werden könn¬
ten, sei ein weitverbreiteter Irrtum auf
Bundesebene und „vielleicht auch in ver¬
schiedenen Gruppierungen" gewesen.
Nach Kniolas Angaben sind von der Ex¬
matrikulation zwei Gefährdungen ausge¬
gangen. Bei den Studenten habe es „ein
Klima der Angst" gegeben, weil die Stu¬
dienbedingungen an den Hochschulen so
seien, daß im Rahmen eines befristeten
Studiums ein Studienabschluß im Nor¬
malfall nicht möglich sei. Zweitens habe
die Gefahr bestanden, daß die notwendi¬
gen Veränderungen inhaltlicher, hoch¬
schuldidaktischer und sonstiger Art nicht
vollzogen werden konnten, weil man ja
das relativ einfache Instrument der Exma¬
trikulation zur Hand gehabt habe.
Reinhard Roericht (F.D.P.) erklärte in sei¬
nem Beitrag: „Ich muß auf ein noch unge¬
löstes Problem hinweisen. Das ist der
Komplex der Höchstförderungsdauer
nach dem Bundesausbildungsförde¬
rungsgesetz." Es sei ja nicht nur die
Frage, jetzt Sanktionen abzuschaffen,
sondern man müsse sich auch mit den „in
der Bundesrepublik tätigen Kollegen" ins
Benehmen setzen, wie sich die Festset¬
zung der Höchstförderungsdauersätze
nach BAFÖG zu gestalten habe, betonte
der Politiker. Er fuhr fort: „Ich befürchte,
daß die Studienreformbemühungen mit
dem Ziel auch einer Verkürzung der zur
Erlangung eines ersten Studienabschlus¬
ses notwendigen Studienzeit nicht in allen
Bundesländern und an jeder einzelnen
Hochschule zeitlich vollkommen syn¬
chron ablaufen werden." Daraus könne es
für den einzelnen Studierenden zu Härten
kommen. Abschließend stellte Roericht
fest, daß die Fraktion der F.D.P. es außer¬
ordentlich begrüße, daß mit der einver¬
nehmlichen Novellierung im Landtag und
vorausgegangenen Beschlüssen des
Deutschen Bundestages ein erster Schritt
zur Veränderung des Hochschulrahmen¬
rechts des Bundes getan worden sei.
Wissenschaftsminister Professor Dr. Re(|
mut Jochimsen (SPD) meinte zur Strei¬
chung der Zwangsexmatrikulation: „Ich
bin froh, daß dieser wichtige Schritt nun¬
mehr nach wenigen Wochen vollzogen
werden kann." Froh äußerte der Minister
sich auch darüber, daß alle Fraktionen die
Novelle gemeinsam tragen wollten. Zu
den Sanktionen bei Überschreiten der
Regelstudienzeit sagte er, die Entwick¬
lung habe alle Erwartungen und Befürch¬
tungen übertroffen. Die Studienreform sei
wirklich behindert worden und in weiten
Strecken zum Erliegen gekommen. „Un¬
heilige Allianzen" hätten sich gebildet.
Dennoch blieb auch für Jochimsen „die
nachdenklich stimmende Tatsache", daß
Studenten in Deutschland immer noch
später ein Studium beendeten als in an¬




nahm am 1. 3. 1980 sei¬
ne Tätigkeit im Fachbereich
5 als Wiss. Assistent auf.
Er war vorher an der Ruhr-
Universität - Bochum tätig.
Dr. Karl-Heinz Ohrbach wur¬
de zum 16. 3. 1980 als Wiss.
Angestellter im Fachbe¬
reich 13 eingestellt.
Aloys Allkemper ist seit
1. 2. 1980 als Wiss. Zeit¬
angestellter im Fachbereich
3 tätig.
Dr. Horst Wedeck, tätig im
Fachbereich 7, wurde mit
Wirkung vom 15. 3. 1980
zum Professor ernannt.
Prof. Dipl.-Ing. Fritz
Scholz trat mit Ablauf des
29. 2. 1980 in den Ruhe¬
stand. Bis zu seinem Aus¬
scheiden war Prof. Scholz
im Fachbereich 12 tätig.
Prof. Dr. Hans Schaefer,
als Lehrender im Fachbe¬
reich 5 tätig, schied am
29. 2. 1980 aus seiner Tä¬
tigkeit aus und trat in
den Ruhestand.
Wiss. Assistent Dr. Karl-
Heinz Ohrbach beendete mit
Ablauf des 15. 3. 1980 sei¬
ne Tätigkeit im Fachbereich
13.
VARIA
Prof. Dr. Gertrud Höhler




Jahr des Kindes einen Vor¬
trag mit dem Thema: "Ist
der Fortschritt kinderfeind¬
lich?"
Privat Dozent Dr. Matthias
Hartig hielt auf Einladung
der Universität Brüssel
einen Vortrag zum Thema:
"Soziale Ursachen des
Sprachwandels."
Priv. Doz. Dr. Matthias
Hartig ist deutsches Mit¬
glied des wissenschaftli¬
chen Kommitees einer Fach¬
tagung zum Thema: "Sprach¬
probleme von Gastarbei¬
terkindern", die vom 3. -
5. September 1980 in Möns/
Belgien stattfindet.
Priv. Doz. Dr. Matthias
Hartig wurde zum Vorsitzen¬




A. I. L. A.) gewählt. Er
organisiert in dieser Funk¬
tion eine Fachtagung mit
der Thematik: "Angewandte
Soziolinguistik". Die Ta¬
gung wird in der Zeit vom
19. - 20. 6. 1980 an der
Universität-Gesamthochschu¬
le Paderborn stattfinden.
Für sein überragendes Wir¬
ken ist Dr. Gerd Eberhardt






Professor Dr. Reimut Jochim¬
sen überreichte Dr. Eber¬
hardt im Düsseldorfer Wis¬
senschaftsministerium die
Verleihungsurkunde.Seit











Dr. Franz Stemmer nahm am
1. 4. 1980 seine Tätigkeit
als Lehrender im Angestell¬






chschule - Paderborn Nr. 3 / Juni / Juli '80
Satirisches nicht ohne boshaften Ernst hält DER KOMMENTAR bereit. Aus
verständlichen Gründen will der Autor (der der Redaktion bekannt ist) weder
namentlich noch bildlich erscheinen.
INHALT
Seite
Auf der Suche nach Visualisierung der technischen Neuerung Überleiter wur¬
de die Redaktion nach Umfragen in E- + M- Technik, Chemie + Physik bei
den Wasserbauern fündig: Ein Überleiter ist eine Konstruktion, die ein Ge¬
wässer über ein anderes leitet. Bis hochschulintern alles übergeleitet ist,
fließt wohl noch einiges Wasser die Pader runter. S. 3
Kontakte zu ihrem Geschäft machten die Absolventen der Wirtschaftswis¬
senschaften eines Jahrgangs. Zwei Dipl.-Kaufmänner, Richard Streich
(rechts) und Günther Weber, stellen als die Vorsitzenden den „Paderborner
Hochschulkreis e.V." vor. S. 7
Kontaktpflege und -nähe im Industrieseminar stellt Prof. Norbert Bartels vor.
S. 14
Die Begeisterungsfähigkeit der Studenten, die geballte Finanzkraft der Spar¬
kasse und drei Paderborner Pressereferenten sind die Ziehväter des Kinder¬
festes. Im dritten Jahr sind die Bedenken des Hauses überwunden, mit Spar¬
kasse, Südring, AStA, HA's aller Provinienzen, allerei offiziellen & inoffiziel¬
len Institutionen hat sich der Spaß der 15.000 gemausert zum Fest, bei dem
eine ganze Stadt mitmacht.





































Hrsg.: Presse- und Informationsstel¬
le, Warburger Straße 100,
Tel. 05251/60-2562/2548.
Redaktion verantwortl.: Dietmar Ul¬
bricht
Fotos: Justus Nitschke, Christoph
Preker S. 3, Ingo Bergmeier S. 14
Cartoon: Dietmar Ulbricht
Collage: Justus Nitschke
Layout: Justus Nitschke, Helga
Niermeier





Mit Namen gekennzeichnete Beiträ¬
ge geben nicht unbedingt die Mei¬
nung der Redaktion wieder.
DER KOMMENTAR
Neues aus der Technik:
Der Überleiter
Seit einigen Wochen ist an der
Hochschule das Phänomen des
Überleiters zu beobachten. Es han¬
delt sich um eine Art integrierter
Schaltung, die die Homogenität der
Lehrkörperstruktur hervorrufen soll;
es tritt kommissionsweise auf.
Die Erfindung des Überleiters ist ei¬
nem Autorenkollektiv zu danken,
welches in fünfjährigem Turnus ge¬
wählt wird. Das beweist, daß der
Forderung von Gruppenarbeiten in F
§ E mehr als bisher Beachtung ge¬
schenkt werden sollte, und weiter,
daß der wissenschaftliche Fort¬
schritt trotz der Unkenrufe der in
dieser Hinsicht konservativen Pro¬
fessoren eben doch durch Mehr¬
heitsentscheid herbeiführbar ist.
Die Funktionsweise des Überleiters
beruht auf dem sogenannten Rot-
Grün-Effekt: rot für nein, grün für ja.
Die Bezeichnung Rot-Grün-Effekt ist
indessen umstritten: Optimisten
und andere bevorzugen die Bezeich¬
nung Grün-Rot-Effekt. Die sprachli¬
chen und ideologischen Verwicklun¬
gen lehren wieder einmal, daß
selbst schlichte Bezeichnungen hef¬
tige interdisziplinäre Kontroversen
auslösen und daß ein zu plattes Pra¬
xisverständnis von Wissenschaft,
das sich auch noch sozusagen ost¬
friesischer Mittel bei der Darstel¬
lung von Resultaten bedient, meta¬
theoretische Kontroversen nicht nur
nicht verhindert, sondern geradezu
provoziert. Der Überleiter tritt grund¬
sätzlich in zwei Formen auf, nämlich
in der 120er und der 123er-Version.
In der 120er-Version wird er auch als
„Übernehmer" bezeichnet. Spekula¬
tionen darüber, daß diese sprachli¬
che Variante damit zu tun hätte, daß
sich die Übernehmenden bzw. die zu
Übernehmenden im Verfahren der
Übernahme-Überleitung überneh¬
men könnten, entbehren der Grund¬
lage, darunter insbesondere der
stellenplanmäßigen. Denn der Über¬
nehmer ist mit einem geringen
Durchlaßquerschnitt und mithin ho¬
hem Widerstand ausgestattet. We¬
gen der unterschiedlichen Durchlaß¬
querschnitte und mithin Widerstän¬
de könnte man den 123er-Überleiter
als Grün-Rot-Überleiter, den 120er-
Überleiter als Rot-Grün-Überleiter
bezeichnen. Dieses Definitionsan¬
gebot an die wissenschaftliche Öf¬
fentlichkeit bedarf indes noch sorg¬
fältiger Prüfung.
Der Überleiter in der 123er-Version
ist durch interessante Mehr-Phasen-
Reaktionen ausgezeichnet. In der er¬
sten Phase übermittelt er nur Grün-
Rot-Signale zum Merkmal Status,
sogenannte C/H-Signale. Diese Pha¬
se wird in Erinnerung an ein be¬
rühmt gewordenes höchstrichterli¬
ches Urteil auch als „Karlsruhlsie-
rung" bezeichnet. In der zweiten
Phase sortiert er karlsruhisierte Er¬
gebnisse besoldungsmäßig, um ei¬
nem Gebot der Gleichwertigkeit das
Prinzip der Differenzierung an die
Seite zu stellen, so den Verdacht der
Gleichmacherei überzeugend aus
dem Wege räumend. Im Zusammen¬
hang mit dieser Differenzierung ist
sogar eine Sonderform des Überlei¬
ters, nämlich der Superleiter im Ge¬
spräch. Superleiter, die C4b-
Variante der neuen homogenen
Lehrkörperstruktur, ist aber noch
nicht getestet und wahrscheinlich
nur auf dem Wege interuniversitärer
Kooption funktionsfähig.
Der 120er-Überleiter, also der Über¬
nehmer-Überleiter, leidet in seiner
Funktionsfähigkeit - zumindest ge¬
genwärtig - an realitätsfremd apho¬
ristischen Vorgaben, die den Durch¬
laßquerschnitt einengen. Er besticht
dagegen durch die Klarheit seiner
Einphasenreaktion, in der mit der
Karlsruhisierung gleichzeitig be¬
stimmte Besoldungsäquivalenzen
festgelegt werden. Man spricht in
dem Zusammenhang von reiner
Buchstabenüberleitung, weil nur die
H/C-Dimension, aber nicht die Be¬
soldungsstufe variiert. Die Einpha¬
senreaktion ebenso wie der geringe
Einlaßquerschnitt wird ungeachtet
der damit verbundenen Komplexi¬
tätsreduktion von Betroffenen als
Nachteil gegenüber der 123er-
Version des Überleiters angesehen.
Wie die vorstehenden Darlegungen
zeigen, ist die Überleiterforschung
noch in statu nascendi, also der de-
finitorischen Sammlerphase. Die
politische Praxis dagegen zeigt der
wissenschaftlichen Öffentlichkeit
erneut frech die Fersen. Es wird des¬




gegenüber dieser so drängenden ge¬
sellschaftstechnologischen Frage
dadurch zu einer gewissen Reife zu
bringen, daß die Unlösbarkeit des
Problems nachgewiesen wird.
Zum aktuellen Forschungsständ
kann bei vorsichtiger Bewertung im¬
merhin festgestellt werden, daß die
Homogenität der Lehrkörperstruktur
nicht allein auf definitorischem We¬
ge ist, und daß dieser Tatbestand
auch nicht durch kommissionswei¬
se einstimmiges Wiederholen von
Definitionen verdeckt werden kann.
Wir erzählen zum Abschluß eine Ge¬
schichte vom Herrn Keuner, der dem
gebildeten Laien aus Kalenderge¬
schichten eines gewissen B.B. be¬
kannt ist: Herr Keuner traf nach sei¬
ner Überleitung einen Überleiter, der
ihn wie einen alten Bekannten be¬
grüßte und ihm versicherte, er - Keu¬
ner - habe sich gar nicht verändert.
„Oh!" sagte daraufhin Herr Keuner
und erbleichte.
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greß zum Thema „Aktivierung von
Gruppenprozessen in pädagogi¬
schen Feldern" wird vom 11. bis 14.
September 1980 in der Universität-
Gesamthochschule Paderborn statt¬
finden. In Kooperation mit der Uni¬
versität wird der Kongreß von der
Gesellschaft für Gruppenarbeit in
der Erziehung durchgeführt. Die
Schirmherrschaft hat der Minister
für Wissenschaft und Forschung
des Landes Nordrhein-Westfalen
übernommen; die Kongreßleitung
liegt in Händen von Professor Dr.
Alexander Weber (Paderborn, Fach¬
bereich 2).
Zum Thema werden fünfzig ver¬
schiedene Workshops angeboten,
die unter der Leitung namhafter Do¬





Sozialarbeit, Beratung und Thera¬
pie, den Teilnehmern auch prakti¬
sche Erfahrungen vermitteln wollen.
Der Kongreß wird am Freitag, 12.
September, um 17.00 Uhr durch den
Minister für Wissenschaft und For¬
schung und den Rektor der Universi¬
tät Paderborn sowie durch einen
Festvortrag eröffnet. Kurzreferate
und die Arbeit in den Workshops be¬
stimmen den Samstag, 13. Septem¬
ber. Am Sonntag wird nach Vorträ¬
gen eine Podiumsdiskussion unter
der Leitung von Professor Dr.
Eckard König (Paderborn) stattfin¬
den. Im Rahmenprogramm des Kon¬
gresses ist eine Mitgliederversamm¬
lung der GGE (am Donnerstag, 11.
September), ein Empfang durch den
Bürgermeister der Stadt Paderborn,
eine Stadtführung, eine Theaterauf¬
führung und ein geselliger Abend
mit Tanz und Darbietungen einer iri¬
schen Folkloregruppe vorgesehen.
Studenten und Lehrer, die am Kon¬
greß teilnehmen wollen, können ein
Programm mit Anmeldungskarte
durch das Büro von Professor We¬
ber in der Universität (Fachbereich
2) erhalten. Nach der Anmeldung
wird den Teilnehmern ein ausführli¬
cher Kongreßführer rechtzeitig zu¬
gesandt. Anmeldungsschluß ist der
15. Juli 1980.
J.T.
Wider die babylonische Sprachverwirrung
Böses weiß das alte Testament zu
berichten von der Geißel des Herrn
gegen allzu ehrgeizige menschliche
Bemühungen: als Strafe für einen
vorzeitlichen Wolkenkratzer stoppte
die göttliche Allmacht das Projekt
und hinterließ einen Wirrwarr an
Sprachen. Heutzutage bestimmen
Hochhäuser nicht nur in Großstäd¬
ten die Skyline. Der Fortschritt ist
scheint's unaufhaltbar. Indes, die im
alten Testament beschriene Sprach¬
verwirrung ist unübersehbar auch
da. Selbst im Bereich der eigenen
Muttersprache sprechen etliche Be¬
rufsgruppen und Einzelindividuen
kräftig aneinander vorbei. Die Fach¬
sprachen der Juristen, Ingenieure,
Mediziner, Wissenschaftler generell
oder auch bestimmter Berufszweige
sind für den Normalbundesbürger
Bücher mit sieben Siegeln. Dialekt¬
barrieren und Barrieren durch unter¬
schiedliche Schulausbildung ver¬
stellen überdies das gegenseitige
Verstehen. Weit brutaler stellen sich
die sprachlichen Hindernisse für
Minderheiten dar. Im inoffiziellen
Einwanderungsland Bundesrepublik
gibt es eine Vielzahl von Asylsu¬
chern, Flüchtlingen, Gastarbeitern
oder tradierten Minderheiten, die
mangels akzeptabler Sprachfähig¬
keiten Schwierigkeiten haben, sich
zu integrieren. Zu den eigenen unter
anderem sprachbedingten Schwie¬
rigkeiten kommen bei diesen Grup¬
pen auch erhebliche Vorbehalte sei¬
tens der Gesellschaft. Lösungen
aus diesem Dilemma zu suchen und
aufzuzeigen, ist die Aufgabe der So-
ziolinguisten.
Zur ersten Fachtagung „Angewand¬
te Soziolinguistik" in der Bundesre¬
publiktreffen sich am 19. und 20. Ju¬
ni Wissenschaftler aus 20 Nationen
in der Universität Paderborn. Neben
Erfahrungen über die sprachliche Si¬
tuation in Europa werden Probleme
und Lösungsstrategien aus Indien,
Israel, Irak, Nigeria, Südafrika, USA,
Kanada, Singapore, diskutiert. Dr.
Matthias Hartig, Initiator der Ta¬
gung, erwartet von dem Erfahrungs¬
austausch nicht nur die Analyse
sprachlicher Konflikte und Proble¬
me, sondern auch konkrete Lö¬
sungsmöglichkeiten und Stabilisie¬
rungen der sozialen Situation. Die
erarbeiteten Vorschläge zielen auf
Bildungsinstitutionen, die Arbeits¬
platzsituation und die kulturelle Si¬
tuation. Der Paderborner Privatdo¬
zent ist der Vorsitzende der A.I.L.A.
Commission on Sociolinguistics
und zugleich federführend in einer
Drei-Länder-Kommission der Bun¬
desrepublik, Belgiens und der Nie¬
derlande.
Daß die Bundesrepublik ein Einwan¬
derungsland ist, ist eine relativ neue
Erkenntnis, die sich noch gar nicht
überall herumgesprochen hat. Die
Sicht der damit verbundenen Proble¬
me kann auf keinen eigenen profun¬
den Erfahrungsschatz zurückgrei¬
fen. Anders sieht es z. B. in den USA
aus. Dort liegen über Generationen
Erfahrungen mit Fehlschlägen oder
Erfolgen diverser Lösungsstrate¬
gien vor. Der besondere Reiz der Pa¬
derborner Tagung liegt nicht nur im
internationalen Austausch, sondern
gerade auch im deutsch/deutschen
Dialog. In der Bundesrepublik weit¬
gehend unbekannt, gibt es in der
DDR sehr vergleichbare Probleme
mit Gastarbeitern und Minderheiten.
Dort gibt es sogar die Besonderheit
einer sprachlich autonomen Grup¬
pe, der Sorben, die voll integriert in
der Gesellschaft über eigene sorbi¬




Empfang für Wolfgang Harich: Kanzler Ulrich Hintze heißt den Wissenschaftler in der
Universität-Gesamthochschule Paderborn willkommen (oben).
Werken statt reden: Kreatives Tun der Alternativen ließ eine Holzbankgruppe an der
Plastik vor dem Eingang zum Binnenhof entstehen (unten).
Wissenschaft und Festival hatte das Fach Soziologie im Sinn, als es die Al¬
ternativen der Bundesrepublik nach Paderborn einlud. Denker und Praktiker
sollten sich hier ein Stelldichein geben, um Modelle alternativer Lebensfor¬
men zu präsentieren und über sie zu diskutieren. Der erwartete Ansturm blieb
aus. Die geladenen Denker und die Paderborner Soziologen wie interessierte
andere Hochschulangehörige blieben weitgehend unter sich. Während im
großen Hörsaal die Diskussion in wissenschaftlichen Bahnen verlief, startete
eine der wenigen anwesenden alternativen Gruppen praktisches: sie umgab
die jüngste Kunst am Bau der Uni mit rustikalen Sitzgelegeneheiten. Die Kre¬
ativen über ihre Kollegen im Auditorium: „Die reden doch nur".
Mit einer abschließenden Reflexion und Berichterstattung im großen Hörsaal C1 ging
der Internationale Kongreß „Alternatives Leben" zu Ende.
Antrittsvorlesungen als
Visitenkarte
Am Ort der alten „Universitas Studii
Generalis" (1614 - 1818) wurde 1972
die heutige Universität (Gesamt¬
hochschule) Paderborn gegründet.
Sie ging aus dem Zusammenschluß
der Pädagogischen Hochschule
Westfalen-Lippe und der Fachhoch¬
schule Südostwestfalen mit den Ab¬
teilungen Höxter, Meschede, Pader¬
born und Soest hervor und hat zur
Zeit rund 8.000 Studenten in 17
Fachbereichen.
Im Fachbereich 10 - Maschinentech¬
nik - wird - im Unterschied zu den
„klassischen" Universitäten - nach
dem modifizierten Y-Modell ein
Kurz- und ein Langzeitstudium ange¬
boten. Die Ausbildung im Kurzzeit¬
studium (Hauptstudium I, 6 Seme¬
ster) ist im wesentlichen praxiso¬
rientiert und umfaßt die Studienrich¬
tungen Konstruktions-, Fertigungs¬
und Kunststofftechnik. Der Haupt¬
studiengang II mit den Studienrich¬
tungen Theroretische Grundlagen
des Maschinenbaus, Konstruktions¬
technik, Verfahrenstechnik und Fer¬
tigungstechnik ist als akademi¬
sches Studium mit Promotionsrecht
mehr forschungsorientiert.
Neben einer Intensivierung der Leh¬
re wurden für den Ausbau der For¬
schung im Fachbereich 10 vom
Land Nordrhein-Westfalen umfang¬
reiche Mittel zur Verfügung gestellt.
Die Hochschullehrer bieten der In¬
dustrie die Mithilfe bei der Lösung
anstehender Probleme an und sind
an einem guten Kontakt interes¬
siert. Im Rahmen des „Paderborner
Kolloquiums Maschinentechnik"
werden die einzelnen Fachgebiete
vorgestellt.
Vertreter der Industrie wie interes¬
sierte Hochschulbürger sind die
Zielgruppe der neuen Institution
„Paderborner Kolloquium Maschi¬
nentechnik". Zum Start der neuen
Veranstaltungsreihe stellten sich
auch zwei Professoren vor. Ihre An¬
trittsvorlesungen waren zugleich die
Visitenkarte der neuen Kontaktrei¬
che. Prof. Dr. Rennhack sprach über
„Süßwasser aus dem Meer" und
Prof. Dr. Pähl über „Statische Mi¬
scher und ihre Anwendung".
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Universität gestaltet ihr Grundgesetz
In den ersten Maitagen hat die Uni¬
versität-Gesamthochschule Pader¬
born ihren satzungsgebenden Kon¬
vent gewählt. Damit ist ein erster
Schritt zum Abschluß der Grün¬
dungsphase der Paderborner Hoch¬
schule erfolgt. 60 von insgesamt 212
Kandidaten haben ihren Sitz im Kon¬
vent sicher. Zur wichtigsten Aufga¬
be dieses Gremiums wird gehören,
eine Satzung zu entwickeln und den
künftigen Rektor zu wählen.
Fast sensationelle Wahlbeteiligun¬
gen weisen drei der vier Gruppen
auf. Mit optimaler demokratischer
Legitimation wird die Gruppe der
Professoren vertreten sein. In ihren
17 Wahlkreisen war die Meinungs¬
bildung schon vor der Wahl weitge¬
hend abgeklärt: die Zahl der Kandi¬
daten deckte sich beinahe mit der
Quote der Sitze. Gleichwohl liegt in
dieser Gruppe die durchschnittliche
Wahlbeteiligung bei 85 Prozent, in
fünf Wahlkreisen sogar bei 100 Pro¬
zent.
Listenverbindungen hatten sich um
die Gunst der rund 9.000 Wähler be¬
worben. Erkennbare politische Inter¬
essen spielten nach der Aufstellung
nur eine Nebenrolle. Es überwogen
in allen Gruppen hochschulische In¬
teressen.
Lediglich bei den sechs studenti¬
schen Listen waren Liberale, RCDS
und JUSOS vertreten. Der einzige
Verlierer der Wahl gab sich schon
im Listenetikett optimistisch: „DIE
GRÜNEN - die uni gehört uns für
Selbstbestimmung und fröhliche
Wissenschaft". Um ein Drittel der er¬
forderlichen Stimmen verfehlten die
Alternativen ihr Ziel, im Konvent ein
Wort mitzureden. Alle anderen auf¬
gestellten Gruppen werden in den
Konvent einziehen.
In einer Stellungnahme zum Aus¬
gang der Konventswahl erklärte
Gründungsrektor Professor Dr. Frie¬
drich Buttler: „Wahlsieger ist die
Uni." Er plädierte dafür, die durch
die Einschränkungen des neuen
Der Wahlvorstand in über 7-stündiger Auszählungsarbeit. Mehr als 3.000 Stimmen
mußten auf 212 Kandidaten verteilt werden.
Eine durchschnittliche Wahlbereit¬
schaft von 80 bis 85 Prozent weisen
auch die Gruppen der wissenschaft¬
lichen Mitarbeiter auf. Dagegen neh¬
men sich 32 Prozent bei der studen¬
tischen Wahlbeteiligung eher mager
aus.
Bei der Konventswahl hat sich zum
ersten Mal eine ÖTV-Liste in der
Hochschulverwaltung zur Wahl ge¬
stellt. Alf Hinsenkamp, Mitglied des
Konvents als Vertreter der nichtwis¬
senschaftlichen Mitarbeiter, erklär¬
te dazu: „43 Prozent der Stimmen
auf Anhieb - dies hat selbst Optimi¬
sten überrascht. Die ÖTV-Liste wird
das Vertrauen der Wähler mit enga¬
gierter Arbeit danken und regelmä¬
ßig aus dem Konvent berichten."
Insgesamt 48 Einzelkandidaten oder
Hochschulrechts verbleibenden
Spielräume produktiv zu nutzen:
„Wahlsieger ist also die gesamte
Hochschule, weil sie durch die voll¬
zogene Wahl die Chance hat, ihren
Rahmen eigenverantwortlich auszu¬
füllen." Enttäuscht zeigte sich der
Rektor über die geringe Wahlbeteili¬
gung der Studenten. „Es ist nötig",
betonte er, „den Studenten bei der
nächsten Konventswahl die Bedeu¬
tung ihrer Mitwirkung in einem aka¬
demischen Zentralgremium, in dem





Im Konvent sind für die
Gruppe der Professoren
Dr. Walter Schlegel, Dr. Wolf-
Dietrich Brettschneider, Dr. Rolf
Breuer, Walter Schräder, Dr. Rolf
Bronner, Dr. Werner Herold, Dr.
Johann-Martin Spaeth, Dr. Oskar
Roder, Helmut Ringe, Wolf Dietrich
Röhr, Dr. Wolfgang Schelling, Dr.
Reinhard Schüttert, Dr. Klaus Herr¬
mann, Helmut Wild, Meinolf
Schweins, Hans von Werden, DDr.
Eckhard Schlimme, Ludwig Cam-
beis, Dr. Nicolaus Dourdoumas, Dr.
Claus Wünsche, Dr. Klaus Dieter
Schwarz, Dr. Reinald-Jörg Weimar,
Dr. Helmut Lenzing, Dr. Otto Melt-
zow.
Gruppe der Wissenschaftlichen Mit¬
arbeiter
Karl-Ludwig Hesse, Dr. Norbert
Schier, Dr. Eckhardt Meyer-Krentler,
Dr. Erhard Dahl, Dr. Ulrich Flechtner,
Dr. Gerhard Lessner, Dr. Christian-
Friedrich Nelius, Heinrich Stolz,
Reinhard Wiege, Wolf Muschard,






Bei der Stimmabgabe: Kanzler Ulrich
Hintze.
Gruppe der Studenten
Werner Hüßler, Matthias Lehnen,
Christian ^Wätjen, Michael Haake,
Wolfgang Stumpf, Michael Greifen¬
berg, Heinz Hoffknecht, Annette
Beierling, Peter Beierling, Paul Ben¬




Heinz Kons, Rita Wißmann, Wolf¬
gang Korz, Johannes Kölsch, Viktor
Fischer, Hans-Joachim Zerbst, Man¬
fred Golly, Marita Berhörster, Franz-
Josef Dammann, Winfried Schuster,
Alf Hinsenkamp, Eduard Bürger.
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Kontakte sind ihr Ge¬
schäft
Daß Theorie und Praxis nicht
zwangsläufig zwei Paar Stiefel sein
müssen, ist einer der entscheiden¬
den Gründungsgedanken der
Universität-Gesamthochschule-Pa¬
derborn. Das Rezept, den Kontakt
zur Praxis zu pflegen - und das nicht
etwa nur aus Versehen - erweist sich
als goldrichtig. Herumgesprochen
bis zur letzten Stelle auf beiden Sei¬
ten des Zaunes hat es sich indes
noch nicht, dafür ist der Zeitraum
seit der Gründung der Hochschule
auch viel zu kurz. Es stehen über¬
dies auch reichlich historisch be¬
dingte Vorurteile dagegen. Abhilfe
gegen das gerüttelte Maß an Mißver¬
stehen oder gar Nichterkennen, ist
allemal der regelmäßige Kontakt
miteinander. Hochschuloffiziell wird
einiges getan, Universität und jed¬
wede Form der Praxis im Dialog zu
halten, bzw. den Dialog anzuregen
und zu unterstützen. Intensiver
wünschte sich diesen Effekt fast ge¬
schlossen ein Absolventenjahrgang
in den Wirtschaftswissenschaften.
Angeregt von Praktikern der Wirt¬
schaft und ihren Forderungen nach
direkter Umsetzung der betriebs¬
wirtschaftlichen Rezepturen aus der
Denkfabrik, schlössen sich die Ex¬
Studenten mit Hochschullehrern
und Paderborner Unternehmern im
Jahre 1978 zum „Paderborner Hoch¬
schulkreis e.V." zusammen.
Der Verein beabsichtigt, in Zusam¬
menarbeit mit der Universität, im
Rahmen von Lehrveranstaltungen
Praktiker einzuladen, um Vorträge
über die Anwendung theroretischer
Konzeptionen in der Praxis in diese
Lehrveranstaltungen mit einzubezie-
hen. Ferner soll Absolventen und in¬
teressierten Praktikern die Möglich¬
keit gegeben werden, an Vortrags¬
veranstaltungen in der Universität
teilzunehmen und sich so über neue¬
re Entwicklungen in ihren Arbeitsge¬
bieten zu informieren.
Zur nachhaltigen Verankerung in der
Praxis erscheint es daher geboten,
Vertreter von Institutionen in die
Vereinsarbeit mit einzubeziehen, die
in den zukünftigen Berufsfeldern der
Absolventen angesiedelt sind.
Um die in den genannten Bereichen
gesetzten Ziele zu verwirklichen, ist
es erforderlich, entsprechende In¬
strumente zu entwickeln bzw. Beste¬
hendes auszubauen und zu fördern.
Die Zeitschrift des Paderborner
Hochschulkreises e.V. „Hochschule
& Praxis" informiert über die Univer¬
sität, Angehörige der Universität
können hier über besondere praxis¬
relevante Aspekte ihrer Arbeitsge¬
biete berichten wie Praktiker über
Anwendungsmöglichkeiten und
-fälle sowie Probleme beim Einsatz
theoretischer Konzepte in der Pra¬
xis. Mitgliedern des Paderborner
Hochschulkreises e.V. wird diese In¬
formationsschrift mindestens drei¬
mal im Jahr kostenlos zugeschickt.
Der Bezug ist in dem Jahresbeitrag
von 10.00 DM enthalten.
Die Initiativen zur Gründung des Pa¬
derborner Hochschulkreises e.V.
gingen vom Fachbereich Wirt¬
schaftswissenschaft aus. Deshalb
erstreckten sich die, für die kurze
Vereinsgeschichte schon recht be¬
merkenswerten Aktivitäten haupt¬
sächlich auf für die Wirtschaftswis¬
senschaften relevanten Gebiete.
Der Verein ist jedoch bemühlt, seine
Ideen auch anderen Fachbereichen
und denen angeschlossenen Orga¬
nisationen und Institutionen vorzu¬
tragen, um einen möglichst regen
Gedankenaustausch auf allen Wis¬
sensgebieten zu fördern.
Interessenten an den Aktivitäten
des Vereins können über unsere
Kontaktadresse Paderborner Hoch¬
schulkreis e.V., Warburger Straße
98, 4790 Paderborn weitere Informa¬
tionen sowie unsere Vereinssatzung
erhalten.
Beitrittserklärung
Hierdurch erkläre ich meinen Beitritt zum Paderborner Hochschulkreis e. V
Name:_ Vorname:_




Hierdurch ermächtige ich den Paderborner Hochschulkreis e. V, den





Professor Kienecker wurde 60 Jahre
60 Jahre alt wurde am 12. Mai Pro¬
fessor DDr. Friedrich Kienecker,
Professor für „Neuere und neueste
Literaturgeschichte und Literaturdi¬
daktik" an der Universität Pader¬
born. Eine Festschrift mit Beiträgen
seiner Kollegen, Schüler und Mitar¬
beiter, die von Professor Dr. Gerd
Michels herausgegeben wurde,
überreichte Gründungsrektor Pro¬
fessor Dr. Friedrich Buttler dem Ju¬
bilar in einer Feierstunde.
Friedrich Kienecker wurde in Hamm
(Westfalen) geboren, nach Studien
in Dortmund, Tübingen und Münster
wurde er 1951 mit einer Dissertation
über den Gottesbegriff in Schillers
philosophischen Schriften bei Pro¬
fessor Dr. Benno von Wiese in Mün¬
ster promoviert. Im März 1959 wurde
Kienecker zum Dozenten an die Pä¬
dagogische Hochschule Paderborn
berufen. Im Dezember 1961 erfolgte
die Ernennung zum Professor, 1965
wurde er Ordinarius, 1969 Dekan der
Pädagogischen Hochschule West¬
falen-Lippe, nachdem er 1962 zum
Dr. theol. an der Universität Münster
promoviert worden war.
Am Aufbau der Hochschule in Pa¬
derborn hatte Professor Kienecker
entscheidenden Anteil. Von 1970
-1972 leitete er als Rektor die Pader¬
borner PH, als Mitglied der West¬
deutschen Rektorenkonferenz war
er wesentlich an der Neugründung
der Gesamthochschule Paderborn
beteiligt. Seit 1972 ist Friedrich
Kienecker ordentlicher Professor für
Literaturwissenschaft und Literatur-
Tätigkeit als Dozent der Salzburger
Hochschulwochen sowie zahlreiche
Gastvorträge im In- und Ausland bil¬
deten und bilden weitere wichtige
Tätigkeitsbereiche. Zur Zeit leitet
Kienecker ein Forschungsprojekt
über Peter Hille und bereitet die Her¬
ausgabe der „Sämtlichen Schriften"
Zum 60. Geburtstag von Professor Dr.Dr
zu einem Empfang ein. Unser Bild zeigt d
Professor Dr. Friedrich Buttler.
Friedrich Kienecker fanden sich viele Gäste
en Jubilar in der Mitte, links Gründungsrektor
didaktik im Fachbereich 3.
Der Aufbau und die Leitung der
„Studiobühne", einer wohl einmali¬
gen Einrichtung auf dem Theater¬
sektor, die in diesem Jahr ihr
20jähriges Bestehen feiert, die Mit¬
arbeit an Radio und Fernsehen, die
dieses Autors vor.
Aus Anlaß des Geburtstages hat ihn
die Stadtbibliothek zu einer Vor¬
tragsreihe „Das Wort der Dichtung
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das Rektorat die Planung des MWuF
für die Vorlesungszeiten 1981/82
und 1982/83. Die nur vierwöchige
Übereinstimmung von Sommerfe¬
rien und vorlesungsfreier Zeit 1983
ist dem Rektorat zu knapp. Es will
auf eine Vorverlegung des Vorle¬
sungsbeginns um eine Woche drän¬
gen, um für alle Hochschulangehöri¬
gen mit schulpflichtigen Kindern ein
Mindestmaß gemeinsamen Urlaubs




1. für Studiengänge, die denen an Fachhoch¬
schulen entsprechen






5. 10. 81 22. 3. 82
19. 10. 81 26. 4. 82
19. 2. 82 23. 7. 82













18. 2. 83 22. 7. 83
18. 2. 83 22. 7. 83
Daß der Campus der Paderborner Universität vorbildlich ausgelegt ist, hat sich nicht
nur in der Region herumgesprochen. Anregungen für einen geplanten Neubau holten
sich Vertreter des Cape Technikon aus Kapstadt. Dr. Theo C. Shippey, Direktor der
Technischen Universität war nicht nur an der Architektur interessiert. Mit 5.000 Stu¬
denten und drei Wissenschaftsbereichen ist seine südafrikanische Universität kleiner
angelegt als die Gesamthochschule, die angebotenen Disziplinen gibt es freilich auch
hier. Besonderes Interesse fand der in GH's modellhaft praktizierte Versuch, Theorie
und Praxis in Forschung und Lehre zu verbinden. Beeindruckt von Architektur und Or¬
ganisation gleichermaßen von rechts Gerhard Reckert, Dr. Shippey, Udo Gerstmann
und die südafrikanischen Architekten Tony H. Olley und Walter Thomas.
Sonnige Schneehasen
Unterkühlte Naturen können sich
vom 20. - 27. September ins kalte
Vergnügen stürzen, Schnee und
Sonne satt, ohne daß es zu viel Pul¬
ver kostet. Ganze 370,- DM (plus
PKW-Fahrtkosten) sind auf den
Tisch des Hauses zu legen, um in
3.200 m Höhe mit Vollpension, Ski-
Pass und Schulung für Anfänger
und Fortgeschrittene Sommerski¬
spaß zu erleben. Für ganz Heiße
gibt's gar einen Rennlauf-Kurs.
Apres-Ski ist kostenfrei im Hause
mit Diskothek und Swimming-Pool.
Anmeldungen bis zum 15. Juni bei
Dieter Thiele, H 5.137, Tel. (60-) 2919.
DAAD Letter
Die Verbindung zu ehemaligen, aus¬
ländischen Stipendiaten, die heute
über die ganze Welt verstreut leben
und arbeiten, hilft den akademi¬
schen Einrichtungen der Bundesre¬
publik, kontinuierlich mit der inter¬
nationalen akademischen Welt in
Kontakt zu bleiben.
DAAD Letter - Hochschule und Aus¬
land -
soll diesen Kontakten dienen. Mit ei¬
ner Auflage von 7.500 Exemplaren
ist jetzt die 1. Augabe erschienen.
Die neue Zeitschrift richtet sich an
frühere ausländische Stipendiaten
des DAAD. Sie will dazu beitragen,
die Kontakte zwischen der Bundes¬
republik Deutschland und Auslän¬
dern, die hier studiert, gelehrt und
geforscht haben, zu verbessern.
Blick über die Grenzen
Mit einem Bericht über das Studium
deutscher Studenten im Ausland
und über den Austausch junger Wis¬
senschaftler mit dem Ausland will
die Landesregierung einen Beitrag
zur Intensivierung der aufgezeigten
Möglichkeiten leisten. Zugleich wer¬
den Vorschläge vorgelegt, die zur
Diskussion gestellt werden.
Der Bericht geht auch ein auf die in
einem Antrag der Opposition im
Landtag aufgeworfenen Fragestel¬
lungen. Dieser Antrag und die Land¬
tagsdebatte dazu sind im Anhang
dokumentiert.
Wissenschaftsminister Jochimsen
erwartet von der Diskussion dieses
Berichtes eine Verbesserung der
Förderung des Auslandsstudiums
und eine stärkere Wahrnehmung der
schon gegebenen Studien- und För¬
dermöglichkeiten.
Auslandstudium und Wissenschafl-
teraustausch sind für ihn Elemente
einer offenen und zukunftsgerichte-
ten Hochschulpolitik: „Sie müssen
einen festen Platz in den Hochschu¬
len und in der aktuellen Hochschul-
und Wissenschaftslandschaft erhal¬
ten. Die derzeitige Situation kann
niemanden befriedigen. Es wird
auch vom Engagement der jungen
Generation abhängen, ob die Chan¬
cen der Begegnung mit dem aus¬
länd genutzt werden und ob der Mut
aufgebracht wird, sich den Risiken
eines Auslandsstudiums tatsäch¬
lich zu stellen."
Exemplare des Berichtes und Tips
und Anregungen von Experten gibt's
im Auslandsamt. Bei längerer Bera¬




Das Fest, bei dem eine ganze Stadt mitmacht
l 'h^.-—^.
• m i// -'—.
Brot und Spiele hielten schon im alten Rom das Volk bei Lau¬
ne. Amerikanische Wahlkämpfer haben dieses Erfolgsrezept
ziemlich unverblümt übernommen. Der geballte Frohsinn er¬
wies sich auch in der Paderborner Universität nunmehr im drit-
»PBffSS«4m
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ten Jahr als zugkräftiger Magnet. Anders als bei rö¬
mischen Imperatoren oder künftigen US-Mandats¬
trägern übt die Hochschule keinerlei Herrschafts¬
funktion aus. Auch milde Gaben, sei es in Natura¬
lien oder Versprechungen, sind hochschulseits
10
wohl kaum ans Volk zu verteilen. Der entscheidende Unter¬
schied in dieser Form der Sympathiewerbung liegt überdies
darin, daß selbst die Kosten für ein derart aufwendiges Unter¬
nehmen haushaltsmäßig nicht vorhanden sind. Immerhin hat
sich die Hochschule in diesem Jahr erstmalig mit stolzen
2.000,- DM am Kostenapparat für das Fest der 15.000 beteiligt.
Die Popularität des Kinderfestes, das von Aktiven wie Besu¬
chern bereits am Tage des Geschehens lautstark für das näch¬
ste Jahr gefordert wurde, hat zugleich zwei Wurzeln. Zum Ei¬
nen wird die Aktivität nicht nur von Hochschulleuten getragen,
sondern von Bürgern, Vereinen, Institutionen und Dienststel¬
len der ganzen Stadt. Damit ist der viel gepriesene Bürger nicht
nur Zielgruppe, sondern zugleich aktiver Part. Zum
Zweiten hat sich das Geschehen inzwischen so
entwickelt, daß für die ganze Familie etwas gebo¬
ten wird und nicht nur für die Kinder. Eine Schwal¬
be macht bekanntlich noch keinen Sommer, ein
einzelnes Fest wird mithin auch nicht allein be¬
stimmend sein für das Bild der Hochschule beim
j-^fcr ">
Bürger. Aber hier ist ein Ansatz, ein geneigtes Ohr
zu finden, diverse Anliegen und Wünsche vorzutra¬
gen. Kritische Minen gibt es immer, und dies zu¬
recht, denn Perfektion ist keine Sache die aus dem
Stand zu erreichen ist. Anregungen und Angebote
mitzumachen für das nächste Fest im nächsten
Jahr sind jederzeit willkommen.
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Starthilfen
Eine Gruppe von vier Erstsemestern
aus verschiedenen Fachbereichen
sitzt wie jeden Mittwoch von 18 bis
20 Uhr in H 6 - 129 zusammen, um
unter fachkundiger Leitung „Metho¬
den und Techniken des wissen¬
schaftlichen Arbeitens" zu üben.
Heute kommen gleich drei mit ei¬
nem Referat, das sie in zwei bis drei
Wochen halten wollen, um ihren er¬
sten Seminarschein zu erwerben.
Andrea hat ein Thema aus der Mu¬
sikgeschichte, Claudia muß für Bio¬
logie eine ganze Seminarsitzung mit
Gruppenarbeit und Plenumsdiskus¬
sion gestalten, Jürgen soll in Fach¬
didaktik Deutsch Strukturbegriffe
klären. Die vierte, Heike, will sich
erst noch allgemein über die Kunst,
ein Referat anzufertigen - und zu hal¬
ten - informieren bzw. sich Mut ma¬
chen.
Die Gruppe geht gemeinsam alle
drei Themen an und erarbeitet die
einzelnen Schritte beim Aufbau ei¬
nes Referates oder einer schriftli¬
chen Arbeit, angefangen von der
Zeiteinteilung über Problemdefini¬
tion, Themenabgrenzung, Stoff¬
sammlung, Literaturfragen - bis hin
zu einer Grobgliederung. Es wird mit
Claudia überlegt, wie man eine ef¬
fektive Gruppenarbeit innerhalb ei¬
ner Seminarsitzung anregt und die
entsprechenden Thesenpapiere vor¬
bereitet. Am Ende der Sitzung wis¬
sen die drei „Referenten", wie sie ih¬
re Arbeit anpacken - und daß sie al¬
ler Voraussicht nach gut wird. Heike
beschließt, sich auch ein Thema an
Land zu ziehen, vielleicht in Psycho¬
logie.
Für die nächste Gruppensitzung ist
ein Gang in die Bibliothek verabre¬
det mit Übungen im Literatursuchen
und -auswerten. Außerdem stehen
auf dem weiteren Programm: Lese¬
methoden, Texte destillieren, Defini¬
tionen bilden und ins Gedächtnis
einprägen, Umgang mit Vorlesun¬
gen, Herstellung einer eigenen Wis¬
senskartei, Ordnungssysteme, Fra¬
gen zum persönlichen Lernstil,
Selbstmotivation, wenn man „kei¬
nen Bock" hat, und schließlich die
Geheimnisse des richtigen Zitie¬
rens.
Verantwortlich für die Kleingruppen-
arbeit „Methoden und Techniken
des wissenschaftlichen Arbeitens"
zeichnet Dipl.-Päd. Sibilla Pelke,
Wissenschaftliche Mitarbeiterin im
Fachbereich 2. Sie bringt eine lang¬
jährige Erfahrung in der Gruppenpä-
Hilfe zur Selbsthilfe: Diskussion in der Gruppentherapie mit Sibilla Pelke.
dagogik und -dynamik mit, einen
vielfältigen Studiengang und publi¬
zistische Praxis.
Die Paderborner Universität-Ge¬
samthochschule ist offenbar so et¬
was wie bahnbrechend mit diesem
Programm. Anfang April dieses Jah¬
res fand eine achtstündige öffentli¬
che Diskussion in Baden-Baden
statt, angeregt vom Südwest-Runk,
an der führende Vertreter aus Wis¬
senschaft, Ministerien und pädago¬
gischer Praxis sich zu der Frage äu¬
ßerten: Was fehlt den Universitäten?
Dabei wurde beklagt, die Abiturien¬
ten seien zu wenig oder gar nicht in
den Methoden und Techniken des
wissenschaftlichen Arbeitens geübt
und viele genügten daher den Anfor¬
derungen eines Hochschulstudiums
nicht. Studenten, die von anderen
Hochschulen nach Paderborn kom¬
men, äußern sich gelegentlich er¬
staunt und erfreut darüber, daß es
an unserer Uni „so viele Hilfen" gibt.
Im vergangenen Semester meldeten
sich 100 Studenten für die Klein¬
gruppen an, 71 Erstsemester, 21 hö¬
here. Sie kamen aus fast allen Fach¬
bereichen, von der Theologie bis zur
Elektrotechnik, 41 allein aus der
Wirtschaftswissenschaft. Es bilde¬
ten sich 15 Gruppen mit Teilnehmer¬
zahlen zwischen 3 und 12, sie tagten
teilweise wöchentlich, teilweise
vierzehntägig. Jede Gruppe setzte
ihre eigenen Akzente, im Vorder¬
grund stand immer die Selbstarbeit
und nicht der „Vortrag". In fachlich
homogenen Gruppen konnte die
Fortsetzung Seite 16
Romantische Premiere im Campus
Harte Arbeit bei der Probe für den 25. Juni. Der Teufel steckt im Detail, bevor sich
volksliedhaft erscheinende klangliche Reize entfalten können, gilt es nicht kleine
Schwierigkeiten zu überwinden.
Singen und Musizieren in Chor, Bläsergruppe, Kammermusikkreis oder Big
Band war bis vor Jahresfrist ein Privileg der Musikstudenten des Hauses, ge¬
hörte es doch schlicht zum Studium. Seit einem Jahr ist der Hochschulchor
mehr als schiere Pflichtübung, er steht für alle Fachbereiche und Fachrich¬
tungen offen. Der Schritt in die Öffentlichkeit war extraterritorial mit einem
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Kirchenkonzert in der Kapuzinerkir¬
che. Romantisch werden sich die 45
Sänger am 25. Juni im Hörsaal C 1
um 18.30 Uhr den Hochschulbürgern
präsentieren. Mit routinierter Schüt¬
zenhilfe der Studiobühne stehen
„Chormusik und Lyrik der Roman¬
tik" auf dem Programm.
Der Ohrenschmaus ist nicht ohne
Hintersinn. 45 Sänger sind für Hans
Niederau noch nicht die Traumbe¬
setzung eines Vorzeigechores. Mit
der Chormusik verwachsen ist der
promovierte Musikprofessor seit
seiner Studentenzeit. Als Chorleiter
im Dauereinsatz finanzierte er mit
dem Taktstock sein Studium. Fünf
Chöre hatte er damals allabendlich
zu versorgen, keiner davon unter
hunterköpfiger Besetzung. Ähnli¬
ches Volumen beim vielköpfigen
Klangkörper gab es bis 1964, 10 %




Muse haben ihr liebe Not miteinan¬
der. Klausuren, Exkursionen, Prü¬
fungsvorbereitungen und der übrige
Kanon der Studienveranstaltungen
sind böse Stolpersteine für die nun
einmal notwendige Probearbeit. Per-
RUND UMS BUCH
fektion ergibt sich schließlich nicht
aus Begabung und Freude am Sin¬
gen allein. Weit schlechter sind
NichtStudenten dran, den Verwal¬
tungsleuten z. B. war die bisherige
Probenzeit von 12.00 Uhr schlicht
verschlossen. Zum Wintersemester
soll deshalb der Betrieb um 16.00
Uhr beginnen. Wehmütigen Auges
schaut Prof. Niederau auf die Bedin¬
gungen bei Werks- und Betriebschö¬
ren. Dort ist es üblich, eine dreivier¬
tel Stunde Dienstzeit freizugeben,
wenn der gleiche Zeitraum aller¬





Unter dem Titel „Chancen und Gren¬
zen religiöser Erziehung" erscheint
jetzt die Publikation zum Religions¬
pädagogischen Forum, das im No¬
vember des vergangenen Jahres von
den beiden Verbänden Deutscher
Katecheten-Verein (DKV) und Ver¬
band Bildung und Erziehung (VBE)
an der Universität-Gesamthoch¬
schule Paderborn durchgeführt wur¬
de. Über 1.000 Dozenten, Religions¬
lehrer, Katecheten und Studenten
haben die insgesamt acht Veran¬
staltungen besucht.
Wenn auch in der Publikation, die
von den beiden Initiatoren Johannes
Thiele und Rudolf Becker im Patmos
Verlag Düsseldorf herausgebracht
wurde, nicht das gesamte Forum do¬
kumentiert und andererseits auch
einige nicht zum Forum entstande¬
ne Beiträge veröffentlicht werden,
so bleiben doch der ursprüngliche
Impuls, Chancen und Grenzen religi¬
öser Erziehung aufzuzeigen, und
auch der inhaltliche Zusammen¬
hang erhalten.
Zielsetzung der Veranstaltungsreihe
und auch dieses Bandes sollte und
soll darin bestehen, Grundfragen re¬
ligiöser Erziehung in Schule und Ge¬
meinde, Kirche und Welt zu erörtern
und darüber ein Gespräch zu eröff¬
nen. Die Vielfalt der Themen - die
mehr grundsätzlichen Überlegungen
und auch die an der Praxis orientier¬
ten Beiträge - wollen zu diesem Ge¬
spräch einladen und nicht Schluß¬
punkte wissenschaftlicher Arbeit
sein.
Die in diesem Band zusammenge¬
tragenen Beiträge des Religionspä¬
dagogischen Forums setzen unter¬
schiedliche, ja zum Teil auch wider¬
sprüchliche Akzente in der Frage
nach den Konturen religiöser Erzie¬
hung heute, der es um den Men¬
schen gehen will. „Religiöse Erzie¬
hung" und „Menschwerdung" er¬
scheinen manchem kritischen Zeit¬
genossen wie ein Gegensatz. Auf
diesem Hintergrund setzt sich das
Buch mit religionspädagogischen
Grundfragen auseinander und
bringt die vielfältigen Probleme der
religiösen Erziehung in Familie,
Schule und Gemeinde zur Sprache.
Es werden Themen angesprochen,
die für alle in der religiösen Erzie¬
hung Engagierten - ob in Schule
oder Katechese - wichtig sind.
Dieses Buch versucht eine
„Zwischenbilanz" im Gespräch der
Religionspädagogik mit Erziehungs¬
wissenschaft, Theologie und Reli¬
gionswissenschaften, indem es die
Frage nach dem Stellenwert der reli¬
giösen Erziehung im Prozeß der
Menschwerdung aufgreift. Was reli¬
giöse Erziehung in säkularer Gesell¬
schaft sein kann und sollte, formu¬
lieren bekannte Religionspädago¬
gen, Theologen und Erziehungswis¬
senschaftler, die im vergangenen
Jahr auch Gäste in der Paderborner
Universität waren.
Unter der Rubrik „Perspektiven reli¬
giöser Erziehung" finden sich Bei¬
träge von Otto Betz (Professor für
Religionspädagogik an der Universi¬
tät Hamburg) und Adolf Exeler (Pro¬
fessor für Pastoraltheologie an der
Universität Münster). Christologi-
sche Aktzente zur Religionspädago¬
gik setzen die Paderborner Hoch¬
schullehrer Peter Eicher und Hubert
Frankemölle (Theologieprofessoren
im Fachbereich 1), indem sie die
Entscheidungsfrage nach einer an




„Religiöse Erziehung in Schule und
Gemeinde" heißt eine Abteilung, die
religionspädagogische Kurzbeiträ¬
ge sammelt: Rudolf Becker, Eckard
König, Matthias Wilden, Michael
Weinrich, Werner Schaube, Gott¬
fried Bitter, Hermann Röttger und
Margarete Niggemeyer sind die Au¬
toren.
Zum Thema „Wege religiöser Erzie¬
hung" schließlich finden sich Bei¬
träge der Hamburger Religionspäda-
gogin Felicitas Betz („Zur Spirituali¬
tät des Religionslehrers - aus wel¬
chen Quellen schöpft er?"), von Jo¬
hannes Thiele („Erziehung in Reli¬
gion? Überlegungen zum Lernen der
Liebe") und Jan Heiner Schneider




wie dieses Buch haben gezeigt, daß
die Konturen religiöser Erziehung
erst deutlich werden in der sorgsa¬
men Aufnahme religionspädagogi¬
scher, theologischer und erzie¬
hungswissenschaftlicher Grundpo¬
sitionen, um die im fairen Diskurs
gerungen werden kann. Daß das nun
vorliegende Buch gleichsam auch
eine kompakte „Einführung in die
Religionspädagogik" darstellt,
macht es doppelt wichtig für alle,
die sich einen Überblick verschaffen
wollen und einen Zugang zu den
Grundfragen der religionspädagogi¬
schen Diskussion suchen.
Johannes Thiele/Rudolf Becker (Hrsg.):
Chancen und Grenzen religiöser Erzie¬
hung, Düsseldorf 1980, Patmos Verlag,




EDV bei Quelle, BMW und KRAUSS MAFFEI
Praxis „vor Ort" erlebte das Industrieseminar un¬
ter der Leitung von Prof. Norbert Bartels und Prof.
Dr. Werner Herold.
Vom 20. - 22. Mai 1980 veranstaltete
das Industrieseminar eine Exkur¬
sion in den Raum Nürnberg/Mün¬
chen. Unter der Thematik: „EDV-
gestützte Informationssysteme im
praktischen Einsatz" wurden drei
Seminarveranstaltungen „vor Ort"
abgehalten. Dafür öffneten das
Großversandhaus Quelle, die BMW
AG und die KRAUSS MAFFEI AG in
München bereitwillig ihre Pforten.-m
Demonstrationen, Referaten und
Diskussionen wurden insbesondere
Probleme der Planung, Durchfüh¬
rung und Kontrolle von Betriebspro¬
zessen behandelt.
Bei QUELLE in Nürnberg/Fürth
stand die Bestellabwicklung eines
Großversandhauses, dem zweit¬
größten in der Welt, im Vordergrund.
Die täglichen hier eingehenden
80.000 Aufträge, die sich in den Sai¬
sonmonaten Oktober bis Dezember
verdoppeln, sind in versandfertige
Pakete umzusetzen. Daß die Auslie¬
ferung der Pakete wenige Tage nach
Bestelleingang erfolgen kann, ist
zum einen möglich aufgrund eines
eigens entwickelten Pater-Noster-
Systems von 11 Türmen mit jeweils
1.000 Fächern, über das jede Bestel¬
lung mit Hilfe eines Förderbandes
kommissioniert werden kann. Zum
anderen schaffen drei Großrechne¬
ranlagen erst die Voraussetzung,
daß das Bestellaufkommen mit je¬
weils 3.500 Mitarbeitern in einer
bzw. zwei Schichten vor dem Hinter¬
grund von 16 Mio. gespeicherten
Kunden und einem Katalogumfang
von ca. 25.000 Artikeln in insgesamt
60.000 Positionen bewältigt werden
kann.
Im Hause BMW lagen die Schwer¬
punkte des Seminars bei der EDV-
gestützten Produktions- und Mate¬
rialwirtschaft. Exemplarisch wurde
hier anhand der Fertigung der 3er-
Reihe offenglegt, wie trotz begrenz¬
ter Fläche für Produktion und Lage¬
rung durch eine Kombination von
mechanischen und elektronischen
Steuerungssystemen ein täglicher
Ausstoß von 800 Einheiten erzielt
werden kann. Bei einem Rundgang
durch die Produktion gewannen die
Studenten einen Eindruck davon,
wie die Anforderungen an eine indi¬
viduelle Autoproduktion durch einen
verstärkten Einsatz von Industriero¬
botern und arbeitsplatzorientierten,
dezentralisierten DV-Systemen die
künftige Entwicklung in diesem Fer¬
tigungszweig bestimmt werden.
Das Seminar bei der KRAUS MAF¬
FEI AG befaßte sich mit der Zielset¬
zung und Arbeit der KRAUS MAFFEI
Tochter-Gesellschaft für logisti¬
schen Service mbH (GLS). Als Gene¬
ralunternehmer für die Serienferti¬
gung von Waffensystemen, so ins¬
besondere auch des LEOPARD 2,
hat die KRAUSS MAFFEI AG Zulie¬
ferungen von mehr als 1.500 Firmen
zu koordinieren. Die hierbei unver¬
zichtbare industrielle Logistik, d. h.
die Lösung der Fragen im Bereich
der Versorgung und Entsorgung, hat
die GLS übernommen. Damit fällt ihr
die Aufgabe zu, zwischen Hardware¬
hersteller und Kunde eine sinnvolle
Verbindung herzustellen und den
Kunden bei seinen Problemlösun¬
gen (Modernisierung, Ersatzteilver¬
sorgung, Umrüstung etc.) zu unter¬
stützen. Hinsichtlich Auftragsab¬
wicklung, Terminisierung, Preis und
Verpackung stellt damit die GLS
den Partner für die Abnehmer dar.
Die mit dieser Exkursion möglichen
Vorträge und Diskussionen vor ei¬
nem konkret demonstrierbaren Hin¬
tergrund stellen nach Ansicht der
Seminarteilnehmer eine wertwolle





Am 18. und 19. September 1980 fin¬
det eine Fachtagung zum Thema
„Textorganisation und Textspei¬
cherverfahren in Medizin und Ver¬
waltung" in der Medizinischen
Hochschule Hannover statt. Zum er¬
stenmal wird in der Bundesrepublik
Deutschland eine Tagung dieser Art
in einer Hochschule durchgeführt.
Ihr Entstehen geht auf die Initiative
von Prof. Dr. med. Peter L. Reichertz,
Abteilung Medizinische Informatik
an der MHH, und dem Krankenhaus¬
betriebswirt Georg Steiner, Abtei¬
lung Allgemeine Verwaltung der
MHH, zurück, die auch für diese Ta¬
gung verantwortlich zeichnen.
Angeschlossen ist eine Industrie-
Ausstellung, in der Firmen ihre Pro¬
gramme aus den Gebieten Projektie¬
rung, Herstellung und Instandhal¬





Auf der Fachtagung in der MHH
wird der Einsatz von Bildschirmar¬
beitsplätzen einmal aus ökonomi¬
scher, zum anderen aus medizini¬
scher Sicht dargestellt und disku¬
tiert werden. Weitere Themen sind
Textspeicherung und Datenschutz,
Mikroverfilmung in der Medizin so¬
wie Möglichkeiten und Probleme
beim Einsatz eines „Praxis-Com¬
puters".
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NEUES AUS DEN ABTEILUNGEN
Das kulturelle Leben einer Region erwartet in aller Regel Anstöße von seiner
Universität. Der Paderborner Künstler Wilfried Hagebölling tut noch ein Übri¬
ges, der Lehrbeauftragte für Grundlagen der Gestaltung der Abteilung Höx¬
ter siedelte seine Multi-Medien-Aktivität in Soest an. Er kommt damit den
Vorstellungen von Prof. Karl Rosenwald entgegen, der als Leiter der Abtei¬
lung Soest der Gesamthochschule schon immer für ein stärkeres kulturelles
Erleben für seine Studenten votiert als Gegengewicht zum sachbezogenen
Studium. Wer am 4., 6. und 7. Juni an der „Gräfte" am Ulrich-Jakobi-Wall nicht
dabei sein konnte, kann immerhin
die Skulpturen noch den ganzen
Sommer bewundern.
Wilfried Hagebölling zu seinem Pro¬
jekt: „Aktionen und Ausstellungen
von Skulpturen sind immer etwas
Ungewöhnliches. Das mag zum ei¬
nen an ihrer Seltenheit, zum ande¬
ren daran liegen, daß die Skulptur
die 3. Dimension braucht und den
Betrachter mit in das ihr eigene
Spannungsfeld einbezieht. Beson¬
ders aufregend wird die Sache dann,
wenn man einer Skulptur außerhalb
des Museums begegnet, nämlich in
der gewohnten Umgebung von
Stadt- und Architekturräumen. Hier
erweist sich die Ausstellung der
Skulptur doppelt stark, weil sie be¬
reits bekannte Raumsituationen
neu interpretiert.
Genau das beabsichtige ich mit der
Skulpturaktion und der Ausstellung
meiner Skulpturen in Soests histori¬
schen Bereichen von Wall und Gräf¬
te. Hinzu kommt noch eine weitere
Interpretation durch den Jazz mit
Toto Blanke und ,Elektric-Circus'.
Das Besondere und vielleicht Ein¬
malige liegt vom Konzept her darin,
daß der Erlebende mit verschiede¬
nen Medien in seiner gewohnten
Umgebung angesprochen wird und
einen Anstoß erhält, der zum Über¬
prüfen seiner Seh- und Hörgewohn¬
heiten veranlaßt. Natürlich wird es
für manchen auch ein Anstoß sein,
durch den er sich negativ provoziert
fühlt, weil die Behaglichkeit seiner
Idylle und eingefahrenden Seh- und
Hörgewohnheiten gestört zu wer¬
den. Wir wissen, daß es ein Versuch
ist, ungewohnte Wege zu gehen und
kennen das Risiko, das damit ver¬
bunden ist, sehr gut."
Schmude in Meschede
Bundesminister Dr. Jürgen Schmude (SPD) empfand die Erfahrung „mit einer so kleinen Hochschul-Einrichtung" als
„einmalig und interessant", als er die Universität-Gesamthochschule-Meschede besucht hatte. Er äußerte sich aner¬
kennend über das Angebot der Weiterbildungsmöglichkeiten, die an der Universität Meschede „mit Engagement und
großem Einsatz" betrieben werden.
Schmude sah darin eine Chance zur Bestandssicherung der Abteilung auch bei weiter sinkenden Studentenzahlen.
Von den Studentenzahlen sei „nur etwas zu erwarten, wenn sich herumspricht, welche guten Berufschancen für Inge¬
nieure bestehen," meinte der Minister.
Gesprächspartner von Minister Dr. Schmude waren u. a. Abteilungsleiter Prof. Gerlich sowie Rektor Prof. Buttler, Kon¬
rektor Prof. Draeger und die Dekane Prof. Fritsch und Petry.
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Gut Lachen hatten Butler und Buttler nicht nur ob ihrer Fast-Namensvetternschaft. Mit der Unterzeich¬
nung des Kooperationsvertrages zwischen dem Trend Polytechnic Nottingham und der Universität Pa¬
derborn wurden auch gleich die Weichen für einen neuen Studiengang an beiden Hochschulen gestellt.
Nicht nur die Unterzeichnung des
Kooperationsvertrages zwischen
dem Trend Polytechnic Nottingham
und der Universität-Gesamthoch¬
schule-Paderborn stand an, als sich
am 29. April drei Vertreter des engli¬
schen Polytechnikums unter Lei¬
tung Cecil Butlers in Paderborn und
den Abteilungen der Uni aufhielten.
Es wurde gleich schon ein erstes
Projekt dieser Kooperation vorge¬
stellt; European Business als neuer
Studiengang. Während die Partner¬
schaftsvereinbarung durchaus im
akademisch üblichen Rahmen blieb,
beschritt man mit dem neuen Stu¬
diengang Neuland. Normalerweise
wird Studenten zur Bereicherung ih¬
res Horizontes ein Auslandsaufent¬
halt zwar empfohlen, jedoch stellen
sich anschließend Probleme bei der
Anerkennung der dort erbrachten
Leistungen. Nicht so beim ,Europe-
Starthilfen
Fortsetzung von Seite 12
Methodik an einem Semesterstoff
expliziert werden, wie z. B. „Neue
MikroÖkonomie" in den Wirtschaft¬
ler-Gruppen.
Zwischen den Gruppenterminen fan¬
den auf Wunsch auch Einzelbera¬
tungen statt.
In diesem Semester bietet Frau Pel-
ke erstmals spezielle Gruppen für
höhere Semester an, die sich mit
den Problemen bei der Anfertigung
einer Examens-/Diplomarbeit ver¬
traut machen wollen. Motivierte und
solche, die es werden wollen, Fort¬
geschrittene ebenso wie Erstseme¬
ster, können sich für diese und die
an Business', ein einjähriger Aus¬
landaufenthalt ist vorgeschrieben,
und um die Sache abzurunden, be¬
schränkt man sich nicht nur auf die
Theorie. Einem halben Jahr intensi¬
ver Studien schließt sich ein halbes
Jahr Praxiserfahrung an.
Diese neue Studienrichtung ist für
Paderborner Wirtschaftswissen¬
schaftsstudenten ein weiterer Joker
auf dem Weg zum beruflichen Er¬
folg. Einer empirischen Untersu¬
chung zufolge hat bislang noch je¬
der Absolvent seinen Platz auf dem
Arbeitsmarkt gefunden.
Weniger formell als bei der selben
Unterzeichnung ging es vor und
nach dem Festakt zu. Eine Besichti¬
gung der Hochschule füllte den Vor¬
mittag aus. Beim Besuch des AVMZ
wurde einmal mehr Flexibilität und
Praxisnähe demonstriert. Für die
Kollegen vom BFBS, die leider ter-
anderen, grundlegenden Arbeitsge¬
meinschaften, auch in der zweiten
Semesterhälfte noch anmelden.
Adresse: H 6 -129, Telefon 60-2940,
dienstags, mittwochs, donnerstags
von 13 bis 15 Uhr und nach Verein¬
barung. Wer an keinem dieser Tage
kann, darf auch Telefon 22923 anru¬
fen (Frau Pelke privat).
minlich verhindert waren, produzier¬
te die Pressestelle im hochschulei¬
genen Aufnahmestudio ein Inter¬
view mit den englischen Gästen, zu
Art und Hintergrund des Koopera¬
tionsvertrages.
Nach Sightseeing in Paderborn wid¬
meten sich die englischen Gäste am
Spätnachmittag wieder Wirtschafts¬
fragen: statt „European Business"
hieß es jedoch Shopping in Pader¬
borns Innenstadt.
Neben wissenschaftlichen und or¬
ganisatorischen Diskussionen kam
man sich auch menschlich näher
bei unterschiedlichen Arbeitsessen.
Für einen Abend hatte der englische
Leitsatz „my home is my castle" kei¬
ne Gültigkeit mehr. Prof. Dr. Rolf
Bronner ließ für die Nottingham-
Aktiven die Zugbrücke herunter und
lud in sein Heim.
Romantische Premiere
im Campus
Fortsetzung von Seite 13
Wer seinem Instrument mehr zu¬
traut als seiner Stimme, findet ein
geeignetes Bezugsfeld im Winterse¬
mester: dann soll ein Hochschulor¬
chester gegründet werden.
Kulturellen Genuß und die Möglich¬
keit zum gegenseitigen Kennenler¬
nen bietet die romantische Premiere
im C 1. Eine Reihe von Chorliedern
von Robert Schumann, Johannes
Brahms und Felix Mendelssohn-
Bartholdy sind die musikalische Vi¬
sitenkarte. Die Stimmung der Epo¬
che ergänzt Wolfgang Kühnhold mit
romantischer Lyrik.
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HIER ROLLT DER RUBEL
Heinz-Maier-Leibnitz-
Preis
Der Bundesminister für Bildung und
Wissenschaft stiftet im Rahmen sei¬
ner Förderung des wissenschaftli¬




beit mit der Deutschen Forschungs¬






Die Preise betragen je nach Qualität
der vorgelegten Arbeiten bis zu
20.000 DM. Insgesamt stehen bis zu
100.000 DM zur Verfügung.
Die Preise werden für Arbeiten aus
der grundlagen- oder anwendungs-
bezogenen Forschung verliehen. In




chungen, die in den letzten drei Jah¬
ren vor dem Schlußtermin dieser
Ausschreibung in einer wissen¬
schaftlichen Zeitschrift erschienen
bzw. zur Veröffentlichung angenom¬
men worden sind. In der Islamwis¬
senschaft können auch selbständi¬
ge Publikationen vorgeschlagen
werden.
Der für den Preis vorgeschlagene
Autor soll das 35. Lebensjahr noch
nicht vollendet haben. Er muß deut¬
scher Staatsangehöriger sein oder
seinen ständigen Wohnsitz und Ar¬
beitsort in der Bundesrepublik ein¬
schließlich Berlin (West) haben.
Wird eine Arbeit mit mehreren Auto¬
ren vorgelegt, so muß der überra¬
gende Beitrag des oder der Vorge¬
schlagenen deutlich erkennbar sein.
Vorschlagsberechtigt sind Hoch¬
schullehrer und Wissenschaftler in
entsprechender Stellung an Institu¬
tionen außerhalb der Hochschulen
sowie wissenschaftliche Fachge¬
sellschaften. Ein Autor kann sich
nicht selbst bewerben.
Vorschläge mit knapper Begrün¬
dung und Sonderdrucken oder les¬
baren Kopien (möglichst sechsfach)
und Angaben zu den o.g. Vorausset¬
zungen sowie zum wissenschaftli¬
chen Werdegang (kurzer Lebens¬
lauf, ggf. Publikationsverzeichnis)
werden bis spätestens 15. August
1980 an den Bundesminister für Bil¬
dung und Wissenschaft, Heine-
mannstr. 2, 5300 Bonn 2, erbeten.
Die Preise werden nach Beurteilung
durch eine aus Fachgelehrten des
betreffenden Gebietes gebildete Ju¬
ry im Herbst 1980 vergeben.




845,- DM und 974,- DM beträgt - je
nach Einsatzort - die monatliche Sti¬
pendienrate einer Sonderausschrei¬
bung für deutsche Anglisten im 2. -6.
Semester. Aufenthalte sind möglich
an Universitäten in Großbritannien,
Irland, Nord-Amerika und Kanada.
Bewerbungsunterlagen und heiße
Tips gibt es im Akademischen Aus¬
landsamt, B 1-331.
Für die Sprache kann man auch et¬
was in den Semesterferien tun. In¬
formationen über Sommer-Sprach¬
kurse in Großbritannien, Irland,
Frankreich, Belgien, der franzö¬
sisch-sprachigen Schweiz und so¬
gar in der UDSSR gibt es ebenfalls
im Auslandsamt. Bei längeren An¬
fragen vorher anrufen und Termin
ausmachen unter (60-)2534!
3.000.000 DM
Als weiteren Beitrag zur Energiefor¬
schung hat die Alfried Krupp von
Bohlen und Halbach-Stiftung, Es¬
sen, für ein Doktoranden-Stipen¬
dienprogramm Mittel in Höhe von 3
Mio DM bereitgestellt. Das Pro¬
gramm ist der Förderung des wis¬
senschaftlichen Nachwuchses ge¬
widmet. Es werden Doktorarbeiten











Die Höhe des Stipendiums beträgt
in der Regel 2.000,- DM monatlich.
Die Regelförderungsdauer umfaßt
zwei Jahre.
Gefördert werden Doktoranden aus
dem In- und Ausland, deren wissen¬
schaftliche Vorhaben einen wichti¬
gen Beitrag zur Forschung erwarten
und deren bisherige Leistungen be¬
sondere Fähigkeiten erkennen las¬
sen. Die Arbeit muß im allgemeinen
an wissenschaftlichen Hochschu¬
len oder Forschungseinrichtungen
in der Bundesrepublik Deutschland
durchgeführt werden. Für deutsche
Stipendiaten kann auf Antrag auch
ein Auslandsaufenthalt in die Förde¬
rung einbezogen werden.
Ferner können auch Doktoranden
ein Stipendium erhalten, die bereits
im Berufsleben stehen und deren
Doktorarbeit auf Ergebnissen der
beruflichen Tätigkeit beruht. Vor¬
aussetzung ist dabei die Gewährung
eines unbezahlten Urlaubes durch
den Arbeitgeber für den Zeitraum
der Fertigstellung der Dissertation
und der Vorbereitung auf die mündli¬
che Prüfung.
Antragsberechtigt sind die Dokto¬
randen. Daneben kann ein Antrag
auch von Professoren oder habili¬
tierten Wissenschaftlern, die ent¬
sprechende Forschungsvorhaben
betreuen, für einen ihrer Doktoran¬
den gestellt werden. Antragsformu¬
lare und weitere Informationen über
das Krupp-Doktoranden-Stipendien¬
programm für Energieforschung
sind erhältlich bei der





Dienstjubiläum feierte die Regierungs¬
angestellte Hildegard Dziemba an der
Universität-Gesamthochschule Pader¬
born: Personalrat, Fachbereich und Per¬
sonaldezernat gratulierten für 40 Jahre
Fleiß im öffentlichen Dienst. Mit der hei¬
mischen Hochschule verbunden ist Hil¬
degard Dziemba seit 1972, im Fachbe¬
reich 13 ist sie seit 1975 als Fachbe¬
reichssekretärin tätig.
Ausgeschieden:
Mit Ablauf des 31. 3. 1980 schieden
aus:
Wiss. Ass. Dr. Harald Arker,
Fachbereich 17
Wiss. Ass. Reiner Badura,
Fachbereich 13
Wiss. Ass. Karl Bergmann,
Fachbereich 13
Wiss. Ass. (m.d.V.b.) Reinhard Bü¬
scher,
Fachbereich 5
Wiss. Angestellter Dr. Hans Otto
Flösser,
Fachbereich 17
Wiss. Ass. (m.d.V.b.) Doran Naumo-
vic,
Fachbereich 17
Wiss. Ass. (m.d.V.b.) Friedel Niemei¬
er,
Fachbereich 2
Wiss. Ass. (m.d.V.b.) Wilhelm Wieha¬
ger,
Fachbereich 2
Mit Ablauf des 14. 4. 1980 schieden
aus:
Wiss. Ass. (m.d.V.b.) Eckert Kirn,
Fachbereich 2
Einstellungen:
Zum 1. 3.1980 wurden eingestellt:
Matthias Neu als Wiss. Angestellter
im HRZ
Zum 3. 3. 1980 wurden eingestellt:
Friedhelm Mellies als Wiss. Ange¬
stellter
im Fachbereich 14
Zum 1. 4. 1980 wurden eingestellt:
Inge Brosig als Wiss. Ass. (m.d.V.b.)
im Fachbereich 6
Dr. Barbara Fegebank als Akad. Rä¬
tin
im Fachbereich 6
Otto C. J. Niemann als Akad. Ober¬
rat
im Fachbereich 4
Dr. Dieter Riesenberger als Akad.
Oberrat und apl. Professor
im Fachbereich 1
Franz Stemmer als Lehrender im An¬
gestelltenverhältnis
im Fachbereich 12
Christel Weber als Studienprofesso¬
rin im Fachbereich 4
Esther Winkler als Akad. Oberrätin
im Fachbereich 6
Ernennungen:
Prof. Dr. phil. Klaus Rönnau wurde
zum Wiss. Rat und Professor für Mu¬
sikwissenschaft ernannt und nicht
wie in NNN1 fälschlicherweise ge¬
meidet für Musik und ihre Didaktik.
Varia
Prof. Dr. R. Hetnarski, Gastprofes¬
sor im Fachbereich 10, kommt nicht,
wie fälschlicherweise gemeldet, von
der Stanford University, California,
sondern vom Rochester Institute of
Technology, Rochester, New York.
Dr. Ivan Mihovsky, Department of
Mathematics and Mechanics der
Universität Sofia, Bulgarien, wird
vom 1. 7. 1980 - 30. 6. 1981 als
Humboldt-Stipendiat im Fachgebiet
Technische Mechanik des FB 10 tä¬
tig sein.
Dr. Sander Gilmann lehr vom 1. 4.
1980 - 30. 9. 1980 als Gastprofessor
im Fachbereich 3.
Inge Bartelt wurde für die Zeit vom 1.
2.1980-31.1.1981 fürden Brücken¬
kurs ,Deutsch' vom Goerdeler Gym¬
nasium abgeordnet.
Dr. Severin Müller ist für das SS
1980 Lehrstuhlvertreter im FB 1.
Dr. Wolfgang Ernst ist für das SS
1980 Lehrstuhlvertreter im Fachbe¬
reich 6.
Prof. Lothar Weeser-Krell, Professor
für Marketing und Verbraucherpoli¬
tik im Fachbereich 5, wurde vom
Deutschen Kommunikationsver¬
band zur Teilnahme an einer öffent¬
lichen Podiumsdiskussion in der
Kölner Messe eingeladen. Unter
dem Motto „Wohin gehst du, Wer¬
bung?" diskutieren Werbepraktiker,
Wissenschaftler, Verbraucherpoliti¬
ker und Unternehmer. Geleitet wird
die Diskussion von dem Fernsehmo¬
derator Claus-Hinrich Casdorff.
Prof. Dr. Hans Kaminski, ehemals
Universität Paderborn, wurde zum
C-4 Professor für Didaktik der Ar¬
beitslehre an der Universität Olden¬
burg ernannt.
Dr. Walter Tenfelde, FEoLL, der im
Fachbereich 5 promovierte, nahm ei¬
nen Ruf der Universität Hamburg als
Gastprofessor für das SS 1980 an.
Gut Lachen hat Alexandra Strohmeier-
Pollack (Bild). Die Rezensenten beider
Zeitungen wie die Ausstellungsbesucher
waren sich einig: Besseres zum angebo¬
tenen Themenbereich sah man selten.
Experimentelles Gestalten in textilen
Techniken war das Motto der Ausstel¬
lung vom 11. Mai bis 8. Juni im Adam¬
und-Eva-Haus.
Handeln im Blute
Gelernt ist gelernt, Helmut Fromme,
neu im Akademischen Auslandsamt
und bisher in der Beschaffung,
konnte das Aushandeln optimaler
Bedingungen nicht lassen. Auf einer
Fahrt 28 ausländischer Studenten
aus 15 Nationen zur Hannover-Mes¬
se war er äußerst kostenbewußt.
Den geforderten Eintrittspreis von





Geld braucht man immer. Oft mehr, als man gerade hat.
Das ist kein Grund zum Resignieren, sondern ein Grund,
zu uns zu kommen. Ein Kredit im richtigen Augenblick löst das Problem.
Ohne Formalitäten ist das Geld rasch auf Ihrem Konto.
Sie können darüber verfügen. Der Engpaß ist behoben.
Sprechen Sie mit uns, wenn Sie Geld brauchen.
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Während die leere Registrierkasse vom Titelfoto in Mechthild Berhörsters
Blumen Studio in Bad Lippspringe zur Dekoration steht, sind leere Kassen
für die Hochschulfinanzen weniger schön. S. 4.
Ebbe in der Kasse ist auch ein Reizwort für den Kommentar, diesmal aus al¬
lererster Adresse. Hans Schwier, neuer Wissenschaftsminister des Landes
NRW, gibt seinen publizistischen Einstand in NNN. Lebenslauf und Zielvor¬





Knappe Finanzen sind keine Erfindung des Jahres 1980. Immer dann, wenn
das Land sich zugeknöpft zeigte, sprang die „Fördergesellschaft für die
ingenieur- und wirtschaftswissenschaftlichen Ausbildungsbereiche an der
Gesamthochschule Paderborn e. V." ein. Dipl.-Kfm. Georg-Wilhelm Sassen¬






Eine gehaltene und eine „ungehaltene" Rede stehen sich auf den Seiten 8
und 9 gegenüber. Prof. Dr. Frank Benseier stellte seine Worte vor dem ungari¬
schen P.E.N.-Club zur Verfügung. Prof. Dr. Dr. Friedrich Kienecker wählte die¬
se unorthodoxe Form als Dankadresse.
Filmemacher
Tara










Professor Dr.-Ing. Walter Jorden bietet Aphorismen zu einem schweren The¬
ma. Die humorvollen Gedanken des stolzen Doktorvaters stehen nicht im
luftleeren Raum, das Produkt stellt er vorab vor. S. 16.
„Vom Bolzenschweißen bis zur Kastration" reichen die aktuellen Produktio¬
nen des hochschuleigenen Fernsehens. Dr. Jürgen Sievert, Direktor des





Hrsg.: Presse- und Informations¬
stelle, Warburger Str. 100,












Mit Namen gekennzeichnete Beiträ¬
ge geben nicht unbedingt die Mei¬





Zunächst sage ich Ihnen Dank für
die Einladung zum Gastkommentar.
Daß solche freundlichen Angebote
nicht ganz selbstlos und uneigen¬
nützig sind, zeigt der Wink mit dem
Zaunpfahl, will sagen mit dem The¬
ma, das mir für meinen Kommentar
empfohlen worden ist.:
„Besitzstandswahrung ohne Nive¬
auverlust bei leeren Kassen".
Wenn mir dieses Thema auch zu pla¬
kativ und zu defensiv zugleich
scheint, will ich mich dennoch ihm
und Ihnen stellen.
Besitzstandswahrung, was heißt
das? Doch wohl, daß man Besitz —
und bei einer Hochschule kann es
doch nur vermeintlicher Besitz sein
— nicht mehr in Frage stellt. Dies
scheint mir aber nicht das Wesen
von Wissenschaft zu sein und mit
Hochschulen nicht vereinbar. Dort
haben geistige, wissenschaftliche
Auseinandersetzungen ihren Platz
und müssen ihn dort haben.
Wenn wir Besitzstände gewahrt hät¬
ten, wäre es nie zur Neugründung
von Hochschulen und erst recht
nicht von Gesamthochschulen ge¬
kommen. Sie werden verstehen, daß
ich mir die Philosophie von der Be¬
sitzstandswahrung nicht zu eigen
machen kann und will. Die Hoch¬
schule ist nach wie vor — und diese
Maxime ist ebenso alt wie modern
— der Ort der Auseinandersetzung
nicht nur im Geistigen, sondern
auch im Materiellen.
In einer Hochschule wird es immer
um Räume, Forschungsmittel, die
Anschaffung von Büchern, um neue
Personalstellen, usw., usw. gehen.
Ich weiß, daß an dieser Stelle viele
von Ihnen jetzt denken: das ist aber
eine bequeme Art und Weise, sich
aus den Problemen herauszusteh-
len.
Dies ist nicht meine Absicht. Aber
es wäre unrealistisch und auch naiv
zu glauben, der Wissenschaftsmini¬
ster könne alle Forderungen zu je¬
dem Zeitpunkt voll erfüllen. Hier —
und dies möchte ich auch mit aller
Deutlichkeit sagen — Ist aber auch
der Ansatz für das gemeinsame Be¬
mühen, das gemeinsame Handeln,
ohne die es in Notsituationen ein¬
fach nicht geht.
Niveauverlust, das zweite Stichwort
des Themas, gefällt mir genauso
wenig. Ich gehe davon aus, daß die
Gesamthochschulen die Neuord¬
nungsziele, die in § 5 des neuen
Hochschulgesetzes niedergelegt
sind und die sie selbst schon seit
der Gründung Ihrer Hochschule im
Jahre 1972 intensiv verfolgen, weiter
zur Richtschnur Ihrer Arbeit machen
und daß dadurch das Niveau in For¬
schung und Lehre gesteigert wird
und daß von Niveauverlust oder von
Niveaustagnation keine Rede sein
kann und wird.
Und jetzt zu dem letzten Stichwort
des Themas, zu den leeren Kassen.
Was der Wissenschaftsminister will
und was er tun möchte, steht auf ei¬
nem anderen Blatt, als das, was er
kann. In der Regierungserklärung,
die Ministerpräsident Rau zu Beginn
der Legislaturperiode vor dem Land¬
tag nüchtern und ohne Schnörkel
und ohne etwas zu beschönigen ab¬
gegeben hat, steht — und ich möch¬
te jeden auffordern, dort einmal
nachzulesen —, was noch möglich
ist. Und jetzt ein Wort dazu, warum
so wenig möglich ist. Das müssen
wir uns doch alle selbst fragen. Wer
von uns hat denn Khomeini voraus¬
gesehen und die Entwicklungen auf
dem Öl- und dem Energiemarkt, die
das gesamte Preisgefüge in der
Welt und nicht nur in Paderborn
oder in Düsseldorf auseinanderge¬
bracht und auf den Kopf gestellt ha¬
ben. Hier liegen doch die Gründe da¬
für, warum in unserer gesamten
Volkswirtschaft im Augenblick so
wenig möglich ist. Keiner von uns
kann dabei voraussehen, wie die
weiteren Entwicklungen ablaufen
werden, die sich jetzt in einigen Öl-
ländern andeuten und von denen wir
noch nicht wissen, ob sie nicht wei¬
tere große Belastungen für uns und
die übrige Welt bringen werden.
Bei dem Stichwort „leere Kassen"
muß man dieses alles mit sehen und
in die Konsequenzenkette einbezie¬
hen, wenn man darüber — genau
wie ich — betrübt ist, daß irgend¬
wann und irgenwo ein Bauabschnitt
verschoben werden muß, an ande¬
ren Orten wichtige Stellen oder Ge¬
räte etwas später als geplant und er¬
hofft kommen müssen. Aber das gilt
nicht nur für die Hochschulen, son¬
dern für alle Bereiche unseres Ge¬
meinwesens und unseres Zusam¬
menlebens.
Glauben Sie nicht, daß der neue
Wissenschaftsminister ein pessimi¬
stischer oder restiktiver Wissen¬
schaftsminister ist oder wird. Ich
bin und bleibe ein fröhlicher Mensch
mit Zuversicht, auch wenn einmal
ernste Situationen zu nennen und zu
bewältigen sind. Ich mache keine
Versprechungen für neue Stellen
oder Bauten, die ich nachher nicht
halten kann und ich hoffe, daß die
Hochschulen mit mir gemeinsam








Hans Schwier, am 21. Februar 1926
an der Porta Westfalica (Kreis Min¬
den) geboren, gehört zu der Genera¬
tion, die einen Teil ihrer Jugend als
Kriegsdienstteilnehmer und Gefan¬
gener opfern mußte. Nach Entlas¬
sung aus der Kriegsgefangenschaft
baute er 1946 sein Abitur in Minden.
1950 legte er die erste, 1954 die
zweite Lehrerprüfung ab. Seit 1950
war Hans Schwier Lehrer in Oer-
Erkenschwick; seit 1956 Schulleiter.
In der Ruhrgebietsstadt gehörte er
zu den Mitbegründern der Volks¬
hochschule. 1964 wurde Hans
Schwier als Schulleiter nach Halle
versetzt. Dort hob er die Volkshoch¬
schule in kommunaler Trägerschaft
aus der Taufe und übernahm ehre¬
namtlich deren Leitung.
Bis zur Wahl in den Landtag 1970
war Hans Schwier seit 1969 als
Schulrat beim Landkreis Bielefeld
tätig. Sein Engagement in der Er¬
wachsenenbildung drückte sich




aus. Dieses Amt gab er mit der Über¬
nahme des Ministeriums für Wis¬
senschaft und Forschung nach den
Landtagswahlen vom 11. Mai d. J.
auf. In der vergangenen Legislatur¬
periode war er stellvertretender Vor¬
sitzender der SPD-Fraktion im Land¬
tag und ihr bildungspolitischer Spre¬
cher.
Das GEW-Mitglied Hans Schwier
(seit 1954) trat 1952 in die SPD ein.
1963 wurde er Ratsherr in Oer-
Erkenschwick, 1969 Kreistagsmit¬
glied in Halle und Fraktionsvorsit¬
zender. Dem Bezirksvorstand
Ostwestfalen-Lippe seiner Partei ge¬
hörte er seit 1968, dem Landesvor¬
stand seit 1971 an.
Seine Ziele:
Als vordringlichste Aufgabe nennt
Minister Hans Schwier das Ziel, je¬
dem Studierwilligen einen Studien¬
platz zu verschaffen. Dabei versteht
er Studienplatz nicht nur als bloße
statistische Größe. Ihm geht es
auch um die Schaffung und Siche¬
rung eines sozialen Umfeldes, das
ein erfolgreiches Studium erst er¬
möglicht. Den von der Landesregie¬
rung bereits in der vergangenen Le¬
gislaturperiode mit der Vorstellung
des Berichts zur sozialen Lage der
Studenten begonnene Dialog wird er
mit Engagement fortführen.
Bei der Studienreform wird er alles
dransetzen, daß in den kommenden
Jahren der entscheidende Durch¬
bruch gelingt. Wesentliche Ziele da¬
bei sind Ausbau und Sicherung der
Chancengleichheit, stärkere Orien¬
tierung der Studiengänge auf Be¬
rufsfelder und deren größere Über¬
schaubarkeit durch stofflich-metho¬
dische Straffung. Dies alles sind
keine leichten Aufgaben für die
Hochschulen in einer Zeit, in der bei
mittelfristig noch steigenden Stu¬
dentenzahlen der Anteil der Lehre
zwangsläufig viele Aktivitäten ab¬
sorbiert.
In der Forschungspolitik will Hans
Schwier an die große Tradition in
diesem Land auf diesem Gebiet un¬
ter dem früheren Staatssekretär Leo
Brandt anknüpfen. Ein Land wie
Nordrhein-Westfalen ist in besonde¬
rer Weise auf ein technisch-innova¬
tives Forschungspotential angewie¬
sen. Hier geht es Minister Hans
Schwier um die Sicherung eines
schnellen Technologietransfers zwi¬
schen Hochschule und Industrie.
Schon vorhandene Initiativen wird
er zielstrebig fördern und neue anre¬
gen. Der Grundlagenforschung wird
er das ihr zukommende Gesicht si¬
chern.
Minister Hans Schwier hat sein Amt
übernommen, nachdem die neuen
Hochschulgesetze unseres Landes
in Kraft getreten sind. Für deren Um¬
setzung in die Praxis mit Entschie¬
denheit zu sorgen, empfindet er als
selbstverständliche Verpflichtung.
Telefonitis
Kommunikationsfreudiger als es die Kassenlage erlaubt, sind offensichtlich die Hochschulangehörigen. Der animie¬
rende Slogen der Bundespost „Ruf doch mal an" sollte in der Universität Paderborn für dieses Jahr ganz schnell ver¬
gessen werden. Wenn in dem gleichen Stile wie bisher zum Hörer gegriffen wird, dürfte ab Oktober Funkstille sein.
Dann gibt die entsprechende Titelgruppe nichts mehr her, auf einen Nachschlag aus Düsseldorf ist nicht zu rechnen.
Kanzler Ulrich Hintze hatte angesichts der Haushaltslage bereits zu Beginn des Jahres dringend zu mehr Sparsamkeit
aufgerufen. Jetzt helfen nur noch drastische Maßnahmen. In einer Gesprächsrunde mit Dekanen wurde diskutiert,
möglicherweise die derzeit 910 amtsberechtigten Anschlüsse zu reduzieren. Bis jetzt schlagen allein diese Anschlüs¬
se mit monatlich 2.730,- DM zu Buche. Zur Diskussion steht auch die Abrechnung der Privatgespräche im Ortsbereich,
die bislang großzügig „übersehen" wurde. Auf jeden Fall wurde zunächst eine Kontingentierung der noch verfügbaren
Mittel vereinbart.









berater aus drei Bundesländern informierten sich im
Das technologische Know How der
Deutschen ist ein beliebtes Thema
in den Medien. Derweil alle Welt von
unserem wichtigsten Wirtschafts¬
und Exportartikel spricht, macht
sich der Nachwuchs rar. Auf jeden
frisch ausgebildeten Ingenieur kom¬
men in der Bundesrepublik 2,5 offe¬
ne Stellen. Das Ingenieurstudium
zählt offensichtlich nicht zu den at¬
traktivsten Ausbildungsgängen. In
Wirtschaft, Industrie, Verbänden
und Universitäten macht man sich
darüber schon geraume Zeit Gedan¬
ken. Ein zunehmend negatives Ima¬
ge der Technik und wenig effektives
Wissen über Ausbildung und Be¬
rufsbild weren als häufigste Gründe
genannt. Die Professoren des Fach¬
bereichs 10 (Maschinentechnik) an
der Universität-GH-Paderborn set¬
zen auf gezielte Information, um hier
etwas in Bewegung zu bringen.
Ganztägig legten sie 23 Berufsbera¬
terinnen und -Berater aus Arbeits¬
ämtern im Umkreis von 100 Kilome¬
tern Schwerpunkte und Ziele in der
Ingenieurausbildung in Paderborn
offen. Ein Mehr an differenzierten In¬
formationen für Abiturienten und
Fachoberschulabsolventen ist auch
im Interesse der Arbeitsverwaltung.
In knapp 1/2stündigen Vorträgen
präsentierten sich den Beratern der
Arbeitsämter die acht Fachgruppen
der Maschinentechnik an der Uni¬
versität Paderborn. Nach gezieltem
Aufbau gibt es hier noch freie Stu¬
dienplätze für zukunftsweisende
Technologien. Optimale Arbeitsmö¬
glichkeiten in kleinen Gruppen, eine
noch äußerst günstige Relation von
Professoren und Studenten und ei¬
ne konsequente fachgruppenbezo¬
gene Ausbaurichtung sehen die Pa¬
derborner Maschinenbauprofesso¬
ren als große Pluspunkte für ein In¬
genieurstudium in der Paderstadt.
Automatisierungs-, Fertigungs-,
Konstruktions- und Kunststofftech¬
nik wie Mechanik, Thermodynamik
und Wärmeübertragung, Verfah¬
renstechnik und Werkstoff- und Fü¬
getechnik sind die Schwerpunkte.
Es können die akademischen Grade
eines Dipl.-Maschinenbauinge-
nieurs nach einem mehr praxisbezo¬
genen mindestens 6semestrigen
Studium oder eines Dipl.-Ingenieurs
nach einem mehr forschungsorien-
tierten mindestens 8semestrigen
Studium erworben werden. Promo¬
tion und Habilitation sind ebenfalls
möglich.
Foto Niermeier
6.858.000 DM werden bis zum nächsten Herbst für die Sportler in Universität und Stadt
bewegt. Der erste „Spatenstich" für eine Dreifachturnhalle mit Umkleide-, Dusch- und
Gerätekomplex bringt die Nutzung des Sportgeländes am Südring einen entscheiden¬
den Schritt weiter. Kostenbedingt bleibt vorerst auf der Strecke der Institutsbereich
mit Besprechungsräumen und Hörsaal. Die technischen Vorbereitungen für diese
nächste Baustufe werden schon jetzt mit angegangen, um Folgekosten für eine völlig
neue Baustelleneinrichtung in der Zukunft zu vermeiden.
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In Paderborn 2 Fördergesellschaften für 1 Uni?
Auf diese Frage wird normalerweise
sicher die Antwort erwartet: das
gibt's doch nicht! Und doch ist es so
in Paderborn für unsere Universität-
Gesamthochschule. Dort besteht
neben der allgemeinen „Förderge¬
sellschaft der Gesamthochschule
Paderborn e. V.", die bei Errichtung
der größeren Institution gegründet
wurde, noch die „Fördergesellschaft
für die ingenieur- und wirtschafts¬
wissenschaftlichen Ausbildungsbe¬
reiche an der Gesamthochschule
Paderborn e. V.". Dies führt ihre Tra¬
dition bis in die Zeit vor der Begrün¬
dung der hiesigen „Ingenieur-
Schule" (Oktober 1963) zurück, für
die sie sich als „Gesellschaft der
Freunde und Förderer der staatli¬
chen Ingenieurschule für Maschi¬
nenwesen Paderborn e. V." werbend
und vorbereitend seit Februar 1962
einsetzt. Nicht zuletzt ihr guter Kon¬
takt über den damaligen „Grün¬
dungsrektor" und nunmehrigen Eh¬
renbürger der Universität-Gesamt¬
hochschule Prof. Dr. Josef Haupt
zum seinerzeit zuständigen Ministe¬
rialdirigenten Dipl. Ing. Kassebeer
Foto Privat
Dr. Ing. Franz Broer, 1. Vorsitzender seit
Juli 1975
im Kultusministerium hat eine über¬
raschend kurze Vorbereitungs- und
Gründungszeit mitbewirken können,
wobei ihre unkonventionelle Finan¬
zierung nicht ohne Bedeutung war.
(Damals war Schmalhans noch Kü¬
chenmeister!)
In den frühen 60er Jahren war in Pa¬
derborn und dessen weiterer Umge¬
bung außer der Pädagogischen
Hochschule keine staatliche akade¬
mische Bildungseinrichtung vorhan¬
den, so daß die Bemühungen um ei¬
ne Ingenieurschule auf ein lebhaf¬
tes Echo der Bevölkerung und be¬
sonders der einschlägigen Wirt¬
schaftskreise stießen. Stimulierend
Foto Privat
Dr. Gustav Dönhoff, Gründer und lang¬
jähriger 1. Vorsitzender, seit Juli 1975
Ehrenvorsitzender der Fördergesell¬
schaft
wirkte dabei — neben den regiona¬
len Gesichtspunkten — die Pla¬
nung, in Paderborn einen Schwer¬
punkt für Holz- und Kunststoffverar¬
beitung sowie für Lacke und Farben
zu schaffen. Diese Ergänzung zum
klassischen Lehrangebot einer Inge¬
nieurschule lag angesichts der Kon¬
zentration der Holz- und Kunststoff¬
industrie in Ostwestfalen-Lippe na¬
he. Daß die Entwicklung nicht ganz
zu dem erhofften Erfolg führte, ist
sehr zu bedauern, konnte aber von
den Beteiligten kaum verhindert
werden. (Auch wenn die Lack- und
Farbentechnik mit der Kunststoff¬
herstellung neuerdings im Fachbe¬
reich Chemie ressortiert, sollte man
— aus der Sicht der Fördergesell¬
schaft — sich der alten Zielsetzung
in Zukunft wieder stärker anneh¬
men. Die Paderborner Hochschule
würde damit zweifellos an Profil
noch mehr gewinnen.)
Ohne die tatkräftige Hilfe der frühen
Fördergesellschaft hätte die Auf¬
bauphase der Ingenieurschule nicht W
so erfolgreich und wirkungsvoll
durchgeführt und abgeschlossen
werden können wie es tatsächlich
geschehen ist. Diese Hilfe wurde ge¬
geben in Form nicht unerheblicher
Geldzuwendungen zur Durchfüh¬
rung wichtiger Aufgaben, für die
staatliche Mittel nur in unzureichen¬
dem Maße oder überhaupt nicht zur
Verfügung standen. So wurden u. a.
Informationsschriften erstellt, um
die Paderborner Institution mit ihren
einzelnen Fachrichtungen, wobei
der Fachbereich Informationsverar¬
beitung eine besondere Rolle spiel¬
te, unter der studierwilligen Jugend
bundesweit bekannt zu machen und
das Einzugsgebiet der Schule so
weit wie möglich zu strecken. Auch
die Kosten für die Anwerbung von
Dozenten, ohne die ein schneller
Aufbau der Ingenieurschule nicht
möglich war, wurde finanziert, eben-
Foto Privat
Kunstgenuß im Senatssitzungssaal bescherte die Fördergesellschaft am 9. 5. 1979
mit vier Ölbildern des Malers H. Strohmeier, ...
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... nüchterner dagegen ...
so wie die Einrichtung von Verviel¬
fältigungsstellen und ein Grund¬
stock für den Aufbau einer Biblio¬
thek. Insgesamt konnten im Laufe
der Zeit der Ingenieurschule und
den nachfolgenden Fachbereichen
an der Gesamthochschule Geld- und
Sachspenden in Höhe von fast 1
Mio. DM zur Verfügung gestellt wer¬
den, wobei ein Großteil auf Maschi¬
nen und sonstige Ausrüstungsge¬
genstände entfallen, die über die
Fördergesellschaft finanziert wur¬
den.
Besonders wesentlich war bei der
aufbauenden Arbeit die enge Füh¬
lung, die zwischen der Industrie und
der Fördergesellschaft einerseits
und der Hochschule andererseits
begründet werden konnte. Diese gu¬
te Verbindung führte dazu, daß nach
Gründung der Fachhochschule Wirt¬
schaft 1971 die Betreuung der För¬
dergesellschaft auch auf diese aus¬
gerichtet wurde; denn das Interesse
der gewerblichen Wirtschaft kann
sich nicht nur auf die technischen
Ausbildungsbereiche beschränken,
sondern hat ebenso viel Bezüge zum
qualifizierten kaufmännischen Aus¬
bildungssektor.
Nach Errichtung der Gesamthoch¬
schule durch Verschmelzung der da¬
maligen Pädagogischen Akademie
mit den Fachhochschulen für Tech¬
nik und Wirtschaft 1972 entstand
die Frage, ob die alte, speziell aus¬
gerichtete Fördergesellschaft nun¬
mehr in der inzwischen gegründeten
Fördergesellschaft der Gesamt¬
hochschule aufgehen sollte. Da von
Anfang an aber die Mitglieder der er¬
sten Fördergesellschaft sich ganz
speziell Aufgaben gestellt hatten,
waren sie bei mehrfachem Befragen
nicht willig, die Selbständigkeit, und
damit die direkte Betreuung der sie
interessierenden Ausbildungsberei¬
che, aufzugeben.
So ist es gekommen, daß zwei För¬
dergesellschäften nebeneinander in
Paderborn existierten; glücklicher¬
weise ohne sich zu stören, sondern
wie es die bisherige Erfahrung erge¬
ben hat, nur um ihre Wirksamkeit
durch gegenseitige Ergänzung —
mittels Vorstandverflechtung — zu
erhöhen. Eine allgemeine Förderge-
schung und Lehre und den Wirt¬
schaftsbetrieben zu erleichtern und
zu stärken wird die Aufgabe einer
Fördergesellschaft bleiben und
nach Auffassung der Beteiligten am
besten erfüllt werden durch eine Ge¬
meinschaft, in der man von Haus
aus die gleiche fachorientierte Spra¬
che spricht. Das heißt nicht, daß
sich die spezielle Fördergesell¬
schaft — wie sie es schon hinrei¬
chend bewiesen hat — Anforderun¬
gen entzieht, die der Gesamtheit der
Universität und ihren Angehörigen
zugute kommen können.
Seilschaft hätte sich allein kaum der
speziellen Anliegen der Ingenieur-
und wirtschaftswissenschaftlichen
Fachbereiche so annehmen können,
wie es in der Vergangenheit der Fall
war.
Dabei darf nicht nur an die materiel¬
len Leistungen gedacht werden,
sondern auch an das Herstellen von
Kontakten zu Wirtschaft und Regie¬
rung.
Die Aufgaben werden auch in Zu¬
kunft kaum verändert bleiben; im
Gegenteil wird einerseits bei der
steigenden Bedeutung der Praktika
die enge Verbindung zum betriebli¬
chen Leben und das Kennenlernen
des neuesten Standes der Technik
in der Praxis noch weiter an Bedeu¬
tung gewinnen und andererseits
wird die Aktivierung der For¬
schungsmöglichkeiten in den be¬
treffenden Bereichen durch Aufga¬
benstellung aus der Praxis erhöhte
Beachtung finden. Diese wechsel¬
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Meine sehr verehrten Damen, meine
Herren, liebe Freunde,
ich bin Ihnen allen und besoners
dem ungarischen P.E.N. Club dafür
dankbar, daß ich hier sprechen
kann. Hier, das heißt an einem Ort,
den ich liebe, bei einem Volk, das in
Europa schon einmal in der Ge¬
schichte beispielgebend ist, in ei¬
nem Land, das weder Zentrum noch
— nach dem Tode von Georg Lu-
käcs — Kopf; aber vielleicht das
treue und fröhliche Herz unseres al¬
ten Kontinents ist.
Ich rede hier als Vertreter jener mar¬
ginalen neuen Intelligenze teleologi¬
scher Richtung, die mein Kollege
György Konrad in seinm Buch analy¬
siert hat. Für diese Gruppe entsteht
irgendwann eine Lage (in der Lage),
wo es unvermeidbar ist, sich ethisch
zu entscheiden, vielleicht die indivi¬
duellen Interessen und die der Klas¬
se, des redistributiven Standes, die
uns leben läßt, zu überschreiten.
Ich mache also einige wenige Be¬
merkungen usw. zu einer „Ethik der
Ästhetik" als „Ästhetik des Wider¬
stands" und dies als Möglichkeit für
Kunst.
In Zeiten geschlossener Kulturen
gibt es nur einen Hintergrund auf
dem Geschichte sich entwirft. Ge¬
schichte selbst wird hier verstanden
aus plaisier de Dieu, als der Roman
Gottes.
Mit der Durchsetzung des Bürgers
als geschichtsbestimmender Macht
ermöglicht dessen Diesseitigkeit
zahllose individuelle Romane. Der
Roman wird — wie Lukäcs gezeigt
hat — die typische bürgerliche Lite¬
raturform zur klassengemäßen Sinn¬
deutung der Welt.
Wissenschaft dient demgegenüber
der kollektiven Bemeisterung des
Lebens. Kunst wie Wissenschaft
sind letzten Endes eingebunden in
den Zusammenhang wirtschaftli¬
chen Tuns, das Werte schafft und
deshalb politisch nicht legitimiert
zu werden braucht.
Nun hat geschichtlich sehr bald die
Trennung der privaten wirtschaften¬
den von der öffentlichen verwalten¬
den Sphäre, des Bürgers vom Staat
die Einheit und Totalität der revolu¬
tionären bürgerlichen politischen
Kultur zerstört.
In dieser Lage verharren wir. Aber es
zeigt sich ein Weg, der gleichzeitig
ein literarischer Stil ist, zur Einheit¬
lichkeit der Kultur zurückzukehren.
Peter Weiss hat diesen Stil und die¬
se Methode „Ästhetik des Wider¬
stands" genannt. Erzählend setzt er
die Vergangenheit in die Zukunft,
um die Gegenwart zu erreichen,
stellt er das Heute im Gestern wie¬
der her. Indem die bezahlte, die im¬
mer für Macht in Dienst genommene
Kunst von den Heroensagen bis zu
Brecht die Tatsache der Unter¬
drückung bestätigt, überschreitet
sie den Sinn von Weihe und Feier,
von Legitimation und Unter¬
drückung.
Sie verweist auf die dauernde aber
unausgeschöpfte Möglichkeit, daß
Kunst und Literatur zur alltäglichen
politischen Kultur wird, indem sie
die Massen ergreift. Heute ist zu lei¬
sten die Verknüpfung von Arbeit und
Kunst, von Kunst und Revolution, in-
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dem die bisherige Geschichte der
Kunst zur übernommenen Geschich¬
te der politischen Kultur des Sozia¬
lismus wird. Dies ist Schwarzarbeit
im Sinne von Horaszti.
Dies entspricht Einsichten, die die
Wissenschaft von der Gesellschaft,
mein Fach, erst langsam ableiten.
Es muß, Marx' Ansätze begreifend,
klar werden, daß die Natur des Klas¬
senverhältnisses nicht nur durch die
ökonomischen Bedingungen, durch
die Chancen der Akkumulation de¬
terminiert wird. Ebenso bestimmend
wirkt das Bild, das sich die Gesell¬
schaft durch die Kunst von ihrer Fä¬
higkeit macht, auf sich selber im
Sinne politischer Kultur einzuwir¬
ken.
Ästhetik des Widerstandes bedeu¬
tet wirklich Kampf durch literari¬
sche Verarbeitung historischer Rea¬
lität in Beziehung zur Gegenwart.
Anders gewendet: die Entschlüsse¬
lung von Herrschaftsgeschichte
wird in der Kunst als Voraussetzung
der Aufhebung von Herrschaft ak-
tuatisiert.
Dies hört sich vielleicht großartig
an. Aber ich spreche von stiller, be¬
wußter, hartnäckiger, verändernder,
ja revolutionärer Tätigkeit. Und wie¬
derhole es mit Walter Benjamin: es
kommt darauf an, das Mißlungene
an der Geschichte künsterlisch
wahr zu machen, aus einem vergan¬
genen Imperativ ins Futur zu über¬
setzen und daraus lebendige Gegen¬
wart mit alltäglichen Konsequenzen
zu machen.
Dies zur Methode gemacht führt zu
Stil. Auch in der Literatur ist Stil Vor¬
aussetzung wie Konsequenz von
Kultur. In einer Zwischenzeit der
Kultur könnte diese Methode zu ei¬
nem Überlebensstil für Literatur
werden. Es gibt die Geschichte vom
chinesischen Maler, der einen Weg
gestaltet, den er am Ende selber be¬
tritt, um in seinem Bild zu ver¬
schwinden.
Umgekehrt ist es bei diesem Überle¬
bensstil für Literatur, bei der Ästhe¬
tik des Widerstandes. Von ihm ist zu
erwarten, daß er seine fernwirken¬
den Voraussetzungen für eine de¬
mokratische politische Kultur,
schon jetzt dialektisch und voltigie¬




Wenn es wahr ist, daß wir in dem
Maße altern, als die Zahl unserer Er¬
innerungen zu-, die Zahl unserer
Hoffnungen aber abnimmt, so muß
ich im Rückblick auf die Art und
Zahl der Ehrungen, die ich — offi¬
ziell und bewegender noch persön¬
lich — erfahren durfte aus Anlaß der
Vollendung meines 60. Lebensjah¬
res, bekennen, daß ich mich zur
Hoffnung geradezu verpflichtet füh¬
le, um wenigstens noch einen gerin¬
gen Teil dessen einzulösen, was mir
in wohlwollender Übertreibung an¬
gerühmt wurde. Dabei ist mir vor an¬
derem wertvoll zu wissen, daß ich
auf die ermutigende Mitarbeit mei¬
ner Kollegen und auf die konstrukti¬
ve Kooperation der Mitarbeiter und
Kommilitionen rechnen darf. So
sehr aber der elan vital der Hoffnun¬
gen den Blick ungeduldig in die Zu¬
kunft weist, so naheliegend ist zu¬
nächst mein herzlicher Dank an alle,
die mir den Übertritt ins neue Le¬
bensjahrzehnt erleichtert haben und
für alles, was mir als Zeichen der
Verbundenheit zugedacht worden
ist.
Vor allem danke ich meinem Kolle¬
gen Gerd Michels, der in eindrucks¬
voller Selbstlosigkeit die beträchtli¬
che Last der Vorbereitung und Her¬
ausgabe einer „Festschrift" auf
sich genommen hat. In diesen Dank
eingeschlossen sind die Beiträge,
deren Namen den Rang dieser Fest¬
schrift verbürgt und die durch ihre
Beiträge auch mich unmittelbar
geehrt haben. (Und natürlich ist ein¬
geschlossen auch unsere Universi¬
tät für die großzügige Bereitstellung
von Mitteln für den repräsentativen
Druck des Buches.) Dank auch dem
Gründungsrektor, der mir am 12. Mai
das 1. Exemplar der Festschrift mit
herzlichen Worten der kollegialen
Verbundenheit überreichte. Dank
dem Dekan des FB 3 und allen Kolle¬
gen, die in der kleinen Feierstunde
in ihren Ansprachen des Anteils ge¬
dachten, den ich über die 20 Jahre
hinweg an der Entwicklung unserer
Hochschule genommen habe und
die mir bestätigten, daß mein Leit¬
motiv: „Du sollst dich nicht vorent¬
halten" (Martin Buber) nicht nur the¬
oretisches Postulat, sondern wahr¬
nehmbare Wirkungsintention ge¬
worden ist. Daß wir in geistigen
Spannungen stehen und lehren, ist
für uns und für die Institution Uni¬
versität nur gut, daß aber die Kolle¬
gialität alle Züge einer menschli¬
chen Freundschaft trägt, ist nicht
selbstverständlich und ein Aus¬
druck der lebendigen Bezogenheit
so vieler verschiedener Kollegen in
unserer Hochschule. „Ein tiefer
Mensch braucht Freunde, es sei
denn, daß er noch seinen Gott habe
— und ich habe weder Gott noch
Freunde", schreibt Friedrich Nietz¬
sche in einem seiner Briefe.
Das Bewußtsein, Freunde zu haben,
ist für mich ein besonderer Grund
zur Dankbarkeit und macht mir das
Wirken in Lehre und Forschung
leicht.
Dank gebührt aber auch meinem
Kollegen Wolfgang Kühnhold, der
seit 10 Jahren die Arbeit an und mit
unserer „Studiobühne" so überaus
erfolgreich fortgeführt hat. Dank al¬
len, die bei der Uraufführung meiner
vier Einakter mitgewirkt haben,
Dank den Aktiven und dem Förder¬
kreis der Studiobühne für das kost¬
bare Geschenk der Schiller-
Silhouette aus des Dichters Lebens¬
zeit!
Ich weiß, daß die Resonanz, die ich
an meinem 60. Geburtstag erfahren
durfte, solchen Gaben gilt, die man
nicht aus Eigenem entwickelt, son¬
dern die man als verpflichtendes Ge¬
schenk erhält. Mitzuwirken an der
Aufgabe, daß der Mensch und die
Gesellschaft menschlicher werde,
das bleibt der Grund für alle küntige
Aktivität, und die Freude des Wir¬
kens liegt in der Zuversicht, daß der
Grund aller Hoffnung untrennbar zu¬




Vom Bolzenschweißen bis zur Kastration
Das Audiovisuelle Medienzentrum
(AVMZ) der Universität-Gesamt¬
hochschule-Paderborn wurde im SS
1979 offiziell eröffnet. Seit dieser
Zeit hat sich auch der Kreis seiner
Nutzer innerhalb und außerhalb der
Hochschule ständig erweitert. Wa¬
ren es zunächst hochschulentwick-
lungsgeschichtlich bedingt insbe¬
sondere die Geistes- und Wirt¬
schaftswissenschaften, sowie die
Lehramtsstudiengänge aller Fach¬
richtungen, die das AVMZ in den bei¬
den Hauptfunktionsbereichen Hoch¬
schulinternes Fernsehen (Hif) und
Sprachlehre (SL) in Anspruch nah¬
men, so stehen diesen Fächern nun¬
mehr die Natur- und Ingenieurwis¬
senschaften in der Erstellung und
Verwendung hochschuldidaktisch
aufbereiteter audiovisueller Mate¬
rialien in Forschungsvorhaben und
Lehrveranstaltungen nicht mehr
nach.
Aufgrund dieser Nutzung ist insbe¬
sondere das Hochschulinterne
Fernsehen mit seinen vielfältigen
Aufgaben an die Grenzen seiner
technischen und personellen Mög¬
lichkeiten gestoßen, so daß hier ei¬
ne Erweiterung dringend erforder¬
lich ist.
Um die Breite der Möglichkeiten des
Hochschulinternen Fernsehens in
den Natur- und Ingenieurwissen¬
schaften aufzuzeigen, seien in die¬
ser Ausgabe der Hochschulzeitung
einige der bereits vom AVMZ produ¬
zierten bzw. der in Produktion be¬
findlichen Videofilme erwähnt:
— „Bolzenschweißen mit Spitzen¬
zündung"
Darstellung eines Forschungs¬
projekts des Instituts für
Werkstoff- und Fügetechnik, FB
10, unter Leitung von Prof. Dr.
Hahn
— Reihe „Meßtechnik"
Videofilme zur Vorbereitung von
Studenten auf Laborpraktika im
FB 10 unter fachlicher Verant¬
wortung von Prof. In:
1. Bedienung und Abgleich ei¬
ner Trägerfrequenzverstär¬
ker-Meßbrücke von Hart¬
mann und Braun (H + B)
2. Funktion und Bedienung des
Lichtstrahloszillograph
Typ Oszilloport E. Siemens
mit Ergänzung Lichtstrahlos¬
zillograph Lumiscript H + B
3. Einsatz einer Meßkette mit
induktivem Wegaufrechner,
Trägerfrequenzverstärker, ei¬
nem Anzeigegerät und XY Re¬
corder als Registriergerät
4. Aufbau einer Meßkette zur
Wegmessung
5. Bedienung und Abgleich der
Trägerfrequenzverstärker-
Meßbrücke, Typ PR 9340
6. Bedienung des 12 Punkt¬
druckers Polycomp 2 H + B
7. Der Einsatz von Spulen-
8. Wasserversorgung bei Tieren
Die Reihe „Tierhaltung" wird etwa
30 Filme umfassen und wird in en¬
ger Zusammenarbeit von Prof. Dr.
Schulte-Sienbeck, FB 9, Dr. Hoppen-
brock von der Lehr- und Versuchsan¬
stalt für Tier und Pflanzenproduk¬




Neben diesen Lehrfilmen gibt es ei¬
ne Reihe von Vorhaben aus der Phy-
Aufnahme zur Reihe Meßtechnik
schwingern für Lichtstrahl
OSZ
8. Messungen mit piezoelektri¬
schen Aufnehmern
9. Drehzahlmessung
10. Calibrieren einer Messkette
— Reihe „Tierhaltung"
Videofilme für die Ausbildung der
Studenten des FB 9 Landbau
(Soest) und für den Einsatz in der
Aus- und Fortbildung von Land¬
wirten
1. Kastrationsverfahren bei Fer¬
keln
2. Einsatz von Arzneimitteln in
der Tierhaltung
3. Aufzuchthygiene und Hygie¬
nemaßnahmen bei Tierzu-
kauf
4. Geburt des Ferkels
5. Geburt des Kalbes
6. Aufzuchttechnik bei Ferkeln
7. Aufzuchttechnik bei Kälbern
sik, Chemie, Biologie, Fertigungs¬
technik, Architektur- und Landes¬
pflege, die in weiteren AVMZ-
Informationen dargestellt werden.
Die Aufgaben des AVMZ bei der Pro¬
duktion von Videofilmen umfassen
neben mediendidaktischen Beratun¬
gen und Informationen zur Aufnah¬
metechnik insbesondere in Zusam¬
menarbeit mit den Fachvertretern:
die Erstellung eines vorläufigen
Konzepts zur beabsichtigten Video¬
produktion, Mithilfe bei der Erstel¬
lung des Drehbuchs, Aufnahmen im
Studio des Hochschulinternen Fern¬
sehens und in den Labor- und For¬
schungseinrichtungen sowie in In¬
dustriebetrieben, Sichtung und Aus¬
wahl der aufgezeichneten Filmdoku¬
mente, Schnittbearbeitung, Verto¬
nung und Erstellung des Masterban¬
des (Endfassung).
Zusätzlich werden neben den Video-
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Produktionen die Aufgaben im
Sprachlehrbereich, in der Medio-
thek, in der Zentralen Foto- und Re¬
produktionsstelle und die täglichen
Servicefunktionen der Geräte- und
AV-Materialienbereitstellung wahr-
Folo Seela
Aufnahme vom Monitor zur Reihe „Tier¬
haltung"
genommen. Darüberhinaus er¬
forscht das AVMZ mit Projekten aus
dem Bereich der Hochschuldidaktik
den Einsatz von Mediensystemen
und AV-Studienmaterialien. Dies ist
im Bereich des Hochschulinternen
Fernsehens das Projekt
„Lehrerausbildung nach einem vi¬
deogestützten Curriculum"
mit den Zielen: Zusammenstellung
und Analyse der bisherigen Erfah¬
rungen und Ergebnisse in der Hoch¬
schuldidaktik auf dem Gebiet der
Unterrichtspraxis / Entwicklung ei¬
nes viedeogstützten Curriculums
beszogen auf die Empfehlungen der
Studienreformkommission des Lan¬
des NW zur Gestaltung der schul¬
praktischen Studien / praktischen
Erprobung des entwickelten Curri¬
culums in den verschiedenen schul¬
praktischen Studien der ersten Pha¬
se der Lehrerausbildung und Über¬
tragung auf die zweite Phase an¬
hand von Fallstudien.
Im Bereich der Sprachlehre das Pro¬
jekt
„Ermittlung von Sprachbedürfnis
und -bedarf an der Universität-Ge¬
samthochschule-Paderborn und in
der Hochschulregion"
mit den Zielen: Analyse der Fremd¬
sprachenkenntnisse, die Hoch¬
schullehrer für die Studenten als
Studiengangsvoraussetzung, stu¬
dienbegleitende Maßnahmen und
für deren späteren Berufserfolg not¬
wenig erachten / unmittelbare Erfas¬
sung der Sprachbedürfnisse der
Studenten / Ermittlung des Bedarfs
an sprachlich versierten Absolven¬
ten für Handel und Industrie in der
Hochschulregion, um eine Koordi¬
nation der individuellen Bedürfnisse
der Studenten und des real beste-
Foto Seela
Analyse von Videodokumenten in Koo¬
peration von AVMZ und Fachvertretern
henden Bedarfs zu erleichtern, und
um Studenten auf die Notwendig¬
keit fremdsprachlicher Zusatzaus¬
bildung aufmerksam zu machen.
Jürgen Sievert
Edle Verpackung
Arbeitspapiere, Stadtpläne, Literaturhinweise, Notizen und Unterlagen aller
Art sammeln sich in Windeseile bei jedem Kongreßteilnehmer an. Bei feinen
Industrieseminaren und einigen Universitäten gibt es für all' dies edle Ver¬
packungen. Kongreßmappen in vielerlei Form sind nicht nur praktisch, son¬
dern überdies eine gern mitgeführte Visitenkarte der Gastinstitution. Hoch¬
glanz, im DIN A 4-Format, in schlichtem Weiß gehalten, damit nicht etwa Far¬
be oder Druckerschwärze an Manschetten oder Blusen zurückbleiben, prä¬
sentiert sich die neue Kongreßmap¬
pe der Universität-Gesamthoch¬
schule-Paderborn. Der edle Spender
ist die „Fördergesellschaft Gesamt¬
hochschule Paderborn e.V.". Abruf¬
bar ist die Mappe bei der Pressestel¬
le B 2-232.
Bevor Wissenschaftler oder Prakti¬
ker zum Gedankenaustausch in die
Hochschule gebeten werden, ist ein
Miniprospekt hilfreich. In stolzer
Auflagenhöhe gibt es einen Mini-
Leporello, für den nach aktuellem
Anlaß zielgruppengerecht Einlege¬
blätter produziert werden können.
Gute Erfahrungen mit diesem „Edel-
Umschlag" haben bislang der FB 16
und das AVMZ gemacht. Das Text¬
volumen der Einlegeblätter ent¬
spricht einer DIN A 4-Manuskript-
seite.
Da die Einlegeblätter relativ aufwen¬
dig gedruckt werden, bittet die Pres¬
sestelle bei Bestellungen um 4 Wo¬
chen Vorlauf.
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HIER ROLLT DER RUBEL Mimen gesucht
30 Feodor-Lynen-Stipendien
Die Alexander von Humboldt-Stiftung in Bonn hat für das Akademische Jahr
1980/81 erneut 30 Feodor-Lynen-Forschungsstipendien für promovierte junge
deutsche Wissenschaftler zu Forschungsaufenthalten bei ehemaligen
Humboldt-Stipendiaten an deren Instituten im Ausland ausgeschrieben. Die
deutschen Wissenschaftler, die nicht älter als 38 Jahre sein dürfen, können
sich um eine 1 bis 4jährige Förderung bewerben. Das Programm ist für alle
Fächer und alle Länder offen, Quoten gibt es nicht. In der gegenwärtigen An¬
laufphase hilft die Humboldt-Stiftung noch beim Zustandekommen des Kon¬
taktes zwischen interessierten deutschen Wissenschaftlern und ehemaligen
Humboldt-Gastwissenschaftlern im Ausland.
Die Föderung im Feodor-Lynen-Programm setzt sich aus einem Eigenbeitrag
des ausländischen Gastgebers und einem deutschen Zuschuß zusammen.
Dabei werden Alter und Familienstand der Bewerber mitberücksichtigt. Auch
auf die unterschiedliche Höhe der Lebenshaltungskosten in verschiedenen
Ländern wird Rücksicht genommen.
Im Rahmen des Feodor-Lynen-Programms, das im Sommer 1979 angelaufen
ist, sind bisher 28 deutsche Wissenschaftler ausgewählt worden. 19 waren
Naturwissenschaftler (vor allem Physiker), 3 Ingenieurwissenschaftler, 2 Me¬
diziner und 4 Geisteswissenschaftler. Der überwiegende Teil ging zu ehema¬
ligen Humboldt-Gastwissenschaftlern in die USA, die übrigen nach Japan,
Großbritannien, Italien, Finnland, Kamerun, Thailand, Peru und Mexiko.
VW erinnert
Gegenwartsbezogene Forschung zur Region Vorderer und Mittlerer Orient.
Die Förderung in diesem Schwerpunkt wird zum 30. Juni 1981 beendet; bis zu
diesem Zeitpunkt können noch Anträge gestellt werden.
In der nun anlaufenden Schlußphase dieses Förderungsschwerpunkts (in
dem seit seinem Beginn 1971 für 117 Projekte rd. 13 Mio. Mark bewilligt wur¬
den) sollen vorrangig solche Projekte unterstützt werden, die sich — insbe¬
sondere in empirischer Feldforschung — mit wirtschaftlichen, rechtlichen,
politischen und sozio-kulturellen Gegenwartsproblemen der Region befas¬
sen. Besondere Beachtung sollte dabei der Kooperation mit örtlichen Institu¬
ten sowie dem Verbund mit internationalen Forschungsaktivitäten ge¬
schenkt werden. Auskunft erteilt: Dr. Axel Horstmann, Stiftung Volkswagen¬
werk, Tel.-Durchwahl: 0511 - 8381245.
Im Wintersemester 1980/81 wird der
FRANZÖSISCHE THEATERKREIS
der Universität Paderborn (Leitung:
Philippe-Henri Ledru) seine Arbeit
wieder aufnehmen.
Die Inszenierung zweier moderner
Einakter wird voraussichtlich im Fe¬
bruar 1981 aufgeführt werden. Gast¬
spiele in verschiedenen Universitä¬
ten und Volkshochschulen Nord¬
rhein-Westfalens sind vorgesehen.
Neben theaterpraktischen Übungen
werden Sprech- und Diktionsübun¬
gen, Seminare über Theatertheorien
etc.... angeboten. Die Einstudierung
steht im Rahmen eines Konzepts
FREMDSPRACHENERWERB
DURCH THEATER.
Bereits vor zwei Jahren hatte der
FTK „Les precieuses Ridicules" Mo-
lieres mit großem Erfolg in Pader¬
born, Aachen, Köln, Münster und
Gütersloh aufgeführt.
Da der FRANZÖSISCHE THEATER¬
KREIS nicht nur aus Romanistik-
Studenten bestehen sollte, sind alle
Interessenten mit guten Franzö-
sich-Kenntnissen willkommen.
Informationen: Philippe-Henri Le¬
dru, H 3.313, Tel.: 602885.
Foto Niermeier
Die große Hamsterbacke hat zugeschla¬
gen, die große Augen- und Magenweide
währte nur eine Woche. Zum Sparpreis
unter 5,- DM sollten die pfiffigsten Men¬
saleute für drei Wochen Gutes tun. We¬
gen Wartungsarbeiten mußte die Küche
ohnehin kalt bleiben, dafür waren im An¬
gebot 59 Positionen edler Häppchen.
Das Angebot fand schnell Liebhaber, lei¬
der auch die falschen. Ungeübte Büffet-







Arbeitslosgkeit ist ein großes Pro¬
blem — nicht nur für die Betroffe¬
nen, sondern auch für die Volkswirt¬
schaft, den Staat, die Steuerzahler.
Es gibt also genug Gründe, nach
den Ursachen der Arbeitslosigkeit
zu forschen und Abhilfen zu suchen.
Viele Leute haben einfache Erklä¬
rungen: „Die Löhne sind zu hoch",
„Die Gastarbeiter nehmen Arbeits¬
plätze weg", „Es gibt zuviel Schwar¬
zarbeit", „Die Arbeitslosenunter¬
stützung ist zu großzügig", aber
auch „Die Gewinne sind zu niedrig".
Entsprchende Patentrezepte werden
angeboten, die alle Probleme lösen
sollen.
Doch so einfach liegen die Dinge
nicht, wenn auch alle diese Argu¬
mente irgendwie plausibel klingen.
Welche sind richtig? Alle können es
doch nicht sein.
Die Autoren dieses Buches diskutie¬
ren diese und andere Meinungen mit
dem Leser und geben Antworten.
Sie stellen unter anderem dar, wie
sich die Arbeitsmarktpartner verhal¬
ten, welche Bedingungen sich am
Arbeitsmarkt herausbildeten, wel¬
che Einflüsse Aus- und Weiterbil-
dungssysteme haben und wie sich
die Konjunktur auswirkt. Der Text ist
leicht lesbar, fast amüsant ge¬
schrieben — trotz einer wissen¬
schaftlichen einwandfreien theoreti¬
schen Fundierung des Gesagten
und trotz der Anforderung an den le-
ser zum Mitdenken.
Wer dieser Anforderung nach¬
kommt, ist nach der Lektüre des
Bandes in der Lage, die Ursachen
der Arbeitslosigkeit zu erkennen, die
Maßnahmen gegen Arbeitslosigkeit
zu beurteilen und die Möglichkeiten
der Arbeitsmarkt-, Beschäftigungs¬





Das Buch ist ein wichtiger Beitrag
zur gegenwärtigen Diskussion über
die politische und gesellschaftliche
Situation der Bundesrepublik. Der
Autor ist als Mitherausgeber der
„Sozialkunde der Bundesrepublik
Deutschland" (Diederichs, 80. Tsd.)
weiten Leserkreisen bekannt.
Klönne unternimmt es, die Entwick¬
lung der deutschen Arbeiterbewe¬
gung auf dem Hintergrund der Zeit
umfassend darzustellen und sozial¬
geschichtlich zu deuten. Das Buch
enthält alle wichtigen Ereignisse




Die Darstellung beginnt mit der Ar¬
beiterbewegung 1848, verfolgt die
Entwicklung im Kaiserreich zur Zeit
der Sozialistengesetze, beleuchtet
die Rückwirkungen des Ersten Welt¬
krieges und der Revolution von 1919,
behandelt die Zeit der Weimarer Re¬
publik sowie der Nazi-Herrschaft
und schließt mit der Erörterung ak¬
tueller Gegenwartsfragen, wie die
der Mitbestimmung, des Streik¬
rechts und der Aussperrung.
„Die deutsche Arbeiterbewegung"
ist ein verläßliches Handbuch, un¬
entbehrlich für jeden, der sich über
ihren heutigen Stand und ihre Ziele
orientieren möchte. Der Rückblick
auf ihren langen Weg, auf die Ent¬
wicklung ihrer Organisationen in
Partei und Gewerkschaft machen ih¬
re Wirkung auf die heutige Gesell¬
schaft deutlich. Klönne verschweigt
nirgends seinen eigenen Stand¬
punkt, er gibt jedoch in seiner Dar¬
stellung auch gegenteiligen Auffas¬
sungen Raum.
Mit NAD gegen Muskel¬
kater
Millionen Jogger, aber auch wenig
trainierte Hausväter beim Versuch,
mit Axt oder Säge Kaminholz zu
spalten, kennen den Effekt: der kräf¬
tigste Bizeps kann sauer werden.
Muskelkater nennt diesen Effekt der
Volksmund. Eberhard Schott, als er¬
ster Apotheker an der Universität-
GH-Paderborn promoviert, hat die¬
sem lästigen Phänomen den Kampf
angesagt.
In seiner Doktorarbeit hat er den
NAD-Komplex untersucht. NAD
steht als Kürzel für das Coenzym Ni-
cotinamidadeninnucleotid. In einer
dreijährigen Untersuchungsreihe
bei Prof. Dr. Dr. Eckhard Schlimme
gelang es ihm eine synthetische
chemische Analogverbindung auf¬
zubauen und im Experiment zu stu¬
dieren. Diese Teilstruktur ist als
„Signalgeber" im Körper verant¬
wortlich für den Muskelkater. Die Ar¬
beit aus dem Labor für Biologische
Chemie der Paderborner Universität
kann des Interesses der pharmazeu¬
tischen Industrie gewiß sein.
Der frisch gebackene Doktor, seit
seiner Heirat mit einer Paderborne-
rin, Wahlpaderborner, blieb damit
seiner Studienrichtung treu. Phar¬
mazie gehört nicht zu den 57 Stu¬
diengängen der Paderborner Univer¬
sität. Ergebnisse solider Grundla¬







Aus für Tante Emma
Jägermeister und Schokolade ade!
Die Verpflegungsgutscheine (klein,
gelb, Wert 1,— DM) können nicht
mehr bei „Tante Emma" einge¬
tauscht werden — das Rechnungs¬
amt spielt nicht mehr mit. Ab 1. Sep¬
tember gilt diese Valuta nur noch für
den ausgedruckten Tag in Mensa,
Cafeteria oder Pinte.
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Gereimtes und Ungereimtes zur Hochschuldidaktik
Student
Durch des Seminarraums Türe
strebt — es ist grad kurz nach viere
— zum gelehrten Stelldichein
Albrecht Abiturus rein.
Denn wer nach langen Schülerjah¬
ren
die wunderbare Gunst erfahren
den Num'rus Clausus zu passieren
der will nur eifrig noch studieren.
„Durch die Gewohnheit, immer süße
Lehre leicht zu empfangen, er¬
schlafft bei den meisten das Talent,
selbst zu suchen."
G. Ch. Lichtenberg, 1780
Dieses hier ist seine Meinung:
Gegen Lernarbeits-Verneinung
hilft Gruppenarbeit ganz famos
und schon geht es damit los.
Albrecht, der erschrickt sich sehr;
Gruppenarbeit, quelle malheur!
Ich will hier nichts als friedlich sit¬
zen
die Ohren dabei leidlich spitzen,
was aus dieses Weisen Munde
kommt an relevanter Kunde.
Seh'n wir uns dies mal näher an.
Vielleicht erkennen wir sodann:
der Nutzen dessen, was hier läuft
ist Bildung, richtig angehäuft.
Cum tempore kommt frohgemut
der Dozent voll Arbeitswut.
Ja, beflügelt ist sein Schritt,
denn didaktisch ist er fit!
Dozent
Pünktlich wie die Eieruhr
öffnet treu nach seinem Schwur
„Pünktlichkeit ist eine Zier"
Professor Schwaterkopp die Tür.
Schreitet stracks zum Pulte hin,
begrüßt zum Seminarbeginn,
um sodann ohne Verweilen,
all das Wissen zu verteilen,
das in lagen Studienjahren
er einst selber hat erfahren.
Doch dieses Wissen loszuwerden
macht ihm manchmal viel Be¬
schwerden,
denn oft sind die Studenten dumm,
und er weiß garnicht warum
sie recht oft nur träge schmollen,
wo sie doch so viel lernen sollen.
Alsbald weiß hier nun jeder schon:
Viel Wert legt er auf guten Ton.
Studenten sprechen so gewöhnlich,
ach! sie sind wohl doch zu dämlich!
Es fordert ihn oft sehr viel Zeit,
doch einmal hat er sie so weit:
Studiosus, ohne sich zu zieren,
kann mit Gelehrten konversieren.
Versteht ihn jetzt auch keiner mehr
aus dem bildungslosen Heer,
kann ihn dies garnicht beirren,
er kann ein Fremdwort ja tradieren!
Professor Schwaterkopp nicht
dumm
reicht immer eine Liste 'rum,
denn um sein Seminar zu retten,
muß er es mit Ködern fetten.
So legt er dieses Schriftstück an,
mit dem er kontrollieren kann,
wer in seiner Arbeitsrunde
stete Teilnahme bekunde.
Wichtig ist auch zu betonen:
Unerwünscht sind Diskussionen.
Damit gibt man nur zu sehr
Kritiken eine Chance her.
Besser ist, als solche Zicken,
dies im Keime zu ersticken,
deshalb zeigt er auch sodann
seine Sprechstundenzeit an.
In abgeschirmter Atmosphäre
gibt er sich jedoch gern die Ehre,
auf Kritik huldvoll einzugeh'n.
Denn Ihr werdet das versteh'n:
hier herrscht ein freundschaftlicher
Ton
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Schließlich ist die Lage diese
daß als richtige Devise
heute doch nur gelten darf:
Auf Prüfungsscheine bin ich scharf!
Darum weg mit Gruppensitzung,
Disskusion, Gesprächserhitzung!
Selbersuchen, Selberfinden
läßt nur meine Zeit entschwinden.
Nein, nicht selber will ich tappen!
Sondern vorgekaute Happen
von des Meisters Arbeitstisch
verheißen den Examenswisch.
Nur das Diplom, das sie beschert,
ist die Hochschulbildung wert.
Alles andre hält nur auf.
Deshalb: ich verzichte drauf.
Und die Moral von der Geschieht?





und welcher Student traut sich
schon,
dieses Hochschullehrers Gunst
auf's Spiel zu setzen ohne Grund?!
Drum schwingt er weiter seine Re¬
den,
und begeistert damit jeden,
der noch zuzuhör'n vermag
bei diesem Wissenschaftsquark.
Reden halten ist sein Stil,

























Zu Hause in der stillen Kammer,
muß Studiosus, welch ein Jammer,
all das Wissen in sich fressen,
und er darf auch nichts vergessen,
denn das ist wohl uns allen klar,
verpaßt er sonst den Anschluß gar.
Schließlich ist die Lage diese,
daß als richtige Devise
heute nur noch gelten darf:
auf Prüfungsscheine bin ich scharf.
Damit erhebt sich wohl die Frage:
Worin besteht denn nun die Klage?
Es sieht doch wirklich ganz so aus,
daß alle woll'n auf's selbe 'raus.
Und sind wir einmal selber Lehrer,
dann folgen wir dem Beispiel derer,
die uns die Schule einst vermiest,
und alles bleibt so wie es ist.
Wilhelm-Busch-Gruppe im Arbeitskreis Hochschuldidaktik
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Der Doktor aus dem Müll
Grundlagenarbeit über recycling-gerechtes Konstruieren
Die Universität-Gesamthochschule-
Paderborn hat den ersten Doktor-
Ingenieur ihrer ingenieurwissen¬
schaftlichen Fachbereiche heraus¬
gebracht: Dipl.-Ing. Rolf-D. Weege,
Wiss. Assistent von Prof. Dr.-Ing.
Walter Jorden (Laboratorium für
Konstruktionslehre im Fachbereich
10, Maschinentechnik I) promovierte
am 20.6.1980 über „Grundlagen des
recyclinggerechten Konstruierens
im Rahmen der systematischen
Konstruktionsoptimierung".
Seit den Arbeiten des Club of Rome
über die „Grenzen des Wachstums"
ist das Problembewußtsein geweckt
worden, daß Rohstoffreserven alles
andere als unerschöpflich sind und
bereits heute Maßnahmen ergriffen
werden müssen, um die Funktion
des Wirtschaftssystems von mor¬
gen zu erhalten; das gilt besonders
für die Bundesrepublik Deutschland
mit ihrer extremen Rohstoffabhän¬
gigkeit. Von den Einflußgrößen
„Substitution", „Optimaler Roh¬
stoffeinsatz" und „Recycling"
kommt längerfristig dem Recycling
besondere Bedeutung zu.
Da der Konstrukteur die Kosten ei¬
nes Produktes zum überwiegenden
Teil und seine Gebrauchseigen¬
schaft fast vollständig festlegt,
müssen ihm die notwendigen Infor¬
mationen bereitgestellt werden, da¬
mit er seine Produktion so gestaltet,
daß die darin verwendeten Stoffe
nicht nur gut ausgenutzt, sondern
auch nach dem Ende der Produktle¬
bensdauer in den Recyclingprozeß
wirtschaftlich rückgeführt werden
können.
Die Dissertation geht das Gesamt¬
problem deduktiv an, analysiert das
Recyclingsystem und leitet daraus
konsequent 22 allgemeingültig for¬
mulierte Regeln zum recyclingge¬
rechten Konstruieren ab. Sie weisen
zwangsläufig sowohl untereinander
als auch gegenüber anerkannten
Konstruktionsregeln Kollisionen
auf. Im Anwendungsfalle ist daher
abzuwägen, welchem Aspekt Vor¬




nik l bekam seine Promotionsord¬
nung im März 1980 genehmigt, nach¬
dem seit 1974 neun in Forschung
und Lehre tätige Professoren neu
berufen wurden und weitere Beru¬
fungen in Aussicht stehen. Inzwi¬
schen sind leistungsfähige, gut aus¬
gestattete Labors für Forschungs¬
und Studienaufgaben eingerichtet
und weitgreifende Forschungsakti¬
vitäten entfaltet worden. Der Fach¬
bereich Maschinentechnik dürfte
damit eine über seine spezielle re¬
gionale Bedeutung im Raum zwi¬
schen Dortmund, Hamburg und Kas¬
sel hinausreichende wissenschaftli¬
che Bedeutung gewinnen; die vorge¬
nannte Dissertation stellt einen der
ersten sichtbaren Erfolge dar.
Die Nichtwerkstoffregel
Es ist ein alter Universitätsbrauch,
daß der Neupromovierte nach über¬
standen Anstrengungen bei der an¬
schließenden Feier einiges über
sich und seine Arbeit ergehen las¬
sen muß. Wir zitieren hier einige
Kernsätze aus dem „Würdigungs¬
vortrag" von,,Prof. Dr. K. Lauer, Ge¬
samthochschule Kalletal" über die
Weegesche Dissertation:
Zur integrierten Forschung gehören
bekanntlich mindestens drei Mann:
— Einer, der die Sache anfängt,
aber nicht macht,
— einer, der die Sache macht, aber
nicht versteht,
— und schließlich einer, der den bei¬
den ersten erklärt, was sie nicht
verstanden und nicht gemacht
haben.
Wenn man ein Ding wegwirft, ist es
im Eimer.
Wenn man es wieder herausholt, ist
es Recycling.
Ersteres stammt vom Volksmund,
letzteres von Weege.
Wenn die Funktion eines Dinges
klar Ist, ist es in Ordnung.
Wenn die Funktion nicht klar ist, ist
es ein System.
In diesem Falle bildet man ein Mo¬
dell, indem man alles wegläßt, was
zur Sache gehört, und anhand des
verbleibenden Restes Aussagen
trifft, die weder mit dem Modell
noch mit dem System irgend etwas
zu tun haen.
Das ist echte Wissenschaft.
Die „Nichtwerkstoffregel" besagt:
„Zur vollständigen Erhaltung von
Rohstoffressourcen ist es am gün¬





suchten in Paderborn das FEoLL, das
AVMZ und die Universitätsbibliothek.
Die Stipvisite hat einen erfolgsorientier¬
ten Hintergrund: es ging um Anregungen
und Erfahrungswerte für den Aufbau
ähnlicher Einrichtungen in Südkorea.
Skihasen vor
Im umfangreichen Angebot für den
Allgemeinen Hochschulsport, das
Dieter Thiele für das Winterseme¬
ster zusammengestellt hat, sind
auch vier Gusto-Häppchen. Vier Ski¬
freizeiten vom 19. 12. — 2. 1., vom
14. 2. — 28. 2. wahlweise an zwei Or¬
ten und vom 2. 3. — 17. 3. bieten
Spaß im Pulverschnee zu den be¬
kannten volkstümlichen Preisen.
Apropos Preise: ab Mitte November





Mit Ablauf des 31. 3. 1980 schied
aus:
— Prof. Dr. Otto Friedrich Hofius,
Fachbereich 1
Mit Ablauf des 31. 5. 1980 schieden
aus:
— Wiss. Ass. Dr. Walter Bensmann,
Fachbereich 17
— Wiss. Ass. Dr. Jürgen Pfister,
Fachbereich 5
Mit Ablauf des 31. 7. 1980 schieden
aus:
— Wiss. Ass. (m.d.V.b.) Rainer Ger¬
lach,
Fachbereich 13
— Wiss. Ass. Dr. Harald Meyer,
Fachbereich 5
— Wiss. Ass. Klaus Helmut Baum,
Fachbereich 5
— Wiss. Ass. Dr. Oertmann,
Fachbereich 13
Einstellungen:




Zum 3. 3.1980 wurde eingestellt:
— Reinhard Wolfram Reichel
als Wiss. Angestellter
im Fachbereich 17


















Zum 1. 6. 1980 wurden eingestellt:










Zum 15. 6. 1980 wurde eingestellt:



















Zum 16. 7. 1980 wurde eingestellt:
— Dr. Otto Traudt
als Wiss. Angestellter
im Fachbereich 10
Zum 1. 8. wurden eingestellt:
— Oberstudienrat Bernard Dietrich,
Fachbereich 2
bis zum 31. 7. 1981



















Dr. Raymond Du Varney lehrte vom
1. 7. 1980 — 31. 8. 1980 als Gastpro¬
fessor im Fachbereich 6
Dr. Kazio Nakamura lehrt vom 1. 7.
1980 — 30. 6. 1981 als Gastprofes¬
sor im Fachbereich 6
Dr. Ivan Mihovsky lehrt vom 1. 7.
1980 — 30. 6. 1981 als Gastprofes¬
sor im Fachbereich 6
Akad. Oberrätin Dr. Gabriele
Brodtke-Reich wurde vom 15.4.1980
— 14. 4. 1983 an das Landesamt für
Curriculumentwicklung, Lehrerfort¬
bildung und Weiterbildung in Neuss
abgeordnet
Dr. Andräs Koväcs lehrt vom 1. 7.
1980 — 28. 1. 1981 als Gastprofes¬
sor im Fachbereich 1
Prof. Dr. J. Schmitz, Fachbereich 6,
bemüht um Fortbildung, veranstalt
im Rahmen der Facharbeitsgemein¬
schaft Physik eine Tagung in der
hiesigen Universität-Gesamthoch¬
schule. Seine enge Verbundenheit
mit der Heimat bewies Professor
Schmitz auf dem Heimatsgebiets¬
tag 1980 in Bad Lippspringe, auf der
er die Begrüßungsworte sprach.
Prof. Dr. rer. nat. K. Herrmann, Fach¬
bereich 10, hielt im Rahmen seiner
auswärtigen Tätigkeiten einen Vor-
17
trag auf der International Conferen¬
ce on Analytical and Experimental
Fracture Mechanics, Rom, sowie
der Second International Conferen¬
ce on Numerical Methods in Fractu¬
re Mechanics, Swansea, Großbritan¬
nien.
Prof. Dr. W. B. Holzapfel, Fachbe¬
reich 6, erhielt eine Einladung zur
EHPRG-Tagung in Amsterdam, an
der er als Teilnehmer einer wissen¬
schaftlichen Diskussion mitwirkte.
Prof. Dr. W. Schlegel, Fachbereich 1,
hielt im Rahmen der Jahrestagung
1980 des interdisziplinären Aleman¬
nischen Instituts Freiburg i. Br., wel¬
che vom 17. — 21. 9. 1980 in
Vaduz/Liechtenstein stattfand, ei¬
nen Vortrag „Zur Geographie des
Landes Liechtenstein"
Prof. Dr. W. Kleemann, Fachbereich
6, führte in der Zeit von Ende Mai bis
Anfang Juli ein Forschungsprojekt
an der Universität Paris-Sud, Orsay
durch und hielt mehrere Vorträge
über das Gebiet der optischen Un¬
tersuchung von Phasenübergängen.
Prof. Dr. J.-M.Spaeth, Fachbereich 6,
erhielt auf Anregung der DFG für ein
Forschungsprojekt eine Sachhilfe
von ca. 83.000, sowie eine BAT IIa/2
Stelle für 2 Jahre. Ab 1. Februar 1981
befindet sich ein Humboldt Stipen¬
diat aus Japan, Dr. Y. Ueda, in seiner
Forschungsgruppe.
Im Rahmen des Partnerschaftsab¬
kommens mit Le Mans, hielt Prof.
Spaeth vom 15. — 30. 6. und 15. —
30. 9. 1980 auf Einladung seines
Manceller Kollegen, Prof. Dr. J. C.
Fayet, eine Serie von 8 Vorlesungen.
Prof. Dr. Rolf Bronner, Fachbereich
5, nimmt verschiedene auswärtige
Aktivitäten wahr. Unter anderem ei¬
nen Lehrauftrag der Universität
München vom 6. — 10. 10. 1980. Am
17. 10. und 1. 12. 1980 hält Prof.
Bronner an der Polizei-Führungs-
Akademie in Münster einen Vortrag
zum Thema „Planung und Entschei¬
dung — Theorie und Methodik —"
Anfang Dezember erfolgt ein Be¬
such der Führungs-Akademie der
Bundeswehr mit besonderes inter¬
essierten Studenten zur Erkundung
der Organisation sowie des Ausbil¬
dungssystems einer (Non profit-)
Großinstitution.
Prof. Dr. Ludwig Nastansky, Fach¬
bereich 5, wurde vom Vorstand der
Gesellschaft für Informatik Gl in den
Fachausschluß „Betriebliche An¬
wendungen der Informatik" ge¬
wählt.
Prof. Dr. D. Seilmann, Fachbereich
13, erhielt am 7. 1. 1980 einen Ruf
auf den Lehrstuhl für Anorganische
Chemie I der Ruhr-Universität Bo¬
chum, den er am 22. 5. 1980 ablehn¬
te. Am 30. 5. 1980 erhielt er einen
weiteren Ruf auf den Lehrstuhl für
Anorganische und Allgemeine Che¬
mie der Friedrich-Alexander-Univer¬
sität Erlangen.
Ferner wurde Prof. Sellmann zu Vor¬
trägen an die Universitäten Halle
und Jena eingeladen.
Prof. Dr. Dr. F. Kienecker, Fachbe¬
reich 3, veröffentlichte in der Reihe
„Westfälische Lebensbilder" (im
Auftrag der Historischen Kommis¬
sion für Westfalen, herausgegeben
von R. Stupperisch, Bd. XII, Münster
1979 — erschienen 1980) einen Bei¬
trag über die Dichterin Gertrud von
le Fort. Erst anschließend erhielt er
von privater Seite ca. 50 handge¬
schriebene bisher unbekannte Brie¬
fe der Autorin zum Geschenk.
Er wird dies Material für ein Seminar
im WS 80/81 unter dem Thema „Di¬
stanz und Widerstand — Christliche
Literatur in der Zeit von 1933 —
1945"aufarbeiten. Die Briefe umfas¬
sen den Zeitraum von 1932 — 1947.
Prof. Kienecker erhielt vom Staats¬
archiv in Potsdam (DDR) einige
wichtige z. T. bisher unbekannte Do¬
kumente über Peter Hille, die über
dessen Aufenthalt in Berlin vollstän¬
digeren Aufschluß geben. Ferner
wurde — u. a. mit Mitteln der
Universität-Gesamthochschule Pa¬
derborn und des Landschaftsver¬
bandes Westfalen — die Überset¬
zung der Hille-Dissertation des Ita¬
lieners Florio Ghiselli erstellt und
der Forschung zugänglich gemacht.
Frau Prof. Dr. Gertrud Höhler, Fach¬
bereich 3, hält am 9. Oktober in
Stuttgart einen Vortrag über das
Thema „Niedergang der deutschen
Hochschule?" vor Studenten aus
ganz Deutschland. Am 10. Oktober
1980 hält Frau Dr. Höhler in Düssel¬
dorf Schloß Hausen einen Vortrag
über „Das gute Jugendbuch".
Prof. L. Weeser-Krell, Fachbereich 5,
rüttelt an geheiligten Tabus der
Großverlage. Auf Einladung des
Bundesverbandes der Verlagsvertre¬
ter spricht er auf deren Jahresta¬




Strutz, Autor des Ratgebers „Motori¬
sierte Jugend", der zur Zeit bei allen
Shell-Tankstellen zu haben ist,
kommt von der Paderborner Univer¬
sität. Strutz schrieb im Sommerse¬
mester 1976 seine Diplomarbeit zum
Thema „Public Relations in Theorie
und Praxis" unter der Betreuung von
Prof. L. Weeser-Krell. Nach dem
Examen ging er als Referent zur
Deutschen Shell AG nach Hamburg,
wo er in der Abteilung Information
und Presse insbesondere für die
Motor-Fachpresse zuständig ist.
Prof. Dr. W. Sucrow, Institut für org.
Chemie, erhielt zum 5. 12. 1980 eine
Einladung an die Universität Kai¬




„Neuere Untersuchungen über En-
hydrazine und daraus gewonnene
Heterocyclen".
Orchesterproben
Die Proben des Hochschulorche¬
sters beginnen am Montag, 19. 10.
um 20 Uhr im C1. Im WS 80/81 wer¬
den u. a. Werke von J. S. Bach, W. A.
Mozart, Fr. Schubert geprobt. Wei¬
tere Informationen bei Dr. Schneider





Geld braucht man immer. Oft mehr, als man gerade hat.
Das ist kein Grund zum Resignieren, sondern ein Grund,
zu uns zu kommen. Ein Kredit im richtigen Augenblick löst das Problem.
Ohne Formalitäten ist das Geld rasch auf Ihrem Konto.
Sie können darüber verfügen. Der Engpaß ist behoben.
Sprechen Sie mit uns, wenn Sie Geld brauchen.
Kredit von uns - die gute Lösung.
Sparkasse s
Eine Stadt und ihre Industrie.
Partner, die einander brauchen -
und doch gegensätzliche
Interessen haben können.
Fabrikschornsteine stoßen nun mal
keinen reinen Sauerstoff aus, Ruß, Abgase und
Lärm sind mit Umweltschutz schwer zu vereinbaren.
#Nixdorf und Paderborn haben es da einfacher.
Computer machen die Luft nicht schmutzig.
Sie verursachen keinen Lärm.
Sie verunreinigen keine Flüsse.
Die Denkfabriken des Elektronenzeitalters
stehen im Grünen - wie am Fürstenweg.
Doch Platz brauchen auch sie.
Wenn sie Schritt halten wollen mit der Entwicklung. *
Wenn sie sich am Markt behaupten wollen.
Sie müssen Kapazitäten schaffen,
neue Gebäude, in denen Menschen arbeiten.
Menschen wie die 4 200 Nixdorfer in Paderborn.
Oder die 12 000 Nixdorf-Mitarbeiter in aller Welt.
Menschen, die beides brauchen:
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Blitz und Donner schwant so manchem Studenten mit Blick auf seine Zu¬
kunftsaussichten. Auf dem Titelbild sind die Blitzketten gebannt, sie finden
zum Nutzen von Forschung und Lehre im Hochspannungslabor statt. Daß Bil¬
dungsbedarf im Beschäftigungssystem nicht automatisch als Kettenreaktion
eine Fülle hochdotierter Wunschstellen nach sich zieht, andererseits Gewit¬
tergrundstimmung unangebracht ist, erläutert der neue, alte Bundeswissen¬





Ans Eingemachte geht es bei der Frage nach der Eigengestaltung der Ar¬
beitsbedingungen in der Universität. Das LHG stieß in seinem Gestehung-
sprozeß auf die einhellige Ablehnung der Hochschulen, Tenor: zuwenig Auto¬
nomie. Noch vorhandene Freiräume aufzuspüren und auszufüllen, ist die vor¬
nehmste Aufgabe des Konvents. Im Interwiev stehen Rede und Antwort der
Vorsitzende Prof. Dr. Otto Meltzow und Karl-Ludwig Hesse, einer seiner Stell¬
vertreter. Spielräume ganz anderer Art — buchstäblich im Wortsinne — prä¬
sentiert Franz-Josef Schulte. Kreatives Engagement im künsterlischen Be¬





















Wie einem zumute ist, der Karriere nicht plant, sondern bereits ausfüllt, schil¬
dert Prof. Dr. Horst Ziegler in sarkastischen Überlegungen zu einem Randphä¬




Hrsg.: Presse- und Informations¬
stelle, Warburger Straße 100,
Tel. 0 52 51 / 60-25 62/25 48
Welche Chancen sich in einem konkreten Karrierefeld aufbauen, leitet Prof.
Dr. Ludwig Nastansky aus Beispielen eines speziellen Lehr- und Lernbereichs











Mit Namen gekennzeichnete Beiträ¬
ge geben nicht unbedingt die Mei¬
nung der Redaktion wieder.
DER KOMMENTAR
Betonierte Partnerschaft
•Die Partnerschaft zwischen der Uni¬
versite du Maine und der Universität
Paderborn kann sich rühmen, als ein
jetzt fest etablierter institutioneller
Rahmen für anhaltende Begegnun¬
gen zu fungieren, der sich sowohl
für die Studierenden als auch für die
Wissenschaftler der beiden Hoch¬
schulen ohne Zweifel bewährt hat.
Dank der Unterstützung des DAAD,
des DFJ und — last not least — des
Auslandsamtes der GH haben meh¬
rere Hunderte von Sportlern, Thea¬
terspielern, Germanisten und Roma¬
nisten die Gelegenheit wahrnehmen
können, das universitäre Flair des
Nachbarlandes für eine Zeit zu ge¬
nießen. Ausstellungen, Vorträge,
Kurzseminare und Fachgespräche
haben hier und dort die akademi¬
sche Szene bereichert.
Die gegenseitige Anerkennung be-
stimmter Leistungsnachweise ist
von den Studenten als eine bemer¬
kenswerte Vereinfachung des bishe¬
rigen Verfahrens begrüßt worden
und kann als paderborno-manceller
Unikum angesehen werden.
Mit Hilfe des Partnerschaftsabkom¬
mens konnte dies selbstverständ¬
lich weiter gepflegt werden.
Schwierigkeiten aller Art, Ärgernis¬
se über Organisationspannen gab
und gibt es wie überall; werden sie
von den Verantwortlichen beseitigt,
können sich die Betroffenen schnell
darüber hinwegsetzen; bleiben sie
aber bestehen, muß man am Verbes¬
serungswillen der Entscheidungs¬
gremien zweifeln.
— Die Manceller Stipendiaten ha¬
ben wiederholt in ihren Berichten
die freundliche Aufnahme sowie ih¬
re schnelle Integration ins Paderbor¬
ner universitäre Geschehen gelobt.
Sie schätzen ganz besonders die le¬
gere, „französische", unkomplizier¬
te Art des Einschreibungsverfah¬
rens; anders geht es den Paderbor¬
nern in Le Mans. Seit Jahren bekla¬
gen sie sich über den „teutonischen
Bürokratismus" der Manceller, über
Verpätungen in der Stipendiums¬
auszahlung und über die hier äu¬
ßerst schwierige Eingliederung in
die Studentenschaft. Selbst wenn
man in der Anfangsphase solche
„Defekte" leicht entschuldigt, ist
man unangenehm überrascht, daß
sich drei Jahre später käum etwas
geändert hat.
— Bei Studentenfahrten wurde vor
langer Zeit vorgeschlagen, die „Par¬
ty" als „Kontaktveranstaltung" am
Anfang des Aufenthaltes und nicht
am vorletzten Tag festzulegen. Bis
jetzt ist dieses leicht zu regelnde
technische Detail unberücksichtigt
geblieben. Dadurch wäre vielleicht
vermieden worden, daß — wie bei
der letzten Romanistenfahrt — die
Studenten „in Le Mans hocken, oh¬
ne zu wissen wohin..." wie sich ein
Teilnehmer ausdrückte. „Wir haben
ein Programm in die Hand gedrückt
bekommen (d. h. vielmehr den einfa¬
chen Stundenplan der französi¬
schen Studenten!!!) und basta!".
Ob diese Studenten das Angebot ei¬
ner weiteren solchen Fahrt mit Be¬
geisterung wahrnehmen werden ist
zweifelhaft.
Wenn man außerdem feststellt, daß
die Attraktivität der Stadt Le Mans
für die Studierenden nicht mehr ist
was sie früher war, — die geringe
Zahl an Bewerbern für das Universi¬
tätsstipendium und die „laue"
Nachfrage bei der letzten Romani¬
stenfahrt beweisen es — wird es
Zeit sich zu überlegen, wie es wei¬
tergehen soll.
Foto Privat
Auf dem Gebiet der Forschung muß
man erkennen, daß einige Versuche
von Zusammenarbeit mit der Univer¬
site du Maine einfach nicht möglich
sind. Die Schwerpunkte in der Ger¬
manistik und insbesondere in der
Romanistik z. B. haben in beiden
Städten wenig gemeinsam. Ein man¬
celler Romanist, dessen For¬
schungsgebiet „der französische
Roman des neunzehnten Jahrhun¬
derts" ist, hat wenig Interesse an
der Paderborner Universtität, wo
dieser Schwerpunkt nicht intensiv
bearbeitet wird; für ihn wäre viel¬
leicht eine Partnerschaft mit der TH
Hannover oder mit der Universität
Freiburg viel effektiver. Will man
trotzdem Besuche empfangen, Ge¬
genbesuche abstatten, ohne daß für
das Institut, (für die Studenten wie
für das Lehrpersonal) ein wissen¬
schaftlicher Profit herauskommt, so
kommt man leicht in Verdacht, ei¬
nen getarnten Tourismus zu treiben,
der nicht unbedingt in einer universi¬
tären Anstalt seinen Platz hat.
Beziehungen sollten nie um jeden
Preis der bestehenden Institution
„Jumelage" wegen unterhalten wer¬
den, sondern nur wenn echte Be¬
dürfnisse, wenn Komplementarität
und tatsächliche Zusammenarbeit
von Instituten gewährleistet ist.
Für manche Fachbereiche Ist das
Fazit sehr positiv, für andere weit
weniger. Die Le Mans-Kommission
in Paderborn und ihr entsprechen¬
des Gremium in Le Mans dürfen
sich selbstverständlich über die Er¬
folge freuen, sollten sich aber auch
mit dem Versagen auseinanderset¬
zen.
Globale Partnerschaften entspre¬
chen heute nicht mehr unbedingt Er¬
fordernissen, die bei ihrer Konzipie-
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rung vor bald 20 Jahren vorhanden
waren: Zu der Zeit wollte man Land
und Leute des ehemaligen „Erbfein¬
des" kennenlernen. Die angestrebte
Versöhnung ist heute auf dem be¬
sten Weg, eine Tatsache zu werden.
Nur die Reduzierung Frankreichs
auf Le Mans, bzw. Deutschlands auf
Paderborn ist inzwischen nicht
mehr ganz gerechtfertigt. Die Er¬
schöpfungssymptome traditioneller
Partnerschaften sind immer mehr —
und nicht nur in dem Paderborn/Le
Mans-Verhältnis zu spüren. Auf die
Dauer wären sicher)iche einzelne
Partnerschaften zwischen Institu¬
ten, die sich durch Forschungsge¬
biete ergänzen, vorzuziehen, es sei
denn man behält die Form der „glo¬
balen Partnerschaft" aus organi¬
schen Gründen bei. Dann wäre aller¬
dings angeraten, Partnerschaften
„auf Zeit" einzuführen, die nach ih¬
rem Erfolg beurteilt würden und da¬
her verlängert oder abgebrochen
werden könnten. Kettenverträge
sind auf anderen Gebieten unüblich.
Es scheint wichtig, über die tatsäch¬
lichen Lücken der bisherigen „Ju-
melage" nachzudenken, d. h. ob die
herkömmliche Institution noch voll
leistungsfähig ist. Wenn ja, sollten
die kompetenten Gremien ernsthaft
konkrete Verbesserungsvorschläge




Besuche Besuche Besuche Besuche Besuche Besuche Besuche
Hochschulbesuch ist nicht identisch mit Studium, Besucher unterschiedlich¬
ster Art zieht es in die Universität-Gesamthochschule-Paderborn. Gezielte
oder globale Informationsbedürfnisse oder Kontaktwünsche sind die Väter
des Gedankens. „Staatsbesuche" stehen protokollarisch obenauf. Dazu ge¬
hören die Antrittsbesuche des in Düsseldorf residierenden amerikanischen
Generalkonsuls Brown, wie des ebenfalls in Düsseldorf amtierenden Wissen¬
schaftsministers des Landes NRW, Hans Schwier. Zwei Absolventen der GH
kamen mit ihren anvertrauten Klassen, die Reakteure des Info-Express samt
Mitstreitern luden sich über die Kollegen der Pressestelle ein.
Foto Niermeier
Die Holzköpfe im AVMZ
„Denkt bloß daran, daß sich die
Mäuse nur zwischen den beiden
Sträuchern bewegen dürfen!" —
„Ruhe jetzt!" — „Achtung, Auf¬
nahme!"
So etwa hörte es sich während der
dritten Septemberwoche im Aufnah¬
mestudio des AVMZ (Audiovisuelles
Medienzentrum) in der GH an, als
DIE HOLZKÖPFE ihr Handpuppen¬
spiel „Das Mäuschen Lu" aufzeich¬
neten.
Das von dem Studenten Hannes Hö-
na nach einer Idee von Frau Rose¬
marie Franke, Lehrbeauftragte für
Diätetik an der GH, verfaßte Stück
wurde als offizieller Beitrag der Bun¬
desrepublik zum Thema Gesund¬
heitserziehung im Vorschulalter im
Rahmen des Internationalen „Con-
gress on Obesity", der vom 8. bis 10.
Oktober in Rom stattfand, gezeigt.
Das Figurentheater DIE HOLZKÖP¬
FE ist Mitglied im Arbeitskreis Pup¬
penspiel e. V. und im Bund Deut¬
scher Amateurtheater e. V. Zwei der'
„Holzköpfe", der eine Lehrbeauf¬
tragter, die andere eine ehemalige




DIE HOLZKÖPFE entstanden vor
drei Jahren im Fachbereich 4
(Kunst- und Musikerziehung) hier an
der GH. Das Theater wird auch heu¬
te noch vorwiegend von Studenten,
Lehramtsanwärtern und Lehrern be¬
trieben. Der 1. Vorsitzende Peter
Buck, der „Oberholzkopf" sozusa¬
gen, hat einen Lehrauftrag für Pup¬
penspiel an der GH.
Seit September 1978 kooperiert das
Figurentheater mit dem „Großen
Theater", den Westfälischen Kam¬
merspielen in Paderborn, deren
Spielplan es ergänzt oder kontra¬
stiert. Es will damit eine Möglichkeit
schaffen, Kindern und Jugendlichen
den Zugang zum Theater zu erleich¬
tern und sie mit der Theaterarbeit
vertraut zu machen.
Figurentheater
DIE HOLZKÖPFE haben sich dabei
weder auf eine bestimmte Spieltech¬
nik noch auf eine spezielle Zielgrup¬
pe festgelegt. Sie bieten Stab- und
Handpuppenspiele, Marionettenins¬
zenierungen und originelle Misch¬
formen an. Außerdem gehören sie
zu den vier oder fünf Puppenthea¬
tern in der Bundesrepublik, die sich
auch mit dem Schattenspiel befas¬
sen. Eines aber enthalten sie den
Zuschauern vor: Das typische Kas¬
perletheater. (Vgl. Fotos)
Programm
Der Spielplan des Figurentheaters
wendet sich an Erwachsene (Undi-
ne, Die Wolken, Die Physiker, Pup¬
penspielereien) und Kinder (Die
Schneekönigin, Das Mäuschen Lu,
Die dumme Augustine, Frederick &
Co., Ein Hund für Peter, Der Kalif
Storch, Der liebe Herr Teufel).
Neben diesen „fertigen" Stücken
bieten DIE HOLZKÖPFE Bastei- und
Spielaktionen an, insbesondere für
Senioren. Aber auch bei den Kinder¬
festen an der GH sowie den Aktions¬
sommerwochen für Kinder der Stadt
Paderborn fehlen sie nie.
Foto Privat
Gastspiele
Gastpiele führten DIE HOLZKÖPFE
in diesem Jahr nach Bochum (Wett¬
bewerb um den Preis der Stadt Bo¬
chum für Laienpuppenspiel), zu den
Internationalen Theatertagen Huns-
rück, zum Internationalen Puppen¬
theaterfestival Schweich/Mosel und
zu den Puppenspieltagen in
Schweinfurt.
Wie man also sieht, ermöglicht die
GHS neben Hochschulsport, -chor, -
Orchester und Studiobühne auch die
sicherlich nicht alltägliche Freizeit¬
beschäftigung mit dem Puppen¬
spiel.
Franz — Josef Schulte
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Das Interwiev
NNN: Die vorlesungsfreie Zeit ist
vorbei, ist damit auch die stille Zeit
des Konvents zu Ende?
Meltzow: Von stiller Zeit kann gar
keine Rede gewesen sein. Der vom
Konvent eingesetzte Vorbereitungs¬
ausschuß hat seine nicht geringen
„Hausaufgaben" zwischen den Se¬
mestern erarbeitet. Die Themenkom¬
plexe der laufenden Reflexionen
sind eine gute Grundlage für die
jetzt anstehende Arbeit.
NNN: Dieser Konvent wird auch als
„Satzungskonvent" bezeichnet.
Wieviel gibt es denn an einer Sat¬
zung zu erarbeiten?
Meltzow: Erstens eine ganze Menge
und zweitens vom Gewicht sicher¬
lich nichts Leichtes. Der Begriff Sat¬
zung ist ein wenig farblos, es geht
schließlich um nicht mehr oder we¬
niger als die Verfassung der Univer¬
sität.
NNN: Da gibt es doch im WissHG
einschlägige Vorgaben. Bleibt da
überhaupt Gestaltungsspielraum?
Meltzow: Genau hier liegt der An¬
satz der konkreten Überlegungen.
Es ist einmal zu prüfen, welche Re¬
gelungen in der bisherigen vorläufi¬
gen Grundordnung abgedeckt oder
anders strukturiert im WissHG er¬
scheinen. Interessant ist dabei vor
allem, was in der alten GO aber
nicht im WissHG erscheint und um¬
gekehrt.
NNN: Und diese Differenzen ma¬
chen die Spielräume aus?
Meltzow: Nicht ganz. Diese Differen¬
zen sind sicherlich aufschlußreich.
Es kommt indes noch ein Bündel an
„Soll- oder Kann-Bestimmungen"
hinzu, die ihre Konkretisierung in
der hauseigenen Verfassung erfah¬
ren müssen.
NNN: Dieses Paket hat der Vorberei¬
tungsausschuß in seinen laufenden
Beratungen für den Konvent ge¬
schnürt? Sind denn damit Meinun¬
gen und Wünsche der Hochschule
repäsentativ abgedeckt?
Meltzow: Der Vorbereitungsaus¬
schuß arbeitet nicht fernab aller
Kommunikationsflüsse im luftlee¬
ren Raum. Ich habe zum Beispiel
zum Ende des Sommersemesters al¬
le Organisationseinheiten der Uni¬
versität angeschrieben, um ein prä¬
zises Bild der Voten zur GO zu be¬
kommen.
NNN: Wie sieht das Feed-back aus?
Meltzow: Die Fachbereiche wollen
im Wintersemester noch jeweils im
Fachbereichsrat diskutieren. Die
ständigen Kommissionen und die
Beiräte haben bereits eine erste
Stellungnahme vorgelegt.
NNN: Wünsche und Erwartungen
sind eine Seite der Medaille, wie
steht es denn mit konkreten Erfah¬
rungen aus der Vergangenheit?
Meltzow: Diese Frage hat sich der
Vorbereitungsausschuß auch ge¬
stellt und deswegen in einem aus¬
giebigen Hearing das Rektorat inter-
wievt.
NNN: Wird die Zukunft daraufhin ei¬
nen völlig neuen „Regierungsstil"
bringen?
Meltzow: Über Details ist sicher
nicht das letzte Mal gesprochen
worden. Fest stehen aber zwei Krite¬
rien. Die Kompetenz-Kompetenz ver¬
bleibt beim Rektorat. Routinedinge
werden von der Verwaltung abge¬
wickelt.
Hesse: Dabei ergibt sich natürlich
die Frage, inwieweit das Rektorat im
Kommunikationsprozeß steht bei
der latenten Gefahr, von einer auto¬
nom arbeitenden Verwaltung vor
faits accomplis gestellt zu werden.
NNN: Das bedarf vielleicht noch ein
wenig der Erläuterung!
Meltzow: Es gibt Dinge, bei denen
die Kompetenz des Rektorates eine
Grenze finden. Der Kanzler ist und
bleibt Haushaltsmann.
NNN: Wie sieht es denn mit der
Kompetenz des Konvents gegen¬
über dem Rektorat aus, konkret ge¬
fragt, kann der Konvent einen neuen
Rektor küren?
Meltzow: Die Antwort ist fast wie bei
Radio Eriwan: im Prinzip ja, ob die¬
ser Konvent dies als seine Aufgabe
ansieht, wird er allerdings erst be¬
schließen müssen. Bislang ist dies
kein Diskussionsthema.
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NNN: Ist denn absehbar ob das Kol¬
legialorgan Rektorat in der gleichen
Kopfstärke fungieren wird?
Meltzow: Es ist durchaus vorstell¬
bar, daß es einen vierten Prorektor
geben kann.
NNN: Was wären denn dessen Auf¬
gaben, die bislang dann wohl noch
nicht abgedeckt waren?
Meltzow: Wir haben bislang die Kon¬
stellation, daß ein Rektoratsmit¬
glied selbst Hochschullehrer aus ei¬
ner der Abteilungen ist. Ob das auch
in Zukunft als Lobby der Abteilun¬
gen in Höxter, Soest und Meschede
trägt, wird ein Diskussionspunkt
sein.
NNN: Gruppeninteressen gerade in
dieser Hochschule sind nicht nur lo¬




nimmer. Der Proporz der 60 Mitglie¬
der ist im Verhältnis 4:2:2:2 geregelt.
Die Relationen stehen für die Grup¬
pen der Professoren, wissenschaft¬
lichen Mitarbeiter, nichtwissen¬
schaftlichen Mitarbeiter und Stu¬
denten.
NNN: Damit können ja die Professo¬
ren an die Wand gestimmt werden,
wie sieht es denn überhaupt mit
Fraktionsbildungen im Konvent
aus?
Meltzow: Bislang ist davon wenig zu
spüren, aus langer Gremienerfah¬
rung würde ich sagen, daß dies eine
Frage der Zeit wie des näheren Ken¬
nens der Mitglieder ist.
Hesse: Ich kann das nur bestätigen,
bislang ist die effektive und effizien¬
te Arbeit des Konvents frei von Flü¬
gelkämpfen. Die müssen auch in Zu¬
kunft nicht sein. Als Mitglied des
Personalrats der wissenschaftli¬
chen Mitarbeiter muß ich betonen,
daß speziell für diese Gruppe ein
Optimum beim Ausfüllen der Spiel¬
räume des WissHG in die Satzung
muß. Die Unzufriedenheit über die
Zukunftsperspektiven ist groß.
NNN: Bislang hat sich der Konvent
mit einem Ausschuß begnügt, ist
dies nicht ungewöhnlich für ein ver¬
gleichsweise kopfstarkes Gremi¬
um?
Meltzow: Zu Anfang standen tat¬
sächlich vier Ausschüsse zur Debat¬
te, man hat sich aber auf einen Vor¬
bereitungsausschuß geeinigt. Der
Teufel steckt bekanntlich im Detail.
Die Fülle der Einzelüberlegungen
wird wohl demnächst von drei Aus¬
schüssen aufzuarbeiten sein.
NNN: Die satzungsgeberische Ar¬
beit ist ja wohl die Schlußrunde der
Gründungsphase. Wie sind ihre zeit¬
lichen Vorstellungen?
Meltzow: Wenn die drei neuen Aus¬
schüsse so zügig arbeiten, wie der
Vorbereitungsausschuß, der für sei¬
ne „Hausaufgaben" nur zwei Mona¬
te brauchte, ist als frühester Termin
für erste Formulierungsvorschläge
der Januar 1981 vorstellbar.
NNN: Das hört sich recht optimi¬
stisch an.
Meltzow: Es kann natürlich kein
Mensch nach dieser kurzen Zeit ein
60-Mann Gremium abschätzen.
Selbst wenn die Hochschule am En¬
de des Wintersemesters das Ihre ge¬
tan hat, steht noch offen, wieviel
Zeit sich dann der Minister läßt.
Hesse: Als Wunsch teile ich unbe¬
dingt die zeitliche Perspektive von
Herrn Meltzow. Bei realistischer Ein¬
schätzung befürchte ich dagegen,
daß es in ganz 1981 keine Wahlen
geben wird, sondern frühestens En¬
de 1982.
NNN: Schlagen dann doch noch die
bislang ausgebliebenen Flügel¬
kämpfe zu, oder was erklärt diesen
Pessimismus?
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Hesse: Das ist keine Frage einer aus
dem Ruder laufenden Gruppendyna¬
mik. Ich muß aber doch das Stich¬
wort Mittelbau erneut betonen.
Beim wissenschaftlichen Nach¬
wuchs geht es ans Eingemachte,
wenn nicht alle Spielräume optimal
genutzt werden. Diese hochschulpo¬
litische Brisanz wird etliches an Sat¬
zungsdiskussionen nach sich zie¬
hen.
NNN: Das Zusammenraufen kommt
also noch?
Meltzow: Das sehe ich nicht so.
Wenn man bedenkt, daß der Auftakt
der Konventsarbeit eine dreistündi¬
ge Kampfabstimmung um den Vor¬
sitz war, und sieht, wie einvernehm¬
lich bislang die gemeinsame Arbeit
gediehen ist, kann man auch für die
Zukunft Gutes annehmen.
NNN: Kampfabstimmung bei sechs
Kandidaten läßt massive hochschul¬
politische Interessen vermuten. Wie
sah das bei den Kandidaten aus?
Meltzow: Das kann jeder am besten
für sich selbst beantworten. Von mir
kann ich sagen, daß ich in diesen
Konvent mit der festen Absicht ging,
ohne festes Amt darin zu arbeiten,
und ihn als Vorsitzender verließ. Vor¬
geschlagen haben mich Studenten,
noch nicht einmal meines Fachbe¬
reichs, die mich aber aus Mathema¬
tikvorlesungen kannten.
NNN: So kommt man zu viel Arbeit
hinter verschlossenen Türen.
Meltzow: Viel Arbeit sicherlich, aber
in voller Öffentlichkeit. Alle Sitzun¬
gen des Konvents sind grundsätz¬
lich hochschulöffentlich.
NNN: Das ist bemerkenswert. Wie
reagiert bislang die Öffentlichkeit
auf dieses Angebot?
Meltzow: Nach meinem Eindruck
waren bislang nur die geladenen Gä¬
ste dabei. Für die Zukunft kann ich
mir jedoch eine stärkere Resonanz
vorstellen.
NNN: Die Arbeit des Konvents wird
sicherlich nicht das letzte Mal ein
Thema für die Hochschulzeitung ge¬
wesen sein. Herzlichen Dank für die¬
ses erste Gepräch.
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Sein Job ist Sicherheit
„... die Feuerwehr kommt angerannt,
wenn alles ist schon abgebrannt",
heißt es in einem beliebten Kinder¬
lied, in dem je nach Humorlage die
eigene oder eine benachbarte Ge¬
meinde auf die Schippe genommen
wird. Aus der eigenen Kindheit oder
als Spottgesang des eigenen Nach¬
wuchses ist dieser böse Sachver¬
halt bekannt. Damit solches der Uni¬
versität-Gesamthochschule-Pader¬
born nicht widerfährt, oder der Fall
des Falles erst gar nicht auftritt,
wird rund um die Uhr über die Si¬
cherheit gewacht. Seit einem guten
Jahr betreibt diese Aufgabe Günter
Hannich. Der Sicherheits-Ingenieur
weist Erfahrungen aus dem Bergbau
und eine Spezialausbildung beim
VDI in Düsseldorf auf.
Sein wachsames Auge auf Arbeits¬
plätze, Betriebsanlagen und Flucht¬
wege verfolgt gesetzlich festge¬
schriebene Perspektiven. Im Ar-
beitssicherheitsgesetz (Gesetz über
Betriebsärzte, Sicherheitsingenieu¬
re und andere Fachkräfte für Ar¬
beitssicherheit) sind die Strategien
des Arbeitsschutzes und der Unfall¬
verhütung festgeschrieben. Seinen
ersten „großen Auftritt" hatte der Si¬
cherheitsmann unlängst bei einer
Brandschutzübung.
Was in der Übung ein Leichtes ist,
sollte im Ernstfall die Norm sein:
Die erfolgreiche Abwickelung zur
Vermeidung von Schaden an Mann
oder Gerät. Wäre der Probealarm für
die Verwaltung kein Testfall gewe¬
sen, hätte die Servicemannschaft
unversengt den Dienst wieder auf¬
nehmen können.
Für alle die, die ohne vorherigen
Test das Richtige tun wollen,
wenn's brenzlig wird, hier noch ein¬
mal die wichtigsten Verhaltensre¬
geln:
An der Front wenn's brenzlig wird ist Eberhard Fuchs als Haushattsmannin Finanzfra¬
gen immer, doch auch an realen Bränden bewährt sich der OVO.
1. Alarm geben: Feuermelder betäti¬
gen, anschl. sofort den Pförtner Tel.:
2222 informieren, dabei genaue Ort¬
sangabe machen. Nach Möglichkeit
Brandbekämpfung mit den vorhan¬
denen Feuerlöschern aufnehmen.
2. Räumung des Gebäudes: Bei ein¬
minütigem Dauerton der Alarmklin¬
gel Gebäude ruhig und ohne Panik
verlassen. Fenster und Türen schlie¬
ßen aber nicht abschließen.
3. Fluchtwege: Flur und Treppen¬
haus oder Fenster, Fluchtbalkon
und Treppenhaus. Keine Aufzüge
benutzen!!!
4. Sind Fluchtwege nicht mehr be¬
gehbar: Türen schließen (nicht ver¬
schließen), Fenster öffnen, Feuer¬
wehr erwarten.
5. Eine Sammelstelle außerhalb des
Gebäudes bilden: Ausreichenden Si¬
cherheitsabstand zum Gebäude ein¬
halten, feststellen ob alle Personen
das Gebäude verlassen haben, in¬
dem sie ihre(n) Platz- und Zimmer-
nachbar(in) ermitteln.
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Wieviel Bildung braucht, wieviel Beschäfti¬
gung bietet das Beschäftigungssystem
i.
Wachsende Beteiligung an weiter¬
führenden Bildungsangeboten und
an einer anerkannten beruflichen
Ausbildung haben umfassend und
stetig das Qualifikationsniveau un¬
serer Bevölkerung erhöht. Der Anteil
der ungelernten Erwerbstätigen
geht deutlich zurück. Der Anteil von
Hochschulabsolventen nimmt konti¬
nuierlich zu. Am stärksten jedoch ist
der Anteil der Erwerbstätigen mit ei¬
ner Facharbeiter- und Fachange¬
stelltenqualifikation gewachsen.
Ohne diese Bildungsexpansion wä¬
ren heute rund 1,5 Millionen Arbeits¬
kräfte mehr auf dem Arbeitsmarkt.
Trotzdem gibt es bei uns ein verbrei¬
tetes Unbehagen gegenüber dem
Bildungssystem und seinen Ausbil¬
dungsangeboten. Viele Jugendliche
fragen sich ob die Anstrengungen in
der Schule, oder die Anstrengungen,
einen der knappen Ausbildungsplät¬
ze zu erhalten, sich noch lohnen,
wenn es nicht sicher ist, anschlies¬
send einen entsprechenden Arbeits¬
platz zu erhalten.
Vertreter der Wissenschaft fragen,
ob nicht zu viele Jugendliche zu qua¬
lifiziert ausgebildet werden, vor al¬
lem im Hochschulbereich. Weder
die Wirtschaft noch der öffentliche
Dienst könnten alle Akademiker ent¬
sprechend ihrer Ausbildung be¬
schäftigen.
Gewerkschaftsvertreter fragen, ob
nicht zu viele Jugendliche in Beru¬
fen ausgebildet werden, die langfri¬
stig keine Zukunftschancen haben.
Einige Wissenschaftler schließlich
verweisen darauf, daß viele Betriebe
im Zuge der Rationalisierung und
Automatisierung ihren Bedarf an Ar¬
beitskräften, auch an Facharbei¬
tern, senken werden. Sie gaben zu
bedenken, daß voraussichtlich der
Bedarf an ungelernten Arbeitskräf¬
ten wieder steigen wird.
Diese Einwände lassen sich zusam¬
menfassen in der Frage, ob das Bil¬
dungsangebot ausreichend auf den
heutigen und zukünftigen Bedarf
des Arbeitsmarktes abgestimmt ist.
Um es vorweg zu nehmen, auch Ex¬
perten, voran die Vertreter der Wirt¬
schaft, reagieren ratlos auf die Fra¬
ge nach dem zukünftigen Bedarf.
Angesichts dieser Tatsache wird
der geläufige Vorwurf an die Bil¬
dungspolitiker, sie berücksichtige
den Bedarf des Arbeitsmarktes
nicht, zumindest fragwürdig.
II.
Zunächst die Frage, ob die Bil¬
dungspolitik der vergangenen Jahre
bereits heute zu einem Mißverhält¬
nis zwischen Angebot und Nachfra¬
ge auf dem Arbeitsmarkt geführt
hat.
Sieht man sich das Beschäftigungs¬
risiko der einzelnen Gruppen von Ar¬
beitnehmern an, so läßt sich eindeu¬
tig feststellen: Schulische und be¬
rufliche Qualifikation haben sich für
den einzelnen bisher gelohnt.
Unter den Arbeitslosen — das hat
sich inzwischen herumgesprochen
— sind Bewerber ohne abgeschlos¬
sene Berufsausbildung überpropor¬
tional vertreten. Facharbeiter und
Angestellte mit einer abgeschlosse¬
nen Lehre sind weit weniger von Ar¬
beitslosigkeit, insbesondere länger
dauernder, betroffen.
Begrenzt sind gegenwärtig auch die
Beschäftigungsrisiken von Hoch¬
schulabsolventen. Ihre Arbeitslo¬
senquote liegt deutlich unter derje¬




siko nicht völlig entziehen. Selbst¬
verständlich ist uns ihre Arbeitlosig-
keit oder Unterbeschäftigung nicht
gleichgültig. Aber sie ist nicht Kern
unserer Arbeitsmarktprobleme, son¬
dern der generelle Mangel an Ar¬
beitsplätzen. Ich bedaure deswe¬
gen, daß die Arbeitslosigkeit von
Hochschulabsolventen in der Öf¬
fentlichkeit mit so viel größerer Auf¬
merksamkeit behandelt wird, als z.
B. die der Ungelernten. Die Aussa¬
gen der Arbeitslosenstatistik wer¬
den durch eine sehr gründliche re¬
präsentative Erhebung bestätigt,
die kürzlich im Auftrage der Bundes¬
regierung durchgeführt wurde. Sie
hat ergeben, daß die Arbeitslosen
ohne abgeschlossene Berufsausbil¬
dung die ungünstigsten Wiederbe-
schäftigungschancen haben. Erheb¬
lich besser sind sie für Arbeitneh¬
mer mit berufsbildendem Abschluß
und auch für Hochschulabsolven¬
ten.
Es kann also keine Rede davon sein,
daß die Politik der Ausweitung und
Verbesserung des Bildungsangebo¬
tes bereits heute den Bedarf des Ar¬
beitsmarktes verfehlt hat.
Der häufig diskutierte Mangel an
Facharbeitern in bestimmten Bran¬
chen und Regionen ist jedenfalls
nicht dadurch verursacht, daß heute
mehr junge Menschen studieren als
in früheren Jahrzehnten. Der Anteil
der Jugendlichen, die zu Facharbei¬
tern ausgebildet werden, ist nämlich
gewachsen, auch bei den geburten¬
starken Jahrgängen. Der Mangel ist
vielmehr ein Argument für noch
mehr Ausbildungsplätze in der be¬
ruflichen Bildung.
Der Präsident der Bundesanstalt für
Arbeit hat mehrfach darauf hinge¬
wiesen, daß'die Anforderungen von
Firmen und Verwaltungen an die all¬
gemeine und berufliche Qualifika¬
tion im Vergleich zur Zeit der Vollbe¬
schäftigung erheblich gestiegen
sind. Demgegenüber — so Herr
Stingl — setzt sich der Kreis der Ar¬
beitslosen zunehmend aus Men¬
schen zusammen, die diesen erhöh¬
ten Anforderungen aus verschiede¬
nen Gründen nicht entsprechen.
Dieser Umstand kann in der Tat zur
Folge haben, daß die Beschäftigung
etwa von Ungelernten, Personen mit
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gesundheitlichen Schäden, aber
auch zum Teil von älteren Arbeitneh¬
mern und Frauen zunehmend zu ei¬
nem strukturellen Problem wird. Die
Lösung liegt hier ebenfalls in mehr
Bildung, in der beruflichen Fortbil¬
dung und Umschulung. Weniger Bil¬
dung wäre jedenfalls eine falsche
Antwort.
III.
Wenn die Qualifikationspolitik sich
jedenfalls bisher als richtig erwie¬
sen hat, so bleibt die Frage nach ih¬
rer Gültigkeit in der Zukunft. Sie läßt
sich nur beantworten, wenn wir zu¬
mindest in groben Zügen die künfti¬
ge Entwicklung der Wirtschaft ein¬
schätzen können.
Einige Grundtendenzen lassen sich
benennen:
1. Wir sind im internationalen Ver¬
gleich ein Land mit hohem Lohn¬
niveau und wollen das bleiben.
2. Wir verfügen, gemessen am Be¬
darf unserer Volkswirtschaft,
über wenig Rohstoffe.
3. Wir sind auf internationalen Han¬
del, auf Verflechtung mit der
Weltwirtschaft angewiesen.
Daraus ergeben sich Folgerungen:
Die Stärke der deutschen Wirtschaft
im internationalen Wettbewerb
kann auch in Zukunft nur in dem An¬
gebot technologisch hochentwickel¬
ter Güter und Dienstleistungen lie¬
gen. Das hohe Ausbildungsniveau
unserer Arbeitskräfte ist dabei ein
entscheidender Vorteil. Wenn wir
die Wettbewerbsfähigkeit unserer
Wirtschaft erhalten wollen, dürfen
wir diesen Vorteil nicht preisgeben.
Qualifikationspolitik allein kann Be-
schäftigungsschancen nicht si¬
chern. Aber sie ist Voraussetzung
dafür, daß eine auf Vollbeschäfti¬
gung gerichtete Wirtschaftspolitik
wirksam wird. Andererseits ist es ei¬
ne wichtige Aufgabe, den Anforde¬
rungen des Arbeitsmarktes zu ent¬
sprechen. Und doch darf die Bil¬
dungspolitik nicht auf sie verkürzt
werden.
Bildung ist z. B. ebenso wichtig für
die politische Teilhabe des Bürgers
an der Demokratie. Bildung ist wich¬
tig für die Entfaltung der Persönlich¬
keit in der Freizeit, die mit hoher
Wahrscheinlichkeit weiter wachsen
wird. Mit einem ohnehin nicht präzis
zu berechnenden Bedarf im Be¬
schäftigungssystem wäre zum Bei¬
spiel ein Ausschluß junger Men¬
schen von Bildungsschancen nicht
zu rechtfertigen. Das Grundrecht
der freien Wahl von Ausbildungs¬
stätte und Beruf begründet zwar kei¬
nen unbegrenzten individuellen An¬
spruch der Gesellschaft. Aber es
verbietet die umfassende Regle¬
mentierung und Steuerung der Aus¬
bildung. Das gilt — um ein beson¬
ders umstrittenes Thema nicht aus¬
zusparen — auch für die Ausbildung
von Ärzten. Das Bundesverfas-
sungsgricht hat hier klare Maßstäbe
aufgestellt: „Vorhandene Ausbil¬
dungskapazitäten sind erschöpfend
zu nutzen". Kapazitäten und nicht
Prognosen setzen die Zulassungs¬
grenze.
Andererseits kann der Staat auch
den Angehörigen akademischer Be¬
rufe, — den Rechtsanwälten, Inge¬
nieuren, Lehrern, Architekten oder
den Ärzten — das Beschäftigungsri¬
siko nicht abnehmen ... Aussagen
über Arbeitsmarkterfordernisse und
Beschäftigungsaussichten können
deshalb nur der Information und
Orientierung der Jugendlichen die¬
nen. Als Grundlage einer direkten
Steuerung ihrer Bildungswege wä¬
ren sie ungeeignet.
Hinzu kommt, daß es langfristige
Prognosen über den Bedarf an Ar¬
beitskräften nicht gibt. Auch der
Aussagewert der kurz- und mittelfri¬
stigen Prognose ist zweifelhaft.
Dieter Mertens, Direktor des Insti¬
tuts für Arbeitsmarkt- und Berufsfor¬
schung sagte kürzlich in einem Ex¬
pertengespräch: „Einem Bildungs¬
gesamtplan, der Beschäftigungsbe¬
zug haben will, entspricht im Prinzip
logischerweise ein Arbeitsgesamt¬
plan. Das Verlangen nach einer bil¬
dungspolitischen Langzeitkonzep¬
tion bei vorherrschend kurzfristig
pragmatischer Wirtschaftsentwick¬
lung ist widersprüchlich".
Lenkung der Bildungswege nach
Fachrichtungen und Qualifikations¬
ebenen durch den Staat wäre allein
aus diesem Grunde systemwidrig.
Wer eine zentrale Planung der Wirt¬
schaft ablehnt, der sollte einer Ver-
planung von Menschen nicht das
Wort reden.
IV.
Gerade weil aus all diesen Gründen
eine nahtlose Anpassung des Bil-
dungs- an das Beschäftgigungssy-
stem weder ein erstrebenswertes,
noch ein realisierbares Ziel ist, gilt
es die gegenseitige Orientierung
und Flexibilität auf beiden Seiten zu
fördern. Patentrezepte gibt es nicht.
Aber die Bildungspolitik kann wich¬
tige Beiträge leisten, um den Ju¬
gendlichen den Übergang vom Bil-
dungs- in das Beschäftigungssy¬
stem zu erleichtern.
1. Vordringlich bleibt, die Zahl der
Jugendlichen ohne Hauptschul¬
abschluß weiter zu verringern.
Wem dieser Abschluß fehlt, für
den ist schon der Übergang in die
Berufsausbildung schwer.
2. In den höheren Klassen der allge¬
meinbildenden Schulen sollte den
Schülern Einblick in die Wirt¬
schafts- und Arbeitswelt vermit¬
telt werden, um sie zur Aufnahme
einer beruflichen Ausbildung zu
motivieren und ihnen die Berufs¬
wahl zu erleichtern.
3. Die Bundesregierung setzt sich
für den zügigen Ausbau des 10.
Bildungsjahres ein. Es soll eine
Gelenkfunktion ausüben zwi¬
schen Schule und beruflicher Bil¬
dung. Auf diese Weise wollen wir
erreichen, daß möglichst viele der
Jugendlichen, die bisher aus dem
9. Schuljahr direkt als Jungarbei¬
ter auf den Arbeitsmarkt gingen,
noch eine Chance für eine Berufs¬
ausbildung erhalten ...
4. Eine breite berufliche Grundbil¬
dung, wie sie das Berufsbildungs¬
gesetz vorschreibt, ist noch wich¬
tiger geworden. Denn breit ver¬
wertbare Grundkenntnisse helfen
den Jugendlichen, später Verän¬
derungen im Beschäftigungssy¬
stem besser bewältigen und mit¬
gestalten zu können.
5. Auch im Hochschulbereich sind
Veränderungen erforderlich,
wenn eine bessere Verbindung
zum Beschäftigungssystem er¬
reicht werden soll. Ich habe
„Orientierungspunkte" zur Hoch¬
schulausbildung in die öffentli¬
che Diskussion eingebracht. Ver¬
stärkter Praxisbezug und verbes¬
serte Studienberatung sollen die
berufliche Orientierung der Stu¬
denten fördern. Eine breite Grund¬
bildung in allen Studiengängen
soll die beruflichen Entwicklungs¬
möglichkeiten der Absolventen
verbreitern helfen. Um das Risiko
von Fehlentscheidungen zu min¬






6. Jedem Jugendlichen muß über
die Pflichschulzeit hinaus ein An¬
gebot für eine qualifizierte Be¬
rufsausbildung gemacht werden.
Das gilt auch für die geburten¬
starken Jahrgänge. Daß mit einer
qualifizierten Ausbildung die Auf¬
nahme einer anderen als der er¬
lernten Berufstätigkeit sehr viel
leichter ist als ohne sie, ist inzwi¬
schen erwiesen. Weil aber nie¬
mand voraussagen kann, wohin
ein solcher Wechsel erforderlich
ist, ist nicht die angebliche Über¬
qualifikation das Problem. Auch
eine sogenannte Fehlqualifika¬
tion ist dem völligen Mangel an
Ausbildung vorzuziehen.
V.
Ich habe damit einige wichtige Bei¬
träge der Bildungspolitik genannt,
die zu einem besseren Zusammen¬
wirken von Bildungssystemen und
Arbeitsmarkt führen können. Aber
auch das Beschäftigungssystem ist
herausgefordert, seinen Beitrag zu
leisten. Allerdings: Wenn mehr Ju¬
gendliche die Chance zu einer quali¬
fizierten Ausbildung erhalten, dann
bedeutet das mehr Wettbewerb. Das
muß den jungen Menschen frühzei¬
tig deutlich gemacht werden.
Auch die Älteren sind durch diesen
Wettbewerb herausgefordert. Es
wird viel von der Enttäuschung jun¬
ger Menschen gesprochen, die nicht
sogleich nach Abschluß ihrer Aus¬
bildung eine ihren Vorstellung und
Erwartungen voll entsprechende Po¬
sition erhalten. Hier gilt es auch die
andere Seite zu sehen: die Enttäu¬
schung Älterer, die sich zurückge¬
setzt fühlen müßten, wenn ihre be¬
rufliche Erfahrung zugunsten höhe¬
rer formaler Qualifikation der Jünge¬
ren gering geschätzt würde.
Ich bin mehr für den Wettbewerb.
Aber ich bin, wie Peter Glotz, für die
Konkurrenz zwischen gut ausgebil¬
deten Erwachsenen und gegen eine
Konkurrenz in den Schulen. Der
Wettbewerb auf dem Arbeitsmarkt
soll durch Leistung im Arbeitsleben
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eines Hochschullehrers
oder: Es wird gespart, koste es was es wolle.
Froh schreitet der Hochschullehrer
eines Semesterferienmorgens zu
seiner Hochschule, um das zu tun,
wozu er während des Semesters
kaum kommt, nämlich, um dort zu
forschen. Da die Erledigung dieser
Aufgabe schlecht nachprüfbar ist,
ist sie zwar nach Meinung weiter
Teile der Paderborner Öffentlichkeit
sowie einer Reihe von Kollegen und
Mitarbeitern entbehrlich und ruhe¬
störend, aber Eifer und Pflichtgefühl
treiben ihn — leicht belächelt —
trotzdem zur Tat.
Als Erstes muß an diesem Morgen
ein Vortragstermin mit einem
Schweizer Kollegen vereinbart wer¬
den. So etwas geht am Einfachsten
und Schnellsten telefonisch, zumal
ihm der Kanzler vor kurzem die seit¬
her vorhandene Sekretärinnenstelle
entzogen hat. Schließlich ist die eu¬
ropäische Einigung soweit fortge¬
schritten, daß ein Telefonat in die
Schweiz exakt genauso teuer ist wie
nach Düsseldorf.
Sorgfältig hat er das Gespräch vor¬
bereitet, damit ja nicht die magi¬
sche Höchstdauer von fünf Minuten
überschritten wird. Da fällt ihm ein,
daß Auslandsgespräche der vorheri¬
gen Genehmigung des Oberverwal¬
tungsdirektors bedürfen. Eine länge¬
re Erläuterung am Telefon, und
schon ist diese Genehmigung er¬
teilt. Der Anruf klappt auch, aber der
Betroffene müßte aus einem Nach¬
barzimmer geholt werden. Das spar¬
same Steuerzahlerherz rät dazu, das
Gespräch jetzt abzubrechen und in
einigen Minuten es nochmals zu ver¬
suchen. Das war natürlich falsch,
denn obwohl das Gespräch nur 69
Pfennig gekostet hat, ist damit die
kostbare Genehmigung verfallen,
und es muß eine neue Genehmigung
eingeholt werden. Leider ist der
Oberverwaltungsdirektor jetzt bei ei¬
ner wichtigen Besprechung über
sinnvolle Sparmaßnahmen.
Um den in der Zwischenzeit sicher
herbeigeholten Kollegen nicht war¬
ten zu lassen, entschließt sich der
Hochschullehrer ohne Genehmi¬
gung zu telefonieren. Zitternd greift
er zum Hörer und wählt ein zweites
Mal. Er weiß, daß er für diese unge¬
heuerliche Eigenmächtigkeit mit
seinem gesamten (leide sehr klei¬
nen) Privatvermögen haftet. Zum
Glück ist das Gespräch erfolgreich
und in einer Minute beendet. Nun
muß natürlich die fehlende Geneh¬
migung nachträglich eingeholt und
die Eigenmächtigkeit ausführlich
begründet werden. Das läßt sich nur
schriftlich sorgfältig genug formu¬
lieren. Wegen der fehlenden Sekre¬
tärin kann das nur handschriftlich
geschehen. Um dem Oberverwal¬
tungsdirektor seine Sparsamkeit zu
beweisen, greift er zum billigsten
Umdruckpapier und zum privaten
Kugelschreiber, denn er hat sein
ihm zustehendes jährliches Kugel¬
schreiberdeputat bereits Ende Au¬
gust erschöpft.
So verfaßt er denn den Antrag, bis
ihm einfällt, daß er ja nicht einfach
an den Oberverwaltungsdirektor
schreiben kann, sondern daß dazu
der Dienstweg einzuhalten ist. Also
muß das Schreiben zunächst über
den Dekan an den Kanzler gesandt
werden. Nach wenigen Seiten sind
Sachverhalt und wirtschaftlicher
Vorteil gegenüber dem Schriftver¬
kehr dargelegt. Jetzt fehlt nur noch
die Begründung für den übergesetz¬
lichen Notstand des eigenmächti¬
gen Handelns und schon ist die Sa¬
che erledigt. Leider besucht der Bü¬
robote nur ausgewählte Stockwer¬
ke, deswegen gibt es jetzt noch ein
paar Kletterübungen zu absolvieren,
da alle Aufzüge abgestellt sind. Da¬
bei kann er dann noch gleich herum¬
stehendes leeres Verpackungsma¬
terial zum Mülleimer schleppen,
denn seitdem der Kanzler verfügt
hat, daß das weder Aufgabe des Rei¬
nigungspersonals, noch der Haus¬
meister sei, ist auch diese Aufgabe
dem höher bezahlten Personal vor¬
behalten.
Nach dieser kleinen Unterbrechung
von einer Stunde wendet sich der
Hochschullehrer wieder seiner For¬
schung zu und fragt sich im Stillen,
was wohl der Steuerzahler dazu sa¬
gen würde, daß ein Hochschulleh¬
rer und ein Oberverwaltungsdirektor
ihre teuer bezahlte Arbeitszeit dazu
nützen müssen, um sich mit Anträ¬
gen auf Genehmigung eines Tele¬
fongesprächs für 69 Pfennig zu be¬
fassen. In dem unguten Gefühl, da¬
für überbezahlt zu sein, tröstet ihn
nur das Bundesbeamtengesetz, das
in § 2, Abs. 3 verbietet, auf einen Teil
der Besoldung zu verzichten.
P. S.: Dieser Artikel wurde natürlich




Die Vorurteile gegenüber der elek¬
tronischen Datenverarbeitung, die
man oft hört, die insbesondere auch
in der Tagespresse in schöner Re¬
gelmäßigkeit vertieft werden, lassen
sich kaum zählen. Sie liegen, wenn
sie negativ sind, auf den Ebenen:
Technokratische und menschen¬
feindliche Welt, kompliziert und des¬
halb nur für wenige Spezialisten zu¬
gänglich. Geheimarchive über Pri¬
vatsphäre von Bürgern in versteck¬
ten Datenbanken, Brutalität gegen¬
über dem Mann auf der Straße durch
nichtlesbare Gehaltsstreifen, Elek¬
trizitätsrechnungen und unbarmher¬
zig schnelle Reaktionen bei Mah¬
nungen. Die Vorurteile positiver Art
gegenüber der elektronischen Da¬
tenverarbeitung werden häufig al¬
lenfalls auf schwer greifbare Ebe¬
nen wie einer Mystifizierung („Elek¬
tronengehirn") oder der freundli¬
chen Werbewelt der EDV-Firmen mit
ihren jungen und dynamischen Mit¬
arbeitern um anmutig verpackte Kä¬
sten für die Elektronik der Datenve¬
rarbeitungssysteme gesehen.
Wie immer haben solche Vorurteile
manches für sich, vieles aber gegen
sich. Generell läßt sich dazu sagen,
daß die Welt der automatisierten
Datenverarbeitung, wie sie sich in
den eben angeführten Argumenten
spiegelt, eine Welt ist, die ihre Zu¬
kunft schon hinter sich hat. Der Stel¬
lenwert von Fragen, die mit „Benut¬
zerfreundlichkeit" und „Anwen¬
dungsnähe" zusammenhängen,
wird in den bisher erst 15 Jahren des
Computerzeitalters bereits in einem
Maße im Vordergrund gesehen, für
das man beim vergleichbaren Pro¬
blemkreis der Vermenschlichung in¬
dustrieller Großtechnologie prak¬
tisch ein Jahrhundert benötigt.
Konkrete Projekte, die im Bereich
des Schwerpunktes Wirtschaftsin¬
formatik im Fachbereich Wirt¬
schaftswissenschaften durchge¬
führt wurden, liegen z. B. im folgen¬
den: Ein Student hat in einer Diplom¬
arbeit eine Untersuchung der Ver¬
kehrsströme am komplizierten We-
sterntor-Kreuzungssystem der Stadt
Paderborn durchgeführt. Ziel der Si¬
mulationsstudie, die in einem um¬
fangreichen Computermodell durch¬
geführt wurde, war es, einmal eine
quantitative Untersuchung über die
Auswirkungen der Einführung einer
Fußgängerebene am Westerntor
durchzuführen. Dieses Projekt wur¬
de innerhalb von Paderborn schon
häufig diskutiert und Sinn der Unter¬
suchung sollte sein, hierzu einige
ausgewählte Materialien bereitzu¬
stellen. So wurden rein technische
Daten über Verkehrsaufkommen
und Strategie der Ampelsteuerung
in Zusammenarabeit mit Abteilun¬
gen der Stadt Paderborn in das Mo¬
dell eingebracht. Gefragt wurde ge¬
nerell, welche Verminderung von
Kraftfahrzeugschlangen vor den in
die Kreuzung hineinführenden Am¬
peln zu erwarten waren, wenn die
Fußgängerströme nicht mehr über
die vielen Fußgängerüberwege ge¬
leitet wurden. Ein weiteres Ziel der
Untersuchung war, auch die mögli¬
che Gefährdung von Fußgängern
auf den Überwegen zu messen, da
durch eine gesonderte Fußgänger¬
ebene die Zahl möglicher Unfälle
zwischen Fußgängern und Kraft¬
fahrzeugen vermindert wurde. Wei¬
terhin ist es sicherlich auch interes¬
sant zu wissen, inwieweit bei einem
täglichen Fußgängeraufkommen
von fast 20.000 Fußgängern an der
Kreuzung insgesamt die ärgerliche
Wartezeit auf Grünphasen an den
Überwegen vermindert werden
konnten — man kann dies bei Be¬
rücksichtigung aller Fußgänger um
ca. 520 Stunden pro Tag erreichen.
Eine andere Diplomarbeit hatte die
Aufgabenstellung, in Zusammenar¬
beit mit einem in Düsseldorf ansäs¬
sigen Großhandelsunternehmen, in
dessen Lager insgesamt ca. 60.000
unterschiedliche Produkte zu la¬
gern, eine Verbesserung der Lager¬
haltungsstrategien zu untersuchen.
Die bisherige Einlagerungstechnik
in dem Unternehmen ist die, daß
man bestimmte Bereiche in den end¬
losen Hochregallagerbatterien je¬
weils vorab für ganz bestimmte Pro¬
dukte reserviert (Seife neben
Waschpulver neben Putzlappen
usw.). Da je nach saisonaler Um¬
schlaghäufigkeit der verschiedenen
Produkte (z. B. Weihnachtsge¬
schäft), sehr unterschiedliche Men¬
gen zu lagern sind, führte die ange¬
sprochene Lagerhaltungsstrategie
dazu, daß in den für die einzelnen
Produkte reservierten Bereichen er¬
hebliche Reserveplätze, die häufig
nicht ausgenutzt werden konnten,
vorzuhalten waren. Insgesamt hatte
die Unternehmensleitung den Ein¬
druck, daß die mögliche Lageraus¬
nutzung noch erheblich gesteigert
werden konnte.
Im Rahmen seiner Arbeit hat der
Student das Lagerhaltungssystem
in einem Computermodell abgebil¬
det und gegenüber der Strategie
produktbezogener Lagerung einer
vollkommen alternativen Strategie
der sogenannten „chaotischen" La¬
gerung getestet. Dabei werden Pro¬
dukte einfach an solchen Stellen im
Lager untergebracht, bei denen ge¬
rade eine entsprechende Einschub¬
stelle für eine Palette im Regal frei
ist. Das Lager ist dann nicht mehr
geordnet nach den verschiedenen
Produktgruppen. Ergebnis der Un¬
tersuchung war, daß diese chaoti¬
sche Lagerung der Unternehmens¬
leitung erhebliche Vorteile bringt.
Wenn man so will, so ist dies ein
weiteres Beispiel mehr, daß Compu¬
teranwendung zu reinem Chaos
führt (... hier werden allerdings dabei
eine Menge Geld und knappe Lager¬
ressourcen gespart).
Eine sehr handfeste Aufgabe hatte
sich der Schwerpunkt Wirtschaftsin¬
formatik damit gesetzt, den seiner¬
zeit vorzunehmenden Umzug der
Hochschulbibliothek in die neuen
Gebäude an der Warburger Straße
organisatorisch und terminplanmä¬
ßig vorzubereiten. Es stellte sich
das folgende schwierige Planungs¬
problem. Die bisherigen Bibliothe¬
ken in Paderborn waren verteilt über
ganz verschiedene Standorte; alle
dort untergebrachten Bestände
mußten zentral in die neuen Biblio¬
theksgebäude eingebracht werden.
Es ist wohl sehr einsichtig, daß die¬
se Verlagerung der Bestände nicht
dazu führen darf, daß monatelang
die Nutzung der Bibliothek ausge¬
schlossen ist. Deshalb war unter Ab¬
sprache mit den den Umzug ab¬
wickelnden Umzugsunternehmen
ein genauer Plan zu erarbeiten, in
welcher Reihenfolge, zu welchen
Zeitpunkten jeweils Bücher aus den
alten Regalen zu entnehmen waren,
transportiert werden sollten und in
neu vorbereitete Regale in den Ge¬
bäuden an der Warburger Straße
neu aufzustellen waren. Der ent¬
wickelte Terminplan wurde auf der
Basis eines weitverbreiteten Ter¬
minplanungssystems (Netzplan¬
technik) entwickelt und hat rein äu¬
ßerlich die imposanten Ausmaße
von fast 2 x 3 m. Er dient jetzt als
schmucke Tapete in den Uni-
Räumen. Berechnungen und graphi¬
sche Ausgabe dieses Netzplans
wurden über eine EDV-Anlage in
Frankfurt mit der Telefonnummer
0611-6311039 abgewickelt. Rufen
Sie doch mal an, der Computer ver¬
steht insbesondere Pfeifen und
Heulen (so wird er sich nämlich mel¬
den).
Den Studierenden des Schwerpunk¬
tes Wirtschaftsinformatik wird neu¬
erdings die Gelegenheit geboten,
zum Abbau ihrer Vorurteile gegen¬
über der Computertechnologie alle
diese Anwendungsfälle und noch
viele andere nützliche Einsatzgebie¬
te der EDV-Anlage mehr in einer ver¬
gleichsweise gewohnten Umgebung
wahrzunehmen. Zur Vergrößerung
der nur kleine Bildschirme füllenden
Informationen wurde nämlich ein
großes „Pantoffelkino" ange¬
schafft, eine Fernsehgerät-Projekti¬
onseinrichtung, auf deren Bild¬
schirm der Größe von 1 x 1,40 m die
von den EDV-Geräten produzierten
geschriebenen und auch graphi¬
schen Informationen in schwarz¬
weiß und in Zukunft auch in Farbe
flackern werden.
Wenn man nun der Meinung ist, alle
diese Aufgabenstellungen würden
durch Moloche an EDV-Anlagen ab¬
gewickelt, in riesengroßen Kästen
endloser Batterien aufgestellt, so
liegt man sicherlich schon jetzt An¬
fang der achtziger Jahre eigentlich
vollkommen falsch. Die Tätigkeit
des Einzelnen, der mit einem EDV-
System direkt zu tun hat, vollzieht
sich üblicherweise an einem kleinen
Fernsehbildschirm mit einer
schreibmaschinenidentischen Ta¬
statur, die beide an unscheinbare
kleine Kästen angeschlossen oder
gleich in solche eingebaut sind. In
diese kleinen Kästen lassen sich
Speichermedien einschieben, bei
denen sich auf Magnetplatten in
Größe einer 45er Schallplatte oder
noch kleiner jeweils 100.000 bis
300.000 Zeichen (also der Inhalt von
etwa 70 - 200 Schreibmaschinensei¬
ten) unterbringen lassen. Diese Mi¬
kroprozessor-Arbeitsplätze erledi¬
gen schon die meisten Arbeit. Wenn
es dann ganz schwierig oder rechen¬
intensiv wird oder eine Menge von
Daten zu bewegen sind, wird dann
auf Wunsch eine Verbindung über
Telefondraht zu einem größeren
Rechner in Paderborn oder an einer




Was die machen, die nicht studieren:
Abiturienten vorwiegend in kaufmännischen Ausbildungsberufen
Die Nachfrage der Abiturienten
nach Ausbildungsplätzen ist nach
wie vor auf relativ wenige Berufe
konzentriert. Der Anteil der Abitu¬
rienten in einigen kaufmännischen
Ausbildungsberufen von Industrie
und Handel ist sprunghaft gestie¬
gen. Bei dem am stärksten mit Abi¬
turienten besetzten „Buchhändler"
stieg ihr Anteil von 1976 bis 1978 um
16 % auf nahezu 57 %; beim „Da¬
tenverarbeitungskaufmann" hat er
sich im gleichen Zeitraum auf rund
40 % fast verdoppelt, beim „Kauf¬
mannsgehilfen im Hotel- und Gast¬
stättengewerbe" erreichte er über
30 % 1978 gegenüber rund 20 %
1976. Dies geht aus einer Untersu¬
chung des Bundesinstituts für Be¬
rufsbildung hervor. Sie stützt sich
auf eine Sondererhebung der Ausbil¬
dungsdaten für 1978 bei 11 Indu¬
strie- und Handelskammern und ei¬
nen Vergleich mit den Daten von 9
Kammern für 1976.
Die Abiturientenquote ist vor allem
in den Berufen überproportional ge¬
stiegen, in denen es schon 1976 eine
hohe Konzetration von Abiturienten
gab. Die Nachfrage im gewerblich¬
technischen Bereich ist dagegen
kaum verändert. Insgesamt ist der
Anteil der Abiturienten an der Ge¬
samtzahl der Auszubildenden bei
den untersuchten Industrie- ynd
Handelskammern von 4,3 % im jäh¬
re 1976 auf 6,4 % im Jahre 1978 ge¬
stiegen.
Die Bildungsexpansion hat erhebli¬
che Veränderungen der schulischen
Vorbildung der Auszubildenden be¬
wirkt. So ist der Anteil der Haupt¬
schulabsolventen im dualen System
der beruflichen Bildung insgesamt
von 1970 bis 1978 von 80 % auf 60 %
zurückgegangen. 1970 hatten aller¬
dings noch 61 % aller Absolventen
allgemeinbildender Schulen (mit
Schulabschluß) einen Hauptschul¬
abschluß; 1978 war dieser Anteil auf
48 % zurückgegangen, der Anteil
höherer Abschlüsse war entspre¬
chend angestiegen. Im Bereich von
Industrie und Handel kamen 1978
nur noch 49 % der Auszubildenden
von der Hauptschule; allein von
1976 auf 1978 ist der Anteil um
7 % gefallen. Hier haben also die
Absolventen höherer Schulen (Real¬
schulen, Gymnasien, Fach-/Berufs-
fachschulen u. ä.) bereits gleichge¬
zogen.
Zwischen schulischer Vorbildung
und Prüfungserfolg besteht ein
deutlicher Zusammenhang: Wäh¬
rend bei den Absolventen der Haupt¬
schule 1978 87 % (1976 84,8 %) der
Abschlußprüfungen erfolgreich wa¬
ren (Wiederholungsprüfungen ein¬
geschlossen), waren es bei den
Gymnasiasten 97 % (1976 94,9 %).
Insgesamt hat der Prüfungserfolg
1978 mit 90,4 % bestandenen Prü¬
fungen gegenüber 1976 mit 87,5 %
deutlich zugenommen.
Der Notendurchschnitt der Ab¬
schlußprüfungen hat sich 1978 um
0,2 Punkte gegenüber 1976 verbes¬
sert. Er liegt bei gewerblichen Aus¬
zubildenden 1978 in der Fertigkeits¬
prüfung (fachpraktisch) bei 2,7; in
der Kenntnisprüfung (schriftlich) bei
3,1; bei kaufmännischen Auszubil¬
denden in der Fertigkeitsprüfung
(fachpraktisch) bei 3,0; in der Kennt¬
nisprüfung (schriftlich) bei 3,2. Die
vergleichsweise schlechteren Noten
in der (schriftlichen) Kenntnisprü¬
fung dürften vorwiegende Ursachen
nicht bestandener Abschlußprüfung
sein.
Die Studie „Schulische Vorbildung,
Prüfungserfolg von Auszubildenden,
Ausbildereignung 1978" ist erschie¬
nen als Heft 16 der Reihe Materia¬
lien und statistische Analysen zur
beruflichen Bildung und kann gegen
eine Schutzgebühr beim Bundesin¬
stitut für Berufsbildung, Referat
Presse- und Veröffentlichungswe¬





Anläßlich der Tagung des Vereins
Deutscher Ingenieure am 24. Sep¬
tember in Düsseldorf wies Wissen¬
schaftsminister Hans Schwier dar¬
auf hin, daß die Ingenieurwissen¬
schaften an den nordrheinwestfäli-
schen Hochschulen in den letzten
15 Jahren in atemberaubender Wei¬
se ausgebaut worden seien: Gab es
1965 in Nordrhein-Westfalen 22.000
Studenten der Ingenieurwissen¬
schaften und 1.700 in Forschung
und Lehre Tätige, sind die Zahlen
heute fast 57.000 Studierende und
6.622 in Forschung und Lehre Be¬
schäftigte. Dieser enorme quantita¬
tive Ausbau werde sowohl von der
traditionsreichen RWTH Aachen
und den auch ingenieurwissen¬
schaftlich ausgerichteten Universi¬
täten Bochum und Dortmund, wie
aber auch von den neuen Universitä¬
ten-Gesamthochschulen Duisburg,
Essen, Paderborn, Siegen und Wup¬
pertal mit ihren ingenieurwissen¬
schaftlichen Fachbereichen und
den 10 Fachhochschulen getragen.
Minister Hans Schwier erinnert an
den festen Willen der Landesregie¬
rung, die Hochschulen weiterhin da¬
bei zu unterstützen, neben der star¬
ken Inanspruchnahme durch die
Lehre die für die wirtschaftliche Exi¬
stenz unseres Volkes wichtige For¬
schung betreiben zu können. Gleich¬
zeitig bat er die Hochschulen, die im
neuen Hochschulgesetz festgeleg¬
ten, gerade für die Ingenieurwissen¬
schaften bedeutsamen inhaltlichen






Geld braucht man immer. Oft mehr, als man gerade hat.
Das ist kein Grund zum Resignieren, sondern ein Grund,
zu uns zu kommen. Ein Kredit im richtigen Augenblick löst das Problem.
Ohne Formalitäten ist das Geld rasch auf Ihrem Konto.
Sie können darüber verfügen. Der Engpaß ist behoben.
Sprechen Sie mit uns, wenn Sie Geld brauchen.




Mit Ablauf des 31. 8. 1980 schieden
aus:





Zum 1. 9. 1980 wurde eingestellt:
Georg Wagner als Wiss. Angestell¬
ter, Brückenkurs Englisch.
Ernennungen:
Dipl.-Gärtner Hans Böttcher wurde
zum 25. 7. 1980 zum Prof. ernannt.
Dipl. Ing. Dr. Udo Schmidt wurde mit
Wirkung vom 21. 8. 1980 zum Prof.
ernannt.
Dr.-Ing. Dietmar Hempel erhielt sei¬
ne Ernennung zum Prof. zum 1. 9.
1980.
Varia:
Prof. Dipl.-Ing. Elmar Sieben, Fach¬
bereich 10 — Maschinentechnik I
—, hielt am 10. 9. 1980 vor der Indu¬
strievereinigung Odenwaldkreis ei¬
nen Vortrag unter der Überschrift
„Bis 30 lernen — mit 40 beim alten
Eisen?" Am 17. 9. 1980 hielt er auf
Einladung der Volkshochschule in
Xanten den Vortrag zur Eröffnung
des neuen Studienjahres. Das The¬
ma lautete: „Fortbildung — eine
wachsende Aufgabe."
Prof. Dr. Hubert Frankemöller, Lehr¬
stuhlinhaber an der Universität-Ge¬
samthochschule im Fach Katholi¬
sche Teologie, Neues Testament,
hielt auf der Jahrestagung der Deut¬
schen Gesellschaft für Semiotik,
Sektion: Semiotik der Religionen, in
Bonn vom 18.—21. 9. 1980 einen
Vortrag aus seinem Forschungsge¬
biet zum Thema: „Kommunikatives
Handeln in Gleichnissen Jesu.
Historisch-kritische und pragmati¬
sche Exegese. Eine kritische Sich¬
tung".
Der Aufsatz erscheint in: New Testa¬
ment Studies 1981, Heft 1 oder 2.
Als Sudienhilfe und als Prüfungsre-
pititorium hat Prof. Sieben ein klei¬
nes Büchlein zusammengestellt, mit
dem Titel: Einführung in die maschi¬
nentechnische Konstruktionslehre
— ein Repititorium.
Frau Prof. Dr. Gertrud Höhler, Uni¬
versität-Gesamthochschule Pader¬
born, war mit sechs weiteren Wis¬
senschaftlern zu einem Gespräch
mit dem Bundespräsidenten in die
Villa Hammerschmidt eingeladen.
Der Bundespräsident diskutierte mit
den Wissenschaftlern über ethische
Fragen des Fortschritts.
Dank und Anerkennung sprach
Gründungsrektor Prof. Dr. Friedrich
Buttler aus. Prof. Dr. phil. Christian
Heichert, Dekan des Fachbereiches
2, feierte sein 25jähriges Dienstjubi¬
läum.
Auf dem 7. Kongreß der Deutschen
Gesellschaft für Erziehungswissen¬
schaft in Göttingen erstellten auf
der Grundlage der Diskussion in der
AG „Politische Bildung und gesell¬
schaftliche Entwicklung", führende
Wissenschaftler aus der Bundesre¬
publik Deutschland und Dänemark
eine Erklärung zur Wertediskussion
unter der Überschrift: „Gegen die
Vernebelung politischer Bildung
durch Werte- und Moralerziehung".
Neben Dr. V. Briese und Prof. Dr. A.
Klönne, die diesen Text mit erstell¬
ten, unterschrieben folgende Ange¬
hörige der hiesigen Universität:
— Dr. W. Heitmeyer, Akad. Rat
— Prof. Dr. W. Keim
Vom 25. bis 27. Sept. 1980 fand un¬
ter Leitung von Prof. Dipl.-Ing. Horst
Wardemann und mit Einvernehmen
des Ministers für Ernährung, Land¬
wirtschaft und Forsten des Landes
Nordrhein-Westfalen ein Fortbil¬
dungslehrgang statt. Der Lehrgang
stand unter dem Motto: „Naturnaher
Ausbau und die Unterhaltung von
Fließgewässern."
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keinen reinen Sauerstoff aus, Ruß, Abgase und
Lärm sind mit Umweltschutz schwer zu vereinbaren.
• Nixdorf und Paderborn haben es da einfacher.
Computer machen die Luft nicht schmutzig.
Sie verursachen keinen Lärm.
Sie verunreinigen keine Flüsse.
Die Denkfabriken des Elektronenzeitalters
stehen im Grünen - wie am Fürstenweg.
Doch Platz brauchen auch sie.
Wenn sie Schritt halten wollen mit der Entwicklung.
Wenn sie sich am Markt behaupten wollen.
Sie müssen Kapazitäten schaffen,
neue Gebäude, in denen Menschen arbeiten.
Menschen wie die 4 200 Nixdorfer in Paderborn.
Oder die 12 000 Nixdorf-Mitarbeiter in aller Welt.
Menschen, die beides brauchen:
eine menschliche Stadt - und ihre Industrie.
NIXDORF
COMPUTER
Man geht sicher mit uns
Hamburg-Mannheimer*
Wenn Sie eine gesicherte Beamtenlaufbahn anstreben, sollten
Sie wissen: Mit der sozialen Absicherung steht es oft nicht zum besten
bei Vater Staat. Machen Sie sich keine falschen Vorstellungen über Ihre
Versorgungsansprüche zu Beginn Ihrer Laufbahn — sonst stehen
Sie im Extremfall fast unversorgt da. Mit unserem Versorgungskonto
überbrücken Sie die gefährliche Zeit. Sprechen Sie gleich
»w. mit unserem Berater*. Gehen Sie sicher!
h die Spezialisten für Beamtenversor q un q.
mBfcni
Hamburg-Mannheimer*
... die große Lebensversicherung
Organisation für Führungs- und Nachwuchskräfte „Die Brücke
Geschäftsstelle Bielefeld - August-Bebel-Str. 110
>s
Informieren








Universität - Gesamthochschule - Paderborn WS 80/81
'::£ondemummQr ^iDanzig ^ahro ^tudiobühriQ
Das Gute spricht für sich selbst. Sintemalen in der Kunst galt dieser Satz
über Jahrhunderte. Erst die Neuzeit brachte hervor, daß Kunstmacher mehr
zu ihrem Tun schreiben als zeigen. Anders steht es mit der Arbeit der universi¬
tätseigenen Studiobühne, die heuer auf 20 Jahre zurückblicken kann. Vor¬
zeigbares muß nicht an Aktualität gebunden sein, deshalb findet das Theater
in dieser Sondernummer hauptsächlich im Bilde statt. Konsequent wird auf
ehrfurchtsvolle Protokollnotizen verzichtet, dafür dienen Anekdoten als Le¬
gende.
INHALT
Geliefert sind die Anekdoten aus erster Hand, Dr. Wolfgang Kühnhold kramte
mit Mitstreitern in der Erinnerungskiste. Im Interwiev mit ihm stellt er NAMEN
NACHRICHTEN NOTIZEN Konzeption und Philosophie der Studiobühne vor.















Journalist, besorgt die allfällige Retrospektive. Theo Schroedter greift kurz
vor Erreichen seiner Altersgrenze zur Rezensentenfeder. Danach will er übri¬
gens zu seinen Anfängen zurückkehren, ein Kabinettstück für die Bühne ist






Hrsg.: Presse : und Informations¬
stelle, Warburger Str. 100








Musen sind zarte Geschöpfe, sie bedurften zu allen Zeiten dezenten Mäzena¬
tentums. Diesen Part übernimmt seit geraumer Zeit der „Förderkreis der STU¬
DIOBÜHNE Paderborn e. V.". Professor Lothar Weeser-Krell stellt ihn vor.
Mit Namen gekennzeichnete Beiträ¬
ge geben nicht unbedingt die Mei¬
nung der Redaktion wieder.
2
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NNN: Was'n Theater, 20 Jahre Thea¬
ter! Wie fühlt man sich als Paradies¬
vogel in der Denkfabrik?
Kühnhold: Das Stichwort Denkfa¬
brik greife ich gerne auf. Alle Welt
spricht davon, daß der Schulstreß in
einen Studienstreß übergeht. Gleich¬
zeitig stellt sich neuer Streß ein,
nämlich die Angst, was nach dem
Studium wird. Dies verstärkt den
Studienstreß.
NNN: Und die Studiobühne ist dann
der Freiraum?
Kühnhold: In gewissem Sinn durch¬
aus. Andererseits muß man klar se¬
hen, daß die Mitarbeit am hoch¬
schuleigenen Theater nicht weniger
sondern mehr Belastung mit sich
bringt.
NNN: Und das ist der Punkt, an dem
Ihr Streß anfängt? Woher kommen
dann die Mimen mit den großen Zeit¬
kontingenten, und vor allem, viele
können's dann wohl nicht sein?
Kühnhold: Da irrt der geneigete
Journalist. Pro Spielzeit kann die
Studiobühne auf ein Potential von
40 — 50 Aktiven rechnen.
NNN: Das sind die Glückseligen, für
die Zeit keine Rolle spielt und die
gern ein paar Semester anhängen,
für die Bretter, die die Welt bedeu¬
ten?
Kühnhold: Schon wieder ein Irrtum.
Trotz eines erheblichen Zeitaufwan¬
des bleiben die Studentinnen und
Studenten, die bei uns mitmachen,
im gleichen Zeitraster wie ihre Kom¬
militonen. Natürlich gibt es gele¬
gentlich Abweichungen nach oben
oder unten. Diese drei bis vier Fälle
wird es mit Sicherheit ebenso gut in
allen Bereichen der Universität ge¬
ben können.
NNN: Das ist erstaunlich. Wird da
Streß durch noch mehr Streß abge¬
baut?
Kühnhold: Für meinen Geschmack
höre ich zu oft die Modevokabel
Streß. Nun ist es völlig einsichtig,
daß kein Theater Umweltstrukturen
abbauen kann. Es kann aber eines,
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die in unserer Umwelt sorgsam ver¬
steckten, unterdrückten und speziell
in der Universität schon gar nicht
gefragten Gefühle eines Menschen
bewußt machen.
NNN: Wie dieses?
Kühnhold: Das fängt bei der Erarbei¬
tung eines Textes an. Da wir keine
Actionsspezialisten sind und die
Theaterliteratur weniger für Stunt¬
men geschrieben ist, stößt ein sen¬
sibler Mensch schon bei der Texte¬
rarbeitung auf ein Phänomen, das
im täglichen Leben gemeinhin ver¬
schleiert ist: es gibt Gefühle!
NNN: Nun gut. Das hört sich so an,
als würden Gefühle durch den Kopf
erfahren.
Kühnhold: Nicht nur. Aber es ist die
erste Stufe. Schon bei der Erarbei¬
tung des Textes kann es zu einem
Texterlebnis kommen. Dieses Erleb¬
nis gibt dann oft den Anstoß, die ei¬
gene Gefühlswelt zu reflektieren.
NNN: Das hört sich aber immer
noch nach ausschließlich intelek-
tueller Leistung an.
Kühnhold: Der weiterführende
Schritt geschieht bei der Umsetzung
der Textvorlage in lebendiges Thea¬
ter. Dabei müssen Gefühle gezeigt
werden. Sie müssen sogar so au¬
thentisch sein, daß sie das Publi¬
kum überzeugen, sonst bleibt die
Szene steril.
NNN: Theater also zumindest in die¬
ser Sicht als Therapie?
Kühnhold: Das ist denn einige Töne
zu drastisch. Dieser Effekt ist zwar
menschlich hochwillkommen, aber
nur die Zugabe zur Aufgabenstel¬
lung der Studiobühne.
NNN: In der Hochschullandschaft
der Bundesrepublik ist unser Thea¬
ter neben der Studiobühne der Mün-
steraner Universität die einzige, die
voll in die Lehre integriert ist. Was




Kühnhold: Nicht daß ich die Antwort
flüchte, aber von Laienbühne wollen
wir hier gar nicht sprechen. Der Un¬
terschied zu kommerziellen Thea¬
tern besteht auf die Professionali-
sierung bezogen nur in den Gagen,
die in der Universität Paderborn
nicht stattfinden. Die Sprecherzie¬
hung vermittelt nicht nur ausgefeilte
Sprachpraxis, sie sichert eine opti¬
male Diktion. Die Erarbeitung der
Texte wird von Fachleuten besorgt
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als eine Facette literaturwissen¬
schaftlichen Arbeitens.
NNN: Den Zusammenhang literatur¬
wissenschaftlichen Schaffens und
angewandten Theaters könnten Sie
bitte etwas weiter ausführen.
Kühnhold: Genau hier liegt der Kern
der Sache. Dramen sind eine Gat¬
tung, die sich durch Lesen allein
nicht erschließen läßt, sondern erst
in ihrer Umsetzung.
NNN: Und das Erkenntnisinteresse
richtet sich auf neue Ufer, im Klar¬
text: die Studiobühne als Experi¬
mentiertheater?
Kühnhold: Dies ist keine Frage nach
der curricularen Einbindung, dies
betrifft die Konzeption.
NNN: Genau.
Kühnhold: Unser Profil hängt nicht
an kommerziellen Erwägungen oder
der Dokumentation intelektueller
Avantgarde.
NNN: Wenn weder der bewährte
Kassenmagnet noch der womöglich
skandalträchtige Effekt gesucht
wird, wo liegt dann die Intention,
wohl ausgewogen in der Mitte?
Kühnhold: Eher hat der Akzent unse¬
rer Arbeit hier etwas universitäts¬
spezifisches. Unsere Intention ist
es, Vorlagen textimmanent auszulo¬
ten. Dieses differenzierte Vorgehen
bietet einen Erfahrungsreichtum,
der bislang nirgends voll ausge¬
schöpft wird.
NNN: Die Gesamthochschule hat
als Prinzip, Theorie und Praxis nicht
als zwei Paar Stiefel anzusehen. Ih¬
re wohldifferenzierte Antwort hört
sich arg theoriebezogen an. Wie
kommt das bei der Praxis, vulgo
dem pp Publikum an?
Kühnhold: Das müssen sie nicht
mich, sondern das Publikum fragen.
NNN: Eine abschließende persönli¬
che Frage: In der wievielten Genera¬
tion wallt Ihr Theaterblut?
Kühnhold: In der ersten. Meine un¬
theatralische Herkunft aus dem
Kohlenpott bestärkt mich darin, daß
es gar nicht genug Kultur in einer
primär nüchternen Industriewelt ge¬
ben kann.
NNN: Möge der Elan auch für die
nächsten 20 Jahre tragen und Ihnen
und den Mitstreitern der Studiobüh¬
ne Freude und Erfolg bringen! Vie¬
len Dank für dieses Gespräch, Herr
Dr. Kühnhold.
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viel Arbeit vor der Premiere
Freunde des Theaters wissen es: vor
den verdienten Applaus haben die
Götter viel Probenschweiß gesetzt.
Gebärdenspiel und Mimik freilich
machen das Bild noch nicht rund.
Kostümbildner und Maske haben
ein gerüttelt' Maß Anteil, mal far¬
benprächtig schwelgend, mal de¬
zent stilisierend. Ohne Alexandra
Strohmeier-Pollak mit ihren Ideen,






ohne Publikum geht's nicht
Zu den letzten Denkmälern feudaler
Kulturpolitik gehören in der deut¬
schen Bühnenlandschaft Staats¬
und Stadttheater. Gekrönte Häupter
gaben verfeinert die römische Devi¬
se „Panem et circenses" mit der
gnädigen Bewilligung zur Gründung
von festen Häusern für komödianti¬
sche Aktivitäten an ihre Mitwelt und
damit an die Nachwelt weiter. Ein
kapitalkräftiges Bürgervolk folgte
später dem allerhöchsten Vorbild
und ließ sich für ein Theaterengage¬
ment gewinnen. Zu den Residenz¬
theatern kamen die Bildungstheater
der Bourgeoisie — deren etablierte
Einrichtung bei manchen Nachbar¬
völkern gelegentlich auf den leisen
Neid der Theaterleiter trifft.
Paderborns Regenten — die Fürst¬
bischöfe — ließen den sie folgen¬
den Preussen-Königen an der Pader
keine theatralische Einrichtung als
Erbe. Die von der Bürgerschaft ge¬
wählten Ratsherren folgten erst
nach dem zweiten Weltkrieg einer
privaten Initiative gönnerhaft durch
die Bereitstellung von finanziellen
Mitteln, die zur Existenz einer Bühne
— im Rahmen des überkommenen
Bildungs- und Unterhaltungspro¬
gramms — unerläßlich sind. Die öf¬
fentliche Hand zeigte sich fürstli¬
cher Generosität gewachsen.
Leider ist bisher die Paderborner
Theatergeschichte — gewisserma¬
ßen seit Gründung Roms — nicht
geschrieben. So fehlen auch noch
Berichte über das Jesuitentheater
der nachreformatorischen Zeit an
der Pader. Der Forschung wie den
Doktoranden der Universität Ge¬
samthochschule Paderborn ist hier
ein weites Feld angeboten.
Den Jesuiten ging es bei ihren Thea¬
teraktivitäten um missionarischen
und Bildungs-Auftrag, wobei sie vor
allem die studierende Jugend fürdie
Bühne zu rekrutieren verstanden.
Vor zwanzig Jahren — kurz nach er¬
sten Inszenierungen der jungen
Westfälischen Kammerspiele, für
die sich ein Paderborner Publikum
nur ganz, ganz allmählich „in ausrei¬
chendem Maße" gewinnen ließ —
trat wieder ein Rekrutenwerber für
theatralische Belange (gewisserma¬
ßen im Zeichen literaturgeschichtli¬
cher wie kritischer Bestrebungen)
unter die Studierenden der Stadt Pa¬
derborn. Dr. Dr. Friedrich Kienecker
bemühte sich, seine eigene Theater¬
begeisterung Studenten mitzutei¬
len. Also auch hier war — wie über¬
all — private Initiative die Voraus¬
setzung dafür, daß „Theater werden
konnte". Auch hier — wie fast über¬
all — wurde aus freizeitlichen Akti¬
vitäten im Laufe der Entwicklung
„Programmiertes" — in diesem Fal¬
le Programmiertes im Studienbe¬
reich.
Das Esoterische aller dramatischen
und dramaturgischen Bemühungen
und Ziele läßt sich — im Bildungs¬
bereich (außerhalb des Showge¬
schäftes) — nicht übersehen. So ist
etwa die Entwicklung von den im¬
provisierten Bühnenbildern der er¬
sten Inszenierungen in der Aule der




lediglich ein Zeichen finanziell gefe¬
stigter Daseinsberechtigung.
Aktivitäten im Theater-Bereich set¬
zen ein besonderes Engagement der
hier Tätigen voraus — auch wenn ei¬
ne solche anregende Beziehung
möglicherweise lediglich auf private
Sympathie zu einem besonders En¬
gagierten bestehen sollte — was
schließlich auch bei einer Studio-
Inszenierung möglich erscheint. Dr.
Kienecker fand die Achilles-Ferse
bei seiner ersten Bühnengefolg¬
schaft — und von Semester zu Se¬
mester gab es die bekannte Fluktua¬
tion unter den Berufenen wie den
Auserwählten. Hier war alles Experi¬
ment — hier gab es nur die indivi¬
duelle Neigung für das Theaterspie¬
len — die Aufführung als Ziel — und
kein „Schein" konnte zu einer
„Schein-Aktivität" bei der Studio¬
bühne verleiten.
Das Publikum — ein Theater ohne
Publikum gibt es nicht. Die Studien¬
einrichtung stellt die Theaterbesu¬
cher — und Bürger der Stadt fanden
sich ebenfalls ein. Die bis auf den
Tag immer von Neuem geforderte In¬
tegration der Studenten in das Pa¬
derborner Bürgerschaftsleben fand
im Theaterbereich einen — wenn
auch oft mit der Lupe zu suchenden
— Anschlußkanal.
Wer aus dem Publikum die Möglich¬
keiten hatte, über 20 Jahre ständi¬
ger Besucher der Studentenbühne
zu sein, der hat wohl aufmerksamer
als die ganz wenigen „Aktiven" —
vom Initiator einmal abgesehen —
die tatsächliche Entwicklung des
Theatergeschehens unter Paderbor¬
ner Studenten verfolgen können.
Der Spielplan des Jahres 1960 gibt
Thornton Wilders „Glückliche Rei¬
se" Startcharakter. Ich sehe noch
die „ungestühm strahlende" Crew
vor meinen Augen, die von Friedrich
Kienecker an die Front geschickt
wurde, Paderborn für die dramati¬
sche Dichtung zu erobern. Er gab
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den Auftrag — seinen Konquistado¬
ren winkte allenfalls Publikumsap¬
plaus und Presseaktion. Allerdings
kämpften sie mit schweren Ge¬
schützen unterschiedlichen Kali¬
bers, lonesco, Fry, Tschechow, Wil¬
de, Claudel, Tardieu, Giraudoux, Pi-
randello, Grabbe, Brecht, Camus,
Anouilh, Goetz, Handke, Enzensber¬
ger. Goethe fehlte ebensowenig wie
Max Frisch und G. B. Shaw. Als Ein¬
zelkämpfer wurden unter die Auto¬
ren Friedrich Kienecker, Detlev
Mihm und Lothar ! Weeser-Krell ge¬
schickt.
Dieser Einzelkämpfer-Einsatz erfolg¬
te, als Paderborn schon Sitz einer
Gesamthochschule geworden war.
Damit war auch der Zeitpunkt ge¬
kommen, da der „Privatier" Profes¬
sor Dr. Dr. Friedrich Kienecker dem
„Profi" Dr. Wolfgang Kühnhold die
Verantwortung für das Universitäts¬
theater übergeben konnte. Das
„Studio" fand sich nach dem Willen
des landesherrlichen Bauherren mit
einem Bühnenhaus im Hochschul¬
bereich etabliert.
Man spielte nunmehr nicht nur „rein
aus Freude", man spielte „auch aus
Freude" und im Rahmen des Stu-
dienprogrammes. Die Vorteile orga¬
nisatorischer und finanzieller Art —
für Ausstattung, (Bühnenbild wie
Maske) für Probezeiten und Auffüh¬
rungen — sind nicht zu übersehen.
Wer es nicht selbst erlebt hat, kann
sich kaum eine Vorstellung von den
Veränderungen machen, die im übri¬
gen beinahe unauffällig im Gesamt¬
gefüge zur „Entwicklung gebracht"
worden waren.
Der theatralische Ehrgeiz — wer ihn
leugnen möchte, würde sehr un¬
glaubwürdig erscheinen — der thea¬
tralische Ehrgeiz sah sich Studien¬
erfolgsbemühungen quasi beigeord¬
net. Das Publikum — wenn es nicht
zufällig oder von amtswegen infor¬
miert war - konnte sich an den orga¬
nisatorischen Änderungen uninte¬
ressiert zeigen — es erlebte weiter
Studententheater im „Studio" —
wie es das „Programm" befahl. Den
schweren Autorengeschützen
(Büchner, Moliere, Shakespeare,
Tardieu, Lessing, Goldoni und Schil¬
ler) gesellten sich wieder Dramati¬
ker neuer Art zu. Noch Kienecker
sorgte für die Uraufführung des Büh¬
nenwerkes „Das Zeichen" von R.
Seewald, aber auch seine eigenen
dramtischen Arbeiten wie solche
von Uta Lehr-Koppel oder Hermann
Multhaupt wurden dem Studenten¬
ensemble zur Uraufführung anver¬
traut. Die Resonanz war in jeder Be¬
ziehung beachtlich.
Dr. Wolfgang Kühnhold zog durch
seine Arbeit die Studenten noch nä¬
her an die Stadt heran, er aktivierte
sie sowohl für die Freilichtspiele in
Schloß Neuhaus, die Paderborner
Domfestspiele wie auch für einen In¬
teressenaustausch mit den Westfä¬
lischen Kammerspielen.
Das Theater ließ ihn nicht los. Theo
Schroedter, Vollblutjournalist mit
vielseitiger Theatervergangenheit,
genügt in seiner Retrospektiven
nicht nur der schieren Chronisten¬
pflicht. Eigene aktive Erfahrungen,
wenn auch fast 30 Jahre zurücklie¬
gend, als Dramaturg, Regisseur und
Schauspieler lassen ihn in seiner
Betrachtung auch unversehens in
die Rolle derer schlüpfen, die auf
den Brettern agieren, die nach land¬
läufiger Meinung die Welt bedeuten.
30 Jahre Journalismus, davon 3 Jah¬
re in der Chefredaktion der legendä¬
ren Wochenzeitung „Das Wort", un¬
terschiedliche Einsätze in den Res¬
sorts Kommunales, Außenpolitik
und immer wieder Feuilleton tun der
Theatermanie keinen Abbruch. Der
Feuilletonist Schroedter hat sich ei¬
ne vitale Freude erhalten, die Rezen¬
senten gewöhnlich verlieren: er
kann durchaus auch sein Vergnü¬
gen als „simpler" Besucher haben.
Seine Kabarett-Vergangenheit bürgt
dafür, daß er leichthin nicht ohne
Unernst auch Kritisches produziert,
freilich bar jeglicher Häme und kon¬
struktiv gemeint (d. Redaktion):
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Es ist die Rolle, die reizt. Mehr noch
als das Bühnenwerk. Bei Berufs¬
schauspielern erhält man sehr häu¬
fig diese Auskunft. Auch unter den
Ensemblemitgliedern der Studio-
Bühne gilt das Interesse weit häufi¬
ger der eigenen Rolle als der ganzen
Inszenierung, dem eigenen Erfolg
als dem des Ensembles. Wer über 20
Jahre theaterspielende Studenten
erleben durfte, darf sich mehr Ge¬
danken darüber machen, was das
Theater bei den agierenden Studen¬
ten bewirkt — als etwa über die Pu¬
blikumswirkung.
Nach beispielsweise — fünf Seme¬
stern verläuft das Gespräch mit ei¬
nem Studenten bedeutend anders
als nach dem ersten. Und nach drei
Inszenierungen mit ebensolcher Si¬
cherheit anders als vor der ersten
Probe. Da ist einmal das reichere In¬
formationsmaterial (nicht nur das li¬
terarische), dann ist die sprachliche
Schulung wirksam geworden. Der
Mime hat auch in den weitaus mei¬
sten Fällen zu einem anderen Ver¬
hältnis zu seiner Umwelt wie zu sich
selbst gefunden. Das Studium sei¬
ner Rolle zwingt ihn — wenn er tat¬
sächlich ernst Anteil am Bühnenge¬
schehen nimmt — zum allgemeinen
Rollenstudium.
Da wird plötzlich bewußt, wo (und
ob) es einen Unterschied etwa zwi¬
schen Maruces's „repressive Tole¬
ranz" und der „Humanitätsduselei"
des Jahres 1933 gibt. Ganz anders
als im Berufstheater fordert eine
„Studio"-lnszenierung die Darsteller
zur Parteinahme, denn die Mitspie¬
ler sind nicht nur durch die Berufstä¬
tigkeit aufeinander angewiesen —
hier geben Studium und Studienziel
zusätzlichen Meinungs- und Interes¬
senaustausch. Es wird ein Identifi¬
zierungsprozeß in Gang gebracht,
dessen weiterer Verlauf lediglich
von der Aktivität des Individuums
selbst bestimmt wird. Da beginnt
tatsächlich der Mephisto sich für
den Faust zu interessieren, der Graf
vom Strahl für das Käthchen — der
Komiker für den Helden, die Naive
für die komische Alte.
Spielt beim Berufstheater das
schauspielerische Talent eine exi-
stenzielle Rolle, so sind beim Studio
die Gewichte anders gelagert. Nicht
nur von den Erwartungen des Publi¬
kums her. Wenn beispielsweise ei¬
nem schauspielerisch völlig Unta¬
lentierten eine tragende Rolle über¬
geben wird, die Regie ihn so zu füh¬
ren versteht, daß er Text und Hal¬
tung auf seine Art dem Publikum
verständlich machen kann, dann ist
in fast 99 von 100 Fällen die Talent-
losigkeit den meisten Theaterbesu¬
chern kaum aufgefallen. Hier liegt
eine besondere Chance des Theater¬
engagements unter Studenten —
die allerdings ganz sicherlich nichts
mit dem Studienprogramm zu tun
hat.
Peinlich wird es — wie stets — auf
der Bühne, wenn von sich überzeug¬
te „Dröhner" und „Fratzenschnei¬
der" Publikumsreaktion für Beifall
nehmen — ihnen ist nicht zu helfen.
Da gaben die Paderborner Studen¬
ten einmal die bekannte „Don Car-
los"-Parodie Reinhardts zum größ¬
ten Gaudium des Ensembles wie
des Theaterpublikums — diese Ins¬
zenierung gab Antworten auf Grund¬
satzfragen theatralischen Verhal¬
tens: Falscher Pathos verdient Lä¬
cherlichkeit, falsches Gefühl nicht
minder.
Der Theaterbesucher hat nicht die
Möglichkeit, sich mit dem Studien¬
ziel der Studentenbühne auseinan¬
derzusetzen, doch er hat die Chan¬
ce, sich an dem Durchdringen der
Dramenliteratur zu beteiligen. Auch
das verdient Achtung wie Beach¬
tung — wenn beispielsweise selbst
eine Gryphius-Dichtung als Musical
auf die Bühne geholt werden kann,
dann zeugt das von kreativem Enga¬
gement. Das darf man den theater¬
spielenden Paderborner Studenten
ins Stammbuch schreiben — sie ha¬
ben sich in ihren Reihen zu Kreati¬
vem anzuspornen bemüht. Daß das
nicht ohne Initiativzündung geschah













Der Knüller: Margot Westphal, je¬
dem aus der Cafeteria bekannt,
spielte Tante Abby. Die Entdeckung:
Clarissa Leiter, die bereits während
ihres Studiums Interesse für die Stu¬
diobühne gezeigt hatte, aber nie
zum Mitspielen kam, als Tante Mar¬
tha. Wie sie beide mit den dreizehn
Leichen fertig wurden — oder wa-




Die Kostüme waren — zur Freude
oder zum Leidwesen züchtiger Jung¬
frauen (?) — äußerst spärlich: kost¬
bare Mäntel mit ledenschurzartigen
Hosen darunter. Diese Lenden¬
schürze waren Stein des Anstoßes.
Frau Pollack, urwüchsige Sächsin
und Mutter der Kostümbildnerin
Frau Strohmeier-Pollack fand dafür
den respektlosen Namen: „Kom¬
munionschleifen".
Zu S. 14, Nr. 1, 2 und 3:
„Das Zeichen"
Die Uraufführung der verbesserten
Fassung fand im Schauspielhaus
Köln statt, wohin wir zum Ascher¬
mittwoch der Künstler eingeladen
waren. Nach der gelungenen Pre¬
miere gab es im Schauspielhaus
Brandalarm! Nach über dreizehn
Stunden anstrengenster Arbeit —
ohne Mittagspause versteht sich! —
ein krönender Abschluß! Was war?
Die Feuerwehr konnte nichts fest¬
stellen. Doch unter einem Rauch¬
melder lag eine eben angerauchte,
ausgetretene Zigarette. Sollte da ei¬
ner, nach dreizehn Stunden Absti¬
nenz ...? Doch der Pförtner beruhigte
mich. ,,Dat passiert bei uns dreimal
die Woche. Die Anlage ist eben völ¬
lig überaltet." Naja!
Zu S. 14, Nr. 4:
„Minna von Barnhelm"
Da gab es eine Angstszene. Im letz¬
ten Bild kommt der kleine Schwindel
mit den Ringen auf. Tellheim weist
Minna den Verlobungsring vor und
bittet sie, ihn zurück zu nehmen. Sie
jedoch hat ihren Ring am Finger,
zeigt ihn vor und will so den Irrtum
aufklären. Nun vergaß unsere — im
übrigen ausgezeichnete Minna —
häufig den Ring und ich mußte mir
mehrfach ihre leeren Finger anse¬
hen. Das Publikum hatt's nie be¬
merkt. — Ein Beweis, wie originell
Lessing die Handlung verknüpfte?
Zu S. 14, Nr. 5:
„Korsakow"
Der Schriftsteller Theodor Weißen¬
born überließ uns die Bühnenver¬
sion seines Hörspiels zur Urauffüh¬
rung. Die Paderborner Autoren Uta
Lehr-Koppel und Hermann Mult-
haupt waren mit zwei Einaktern ver¬
treten, die den Theaterabend gut ab¬
rundeten. Für mich, der ich den
Herrn Tobisch unter der Regie von
Stephan Knüwer spielte, war es ein
Alptraum! Ich mußte Stumpen rau¬
chen. „Nur Rössli!" Na bitte, war
doch eine Leistung, als Nichtrau¬
cher!
Zu S. 14, Nr. 6:
„Nathan der Weise"
Für die Arbeitsgruppen war es wohl
das Ereignis. Es ist erschreckend,
wie aktuell Lessings Drama ist, der-
nab vom oft vermuteten Predigtton.
Kleine Episode: Während einer Auf¬
führung hörte man aus dem Publi¬
kum gegen Ende Gemurmel. Nathan
überreicht dem Saladin das Tage¬
buch seines Bruders. Und dann, aus
der Murmelecke: „Wohl besoffen!
Arabisch liest man doch
rückwärts!" — Tscha! der kritische
Besucher war es wohl, den seine
Vermutung zurücktraf. Nathan hatte
das Buch nämlich kurz zuvor ge¬
dreht, um so dem Saladin das Buch
in der rechten Weise zu geben. Man¬
che Kritiker schließen wohl häufig
von sich auf andere!
Zu S. 14 Nr. 7 und 8:
„Diener zweier Herren"
Mit einer Aufführung von Goldonis
wurden die neuen Räume im Cam¬
pus eröffnet. Bereits am Fürsten¬
weg mehrfach ausverkauft, wurde
„Der Diener" auch an der Warburger
Straße ein Renner. Die beste Kritik,
die ich hörte, war der Ausspruch ei¬
ner jungen Schülerin nach dem drit¬
ten Besuch: „Das ist ja besser als
Walt Disneys Bernhard und Bianca"
— Womit eine andere Kritikerin sich
bestätigt finden dürfte: „Applaus für




Zu S. 15, Nr. 1:
Fünf Stücke von J. Tardieu
Die Inszenierung besorgte Phillippe
Ledru. Er hatte auch zwei Stücke
aus dem Original neu übersetzt.
Zu S. 15, Nr. 2, 3 und 4:
„Woyzeck"
Westfalen-Blatt/Höxter vom 19. 5.
1980: Studentenbühne Paderborn
führte auf: Büchners „Woyzeck" —
der Aufschrei einer Kreatur
Sozialdrama des frühen Expressio¬
nismus
Höxter. Mit Georg Büchners Frag¬
ment „Woyzeck" führte die Studio¬
bühne der Gesamthochschule Pa¬
derborn in Höxter ein zu den Vorläu¬
fern des Expressionismus zählen¬
des Werk auf, welches an die Laien¬
darsteller allerhöchste Anforderun¬
gen stellte ... Ulrich Cyran in der Ti¬
telrolle beeindruckte in seinem
Spiel vor allen Dingen, weil er die
kreatürliche Tragödie des Woyzeck
in erschütternder Eindringlichkeit
darzustellen vermochte. Das soziale
Drama, seine Ursachen und Konse¬
quenzen, wurden den Zuschauern
auch in der Person der Marie deut¬
lich, die von Silke Hugo verkörpert
wurde ...
Wolfgang Kühnholds Inszenierung
führte das skizzenhafte, teilweise
sogar aphoristisch ... anmutende
Moment der literarischen Vorlage
auf der Bühne weiter. Die bildhaften
Andeutungen wurden durch das
spärliche Bühnenbild in ihrer Wir¬
kung verstärkt, zumal die Schau¬
spieler mimisch ihren Rollen starke
Ausdruckskraft verliehen ...
Die Studiobühne wollte so ein mög¬
lichst authentisches Bild des nur in
Bruchstücken überlieferten Dramas
liefern ... Diese hervorragende Auf¬
führung ließ sich jedenfalls
streckenweise mit den Inszenierun¬
gen großer Schauspielhäuser ver¬
gleichen, und an Klaus Kinskis Film¬
darstellung des „Woyzeck" dachte
an diesem Abend niemand.
annahm — bisher. Vielleicht tröstet
ihn, daß die Meinung der Kritik nur
eine Stimme ist.
Zu S. 15, Nr. 5:
„Barbier von Sevilla"
Die erste Inszenierung in den neuen
Räumen. Eine der Glanzszenen ist
im Bild festgehalten: Reinhard Neu¬
deck als Bartolo, eingeseift, in tra¬
gikkomischer Verzweiflung, dem
Wahnsinn nahe, schlägt die Hände
über dem Kopf zusammen! — Wenn
das Publikum geahnt hätte, wieviel
Angst Neudeck wirklich ausstand.
Denn bis kurz vor diesem Augen¬
blick mußte er beide Hände an seine
Hose klammern: der Gummizug war
nämlich gerissen.
Zu S. 16, Nr. 1:
„ Horribilicribrifax "
Und das war der Knüller: eine „Welt¬
uraufführung". Und für den Einge¬
weihten gab es in der letzten Auffüh¬
rung eine besondere Textvariante,
die die Instrumentalisten von den
Hockern riß: Sempronius und Cyril-
la, privat seit langem verheiratet und
Eltern von zwei Sprößlingen, die un¬
ter der Vielzahl der Aufführungen
vielleicht etwas gelitten hatten, sit¬
zen sich gegenüber. Frau Cyrilla ver¬
langt, daß Sempronius sie nach dem
Abenteuer im Gebüsch des Gartens
ehelicht. Sie: „Eure Hand darauf."
Er: „Nun meinethalben!" (soweit der
Text, und jetzt, extemporierend:)
„Was sollen auch unsere Kinder an¬
fangen!" — Frau Cyrilla soll ihrem
Mann noch einige Zeit böse gewe¬
sen sein, da er es geschafft hatte,
sie auf der Bühne aus ihrer Rolle zu
bringen!
Zu S. 15, Nr. 6:
„Die Stühle"
Ein ehrliches Wort: Ich fand, eine
der besten Produktionen der Studio¬
bühne, Regie: Hermann Bermann.
Allerdings war die Presse anderer
Meinung: totaler Verriß. — Die Fol¬
ge: einer unserer besten Spieler
streckte die Fahne, für Karl Heinz
Menne war es die letzte Rolle, die er
Zu S. 16, Nr. 2:
„Die Heiratsvermittlerin"
In diesem Stück spielte Clarissa Lei¬
ter die Rolle der Dolly Levine. Es war
ihre letzte Rolle. Eine tückische
Fortsetzung auf Seite 22
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wenn man's braucht:
Geld braucht man immer. Oft mehr, als man gerade hat.
Das ist kein Grund zum Resignieren, sondern ein Grund,
zu uns zu kommen. Ein Kredit im richtigen Augenblick löst das Problem.
Ohne Formalitäten ist das Geld rasch auf Ihrem Konto.
Sie können darüber verfügen. Der Engpaß ist behoben.
Sprechen Sie mit uns, wenn Sie Geld brauchen.
Kredit von uns - die gute Lösung.
Sparkasse s
Marketing für Musen
Wenn staatliche Finanzen nicht hin¬
langen, Zielgruppen noch Argwohn
hegen, lokale und regionale Promi¬
nenz sich freudig nicht einfinden
will, wie in anderen Fällen mehr,
wenden sich deutsche Universitäten
vertrauensvoll an Förderer. Wie in
mannigfaltigen Bereichen unseres
Staates ist weiland private Initiative
auf Institutionen übergegangen.
Das Mäzenatentum ist organisiert,
statt landesherrlicher Helfer sprin¬
gen Fördervereine ein. Die
Universität-Gesamthochschule-Pa¬
derborn hat trotz jugendlichen Al¬
ters deren etliche.
Einer der jüngsten Fördervereine ist
der „Förderkreis der STUDIOBÜHNE
Paderborn e. V.". Er wurde am 16.
Februar 1977 von aktiven und ehe¬
maligen Mitgliedern des Theaters
und einer Reihe von eher passiven
Freunden der Bühne gegründet. Vor¬
sitzender wurde der langjährige frü¬
here Leiter der Studiobühne, Prof.
Dr. Dr. Frierich Kienecker. Seit Fe¬
bruar 1978 sitzt Prof. Lothar Weeser-
Krell dem Verein vor, im Vorstand
unterstützt von Werner Schucht
(Stellvertreter), Winfried Hammsch¬
midt (Schatzmeister), Hans-Georg
Berling (Schriftführer) und Dr. Wolf¬
gang Kühnhold, der als Leiter der
Studiobühne geborenes Mitglied ist.
Per Satzung hat der Kreis ambitio-
nierte Ziele. Beiträge zur kulturellen
Versorgung des Paderborner Rau¬
mes gehören dazu, wie die Verbin¬
dung aktiver und ehemaliger Hoch¬
schulmimen mit denen, die Theater¬
luft an authentischer Stelle schnup¬
pern möchten. Wer sich anschließen
will, kann dies zu bescheidenen
Preisen tun. Einzelpersonen zahlen
10,- DM, Ehepaare 15,- DM, Studen-
Förderkreis der STUDIOBÜHNE Paderborn e.V.
JUBILÄUMSFETE
„20 Jahre Theater"
Aus Anlaß des 20-jährigen Bestehens der STUDIOBÜHNE
an der Paderborner Uni feiern wir
am Bienstag, dem 18. November 1980 um 20 Uhr
im Vereinshaus der Heimatfreunde (Haxtergrund)
Sie sind herzlich eingeladen
zu Musik, Tanz, Überraschungen
Es spielt die All-time-Combo
Aktive und ehemalige Mitglieder der STUDIOBÜHNE
bieten Sketche, Rezitationen und Spiele
Gute und preiswerte Speisen und Getränke in reicher Auswahl
Eintritt:
Erwachsene Vorverkauf 10 DM, Abendkasse 12 DM
Studenten/Schüler Vorverkauf 5 DM, Abendkasse 7 DM
Karten ab Ende Oktober bei
Buchhandlung Josef Unruhe, Markt 14
Buchhandlung nahe der GH, Warburger Str. 98
ASTA der Uni/GH, Hochschulgebäude
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Marketing für Musen
ten und Schüler 5,- DM. Firmen 50,-
DM im Jahr.
Die (übrigens steuerlich abzugsfähi¬
gen!) Beiträge gelten nicht nur für
die Unterstützung eines guten kultu¬
rellen Zwecks, sondern sie bieten
auch einen handfesten Gegenwert:
In jedem Jahr bietet der Verein sei¬
nen Mitgliedern die Gratisteilnahme
an einer Aufführung der Studiobüh¬
ne. Darüber hinaus veranstaltet der
Förderkreis im Verfolg seiner sat¬
zungsmäßigen Ziele der aktiven Ver¬
bindung von Bühne und Umwelt
jährlich ein Fest. Mal ist es ein hoch¬
gestochener Ball, mal eine biedere
Fete. In diesem Jahr ist Volkstüm¬
lichkeit Trumpf, aus Anlaß des
zwanzigjährigen Jubiläums der Stu¬
diobühne veranstaltet der Förder¬
kreis eine Jubiläumsfete mit Tanz,
Sketchen, Rezitationen und vielen
anderen Überraschungen. Das alles
zu knapp kalkulierten Preisen —
nicht nur was den Eintritt, sondern
auch was den Verzehr angeht. Aus¬
tragungsort ist das Vereinshaus der
Heimatfreunde im idyllischen Hax¬
tergrund. Einzelheiten zur Fete kön¬
nen der nebenstehenden unbezahl¬
ten Reklame entnommen werden.












Krankheit raffte sie weg; an ihrem
Krankenbett lag ein Reklameheft-
chen: Nathan der Weise. Sie sollte
die Daja spielen, ihre Wunschrolle.
Zu S. 16, Nr. 3 und 4:
„Die lustigen Weiber von Windsor"
Die beste Reklame für Detlev Mihm,
der den Falstaff spielte. Für seine
Rolle ließ er sich eine Halbglatze
schneiden, die obendrein noch täg¬
lich poliert werden mußte. Eine Pe¬
rücke für die Seminare und Vorle¬
sungen lehnte er rundheraus ab. Da
es jedoch kalt war — die Premiere
war im Januar — pflegte er eine Ski¬
mütze aufzusetzen. Wurde er nun
von einem Seminarleiter gebeten,
doch höflichst die Mütze abzuneh¬
men, so tat er das mit freundlich¬
stem Lächeln. Die daraufhin glän¬
zende Glatze gab dann Anlaß zu
noch größerem Erstaunen. Mit dem
Hinweis auf die Studiobühne war er
dann entschuldigt, und: alle Welt
wußte über den neuesten Knüller
Bescheid und kam natürlich, Mihms
Glatze im Einsatz zu sehen.
Die Rolle des walisischen Pfarrers
Evans bereitete dagegen andersarti¬
ge Kopfschmerzen. Shakespeare
läßt im walisischen Dialekt radebre¬
chen. Was tat Hansjörg Held als
Pfarrer Evans? Er sprach breit west¬
fälisch — zum Gaudi der Besucher.
Und des Pfarrers Leibgericht war
nicht „Äpfel und Käse" sondern
„Chrünkohl un Brägenwuast".
Beitrittserklärung
Hierdurch erkläre ich meinen Beitritt zum Förderkreis der STUDIO¬








Hierdurch ermächtige ich den Förderkreis der Studiobühne Paderborn,





Eine Stadt und ihre Industrie.




keinen reinen Sauerstoff aus, Ruß, Abgase und
Lärm sind mit Umweltschutz schwer zu vereinbaren.
Nixdorf und Paderborn haben es da einfacher.
Computer machen die Luft nicht schmutzig.
Sie verursachen keinen Lärm.
Sie verunreinigen keine Flüsse.
Die Denkfabriken des Elektronenzeitalters
stehen im Grünen - wie am Fürstenweg.
Doch Platz brauchen auch sie.
Wenn sie Schritt halten wollen mit der Entwicklung.
Wenn sie sich am Markt behaupten wollen.
Sie müssen Kapazitäten schaffen,
neue Gebäude, in denen Menschen arbeiten.
Menschen wie die 4 200 Nixdorfer in Paderborn.
Oder die 12 000 Nixdorf-Mitarbeiter in aller Welt.
Menschen, die beides brauchen:




Man geht sicher mit uns
Hamburg-Mannheimer*
Sie
Wenn Sie eine gesicherte Beamtenlaufbahn anstreben, sollten
wissen: Mit der sozialen Absicherung steht es oft nicht zum besten
bei Vater Staat. Machen Sie sich keine falschen Vorstellungen über Ihre
Versorgungsansprüche zu Beginn Ihrer Laufbahn — sonst stehen
Sie im Extremfall fast unversorgt da. Mit unserem Versorgungskonto
überbrücken Sie die gefährliche Zeit. Sprechen Sie gleich
mit unserem Berater*. Gehen Sie sicher!
* Wir haben die Spezialisten für Beamtenversor g un q.
^WK»mm^-
Hamburg-Mannheimer 1
... die große Lebensversicherung
Organisation für Führungs- und Nachwuchskräfte „Die Brücke"
Geschäftsstelle Bielefeld - August-Bebel-Straße 110
X
Informieren








Universität - Gesamthochschule - Paderborn Nr. 6 /1/81
Foto: Schuller
Welche Auswirkungen verschärfte Prüfungsbedingungen auf das angegriffe¬
ne Gemüt der Studenten haben, sah man jüngst auf einer Treppe in unserer
Hochschule. Nur schleppend, kriechend mit allerletzter Kraft, gelingt es die¬
sem armen Geschöpf, die vielen Stufen zum erfolgreichen Abschluß zu er¬
klimmen. Aus intensivster Beobachtung aller Universitätsinsassen ergab
sich für vier Studenten des Faches Kunst die Möglichkeit, drei „Typen" darzu¬
stellen. Das Foto zeigt „Typ" 1 bei der Ausführung seiner täglichen Anstren¬
gungen. „Typ" 2 und 3 (nicht abgebildet) signalisieren den Vergeistigten und
den allein mit seiner Muskulatur und seinem Kaffee Beschäftigten. Peter Boi-
dol, Leonore Lottmann, Heiner Meermeyer und Regina Schuller, die diese
„Typen" in Atelierarbeit bei Herrn Ortner anfertigten, hoffen, mit dieser Ak¬





Hochschulinterne Diskussion, Stellungnahme gegenüber dem Kultusmini¬
ster des Landes NW bis zum 15. Januar 1981, Anhörungsverfahren ab Fe¬
bruar: das sind Schritte auf dem Weg zur tiefgreifenden Revision der Ersten
Staatsprüfung für Lehrämter an Schulen.
Prof. Dr. Hans Niederau, stv. Vorsitzender der Kommission für Studium und
Lehre, nennt die Dollpunkte des Entwurfs für die Zukunft der Lehrerausbil¬
dung. (S.3)
,0-Phase'; unter diesem Stichwort führte der AStA gemeinsam mit den Fach¬
schaften zu Beginn des WS 1980/81 Einführungsseminare für Studienanfän¬
ger durch. Ein Erfolg? Mitarbeiter der Zentralen Studienberatungsstelle, mit






Hätten Sie's gewußt 14
Neues aus den Abteilungen 15
Anlässe 16
Noch im November 1979 wurden sie zu Grabe getragen: die Hoffnungen der
Sportstudenten auf adäquate Sportanlagen auf dem Campus. Wie man sieht
sogar stilvoll, man trug Zylinder, (siehe S. 10)
Der Pessimismus war unbegründet. Die Außenanlagen und Hochbauten für
das Fach Sport werden derzeit mit kräftiger Unterstützung der Stadt Pader¬
born errichtet. NNN informiert über den Stand der Bauarbeiten, über Fertig¬
stellungstermine, aber auch über Wermutstropfen.
Personalia 18
7.400: so lautet die Studienplatzzielzahl für nach 1980. Obwohl noch nicht ein¬
mal die Baustufe 1975 — Zielzahl 6.100 Studienplätze — fertig ist, bevölkern
im WS 1980/81 demgegenüber schon mehr als 8.400 Studenten die Hochschu¬
le, ein Zeichen für die für eine Neugründung ausgezeichnete Auslastung.
Selbst der Wissenschaftsrat hat das anerkannt.
NNN zeigt die Verteilung der Studenten auf die Fachbereiche auf. Für näher
Interessierte sei darauf verwiesen, daß die Statistik die Auslastung der auch
oder ausschließlich mit der Lehrerausbildung befaßten Fachbereiche nur
recht unscharf widergibt, da Lehramtsstudenten neben dem erziehungswis¬
senschaftlichen Anteil zwei Fächer zu studieren haben, aber nur einem Fach¬





Hrsg.: Presse- und Informations¬
stelle, Warburger Straße 100,
Tel. 05251/60-2562/2548
Zu Beginn eines jeden Studienjahres das gleiche Bild: Studenten in Scharen
auf Wohnungssuche.
Um die Misere zu verdeutlichen, aber auch zur Linderung der ärgsten Nöte,
wurden schon Zelte aufgebaut, Eisenbahnwaggons genutzt. Die herbe Fri¬
sche des Spätherbstes machte dem meist bald ein Ende, die Betroffenen ar¬
rangierten sich und pendeln zwangsläufig.
Woran liegt nun die geringe Neigung zur Vermietung von Wohnraum an Stu¬
denten? Die Bürgerschreck-Zeiten der 60er-Jahre liegen doch lange zurück.
Etwa an mangelnder Kenntnis über Möglichkeiten der finanziellen Förderung
beim Wohnraumbau für Studenten? NNN gibt Hinweise. (S. 10)









Mit Namen gekennzeichnete Beiträ¬
ge geben nicht unbedingt die Mei¬
nung der Redaktion wieder.
DER KOMMENTAR
Neue Prüfungsordnung —
Eingriff in die Studienfreiheit?
Foto: Privat
Mit den übrigen Hochschulen des
Landes NRW hat auch die Universi¬
tät-Gesamthochschule-Paderborn
den Entwurf einer „Ordnung der Er¬
sten Staatsprüfungen für Lehrämter
an Schulen" (im folgenden PO ge¬
nannt) zugestellt bekommen mit der
Bitte, bis zum 15. Januar 1981 dazu
Stellung zu nehmen. Im Februar ist
dann eine Anhörung der Hochschu¬
le beim Kultusminister vorgesehen.
Durch die Novellierung des Lehrer¬
ausbildungsgesetzes (LABG) vom
28. August 1979 ist der Kultusmini¬
ster gemäß § 16,5 ermächtigt, aber
auch verpflichtet, die im LABG nur
im groben Rahmen festgelegte Leh¬
rerausbildung mit Einzelheiten
durch Rechtsverordnung zu füllen.
In dem zugegangenen Entwurf der
PO werden daher die Studienanteile
der einzelnen Fächer und Lernberei¬
che, die Anzahl der zu erbringenden
Leistungsnachweise, der Abschluß
des Grundstudiums, die Bedingun¬
gen für die Meldung zur Prüfung,
aber auch das Verfahren bei den ein¬
zelnen Prüfungen geregelt. Diesen
Komplex wollen wir Teil A nennen,
weil nämlich noch ein Teil B zu er¬
warten ist, der in noch gravierende¬
rer Weise Einfluß auf die Prüfungen
nehmen wird, weil der Kultusmini¬
ster dort verbindliche Inhalte für die
einzelnen Fachprüfungen festlegen
wird. Dieser Teil B sollte bei der Dis¬
kussion über den vorliegenden Teil
A immer da mitbeachtet werden, wo
in den einzelnen Passagen Auflagen
zu vermuten sind. Schließlich ist
noch eine weitere Verordnung zu er¬
warten, die die Durchführung der
nunmehr vorgesehenen Eignungs¬
tests für die Fächer Kunst und Mu¬
sik regeln soll. Laut LABG gilt die
PO für alle diejenigen Studenten,
die ab 1. 1. 1981 ein Studium in ei¬
nem Lehramtsstudiengang aufneh¬
men. Aus Zeitgründen sind aller¬
dings einige Teile noch nicht für das
SS 1981 verbindlich. Die PO ist aber
für alle Studenten interessant, die
sich jetzt in einem Lehramtsstudien¬
gang befinden, weil man sich auf¬
grund der Übergangsbestimmungen
ab 1981 nach der neuen PO prüfen
lassen kann.
Vorab sei festgestellt, daß der vor¬
gelegte Entwurf des Kultusmini¬
sters bei weitem die Befürchtungen
übertrifft, die man vermuten mußte.
Für die Hochschulen ist das Papier
von hoher Brisanz, weil durch die
Forderungen des Kultusministers,
wenn sie in der vorliegenden Form
in allen Teilen verwirklicht werden,
Studium und Lehre in den einzelnen
Disziplinen massiv beeinflußt wer¬
den. Es droht in hohem Maße eine
Verschulung des Studiums. Es fällt
sicher schwer, sachlich über Einzel¬
heiten zu berichten, wenn man auf
Schritt und Tritt zu spüren glaubt,
daß nicht Pädagogen, Fachwissen¬
schaftler oder Hochschul-Insider,
die das Recht auf Freiheit der Lehre
kennen, den Entwurf erstellt haben.
Vielmehr liegt der Verdacht nahe,
daß aus juristischen Erwägungen ei¬
ne „Objektivierung", eine „Ver¬
gleichbarkeit" von Leistungen ange¬
strebt wird, die das Lehrerstudium
unattraktiv machen soll.
Dabei ist die „Objektivierung" und
„Vergleichbarkeit" zunächst auf die
Anonymität der prüfenden Instanz
und im weiteren auf vermeintliche
Gemeinsamkeiten von Inhalten ab¬
gehoben. Beide Argumente sind von
der Sache her in vielen Veröffentli¬
chungen als ungeeignetes Instru¬
ment der objektiven Beurteilung be¬
zeichnet worden. Für die Hochschu¬
le aber bedeuten diese Sachverhalte
Preisgabe akademischer Selbstver¬
ständlichkeiten: Freiheit von For¬
schung und Lehre, Vielfalt von Lehr¬
meinungen, Schwerpunktbildung in
den Hauptstudiengängen, Betreu¬
ung von Examenskandidaten, u.a.
Die Hochschulgremien und die
Hochschulöffentlichkeit sind aufge¬
rufen, sich massiv gegen solche Ein¬
griffe zu wehren. Aus bitterer Erfah¬
rung muß man allerdings bezwei¬
feln, ob der Kultusminister noch gro¬
ße Veränderungen seines Entwurfs
vornehmen wird. Daher ist eine Kon¬
zentration auf bestimmte Komplexe
von Dringlichkeit.
Es gibt im Entwurf der PO eine Fülle
von Details, die beachtet sein wol¬
len. Der Kürze halber können nur die
wichtigsten festgehalten werden.
Beim Lesen des Textes muß man
zwei wichtige Begriffe auseinander¬
halten: Prüfungsamt und Prüfungs¬
ausschuß. Mitglieder des Prüfungs¬
amtes müssen keine Lehrenden der
Uni-GH Paderborn sein, weil die Zu¬
ständigkeit des jeweiligen Prü¬
fungsamtes vom Kultusminister ge¬
regelt wird. Derzeit gehören unse¬
rem zuständigen Prüfungsamt noch
die Universität Bielefeld und die Mu¬
sikhochschule Detmold an. Spricht
der Entwurf vom Prüfungsamt allge¬
mein („Das Prüfungsamt beauftragt
..."), so ist der zuständige Leiter ge¬
meint.
Hier nun die wichtigsten Verände¬
rungen und Neuerungen:
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1. Die Staatsprüfung hat zwei Ab¬
schnitte (§ 4): Zuerst muß die Haus¬
arbeit positiv abgeschlossen wer¬
den. Nach Bekanntgabe des Ergeb¬
nisses müssen innerhalb von einem
halben Jahr — bei Fächerverbindun¬
gen von Kunst, Musik und Sport in¬
nerhalb von drei Jahren — alle übri¬
gen Leistungen erbracht werden.
2. Als Nachwels des erfolgreichen
Abschlusses des Grundstudiums
können Zwischenprüfungen (§ 5,5)
eingeführt werden.
3. Bei der Einschreibung zu den Fä¬
chern Kunst und Musik sind Eig¬
nungstest (§ 5,9) zu erbringen. Für
diese Fächer und im Fach Sport gibt
es außerdem fachpraktische Prüfun¬
gen, deren Benotungen in die Be¬
wertung der Prüfungsleistungen
(§ 8,8, § 21) einbezogen werden.
4. Die Prüfungsausschüsse sind
mindestens mit einem Professor zu
besetzen. Der Student kann nur ein
Mitglied des Prüfungsausschusses
vorschlagen. Auch das Mitglied aus
dem Bereich der Schulen kann prü¬
fen (% 8).
5. Das Thema der schriftlichen
Hausarbeit (§ 13) wird vom Prü¬
fungsamt aus zwei Vorschlägen eh
nes Professors für den Kandidaten
ausgewählt. Das bedeutet, daß sich
der Kandidat Im Hauptstudium auf
zwei verschiedene, unterschiedliche
Schwerpunkte seines Studiums vor¬
bereiten muß. Unterschiedliche The¬
men, die die Fähigkeit des Kandida¬
ten zu wissenschaftlicher oder
künstlerischer Bearbeitung auswei¬
sen sollen, bedeuten aber auch un¬
terschiedliche methodische Ansät¬
ze, unterschiedlich akzentuierte lite¬
rarische Aufbereitung seines Vor¬
wissens.
Die Arbeit soll nach Fertigstellung
von mindestens zwei Mitgliedern
des Prüfungsamtes, nicht des Prü¬
fungsausschusses, begutachtet
werden.
6. Nach Inhalt und Verfahren stellen
wohl die schriftlichen Arbeiten unter
Aufsicht (§§ 75,75^ den stärksten
Eingriff dar, den der Entwurf be¬
schert. Inhaltlich sollen die Klausu¬
ren Themen aus dem Grundlagen¬
wissen des Prüfungsfaches umfas¬
sen. Was ist im jeweiligen Fach
Grundlagenwissen? Werden die
Grundlagen demnächst im Teil B
verkündet? Gibt es In einem gegän¬
gelten Studium überhaupt Zeit ge¬
nug, um bei unterschiedlichen Lehr¬
meinungen, die nach dem Grundge¬
setz „erlaubt" sind, die Problematik
von Grundlagendivergenzen aufzu¬
zeigen?
Das Verfahren bei der Durchführung
der Klausuren ist eine verschleierte
Variante des zentralen Prüfungsver¬
fahrens, heftig und wohlbegründet
von allen Hochschulen seit eh und
je abgelehnt. Zwei Themen hat der
Student zur Wahl, die auf folgende
Weise Zustandekommen: Drei Mit¬
glieder des Prüfungsamtes schla¬
gen je zwei Themen für die Klausu¬
ren vor, die die Studenten eines Prü¬
fungstermins zu schreiben haben.
Dem Vorschlag kann eine Musterlö¬
sung und ein Katalog von Beurtei¬
lungskriterien beigefügt sein. Von
diesen eingegangenen sechs The¬
men wählt der — für das betreffen¬
de Fach sach- und fachfremde —
Leiter des Prüfungsamtes zwei für
die Bearbeitung aus. Sechs Themen
müßten es wohl sein, meinte neulich
ein Kollege, weil man die Auswahl
mit einem Würfel treffen kann. Zwei
gesondert bestellte Mitglieder des
Prüfungsamtes korrigieren die mit
einer Kennziffer versehenen Klausu¬
ren, um ein „objektives" Urteil zu
finden. Ich bezweifle, daß selbst in
naturwissenschaftlichen Bereichen
auf diese Weise ein dem notwendi¬
gen Wissen und Können gerechtes
Urteil gefunden werden kann.
In diesem Zusammenhang sollte
nicht vergessen werden, daß nach
dem oben geschilderten Verfahren
fünf Prüfer bei einem Prüfungster¬
min beschäftigt werden, wobei die
Hälfte der geleisteten Vorarbeit für
den Papierkorb getan ist.
7. Für das Lehramt für die Primar-
stufe müssen neben dem erzie¬
hungswissenschaftlichen Anteil
Deutsch und Mathematik sowie ein
weiteres Fach oder ein Lernbereich
studiert werden. Nur im Schwer¬
punktfach (45 SWS) kann die Haus¬
arbeit geschrieben werden (§§
26-30).
8. Für das Lehramt für die Sekundar¬
stufe II entfällt bei den Unterrichts¬
fächern das Studium des Zweitfa¬
ches, die beiden Unterrichtsfächer
müssen mit je 65 SWS gleichge¬
wichtig studiert werden. Beim Studi¬
um der Sozialwissenschaften und
beruflichen Fachrichtungen gelten
andere Anteile (§§ 36-41). Für unsere
Hochschule wird nun von Bedeu¬
tung, ob die bisherigen Zweitfächer
als volles Fach studiert werden kön¬
nen oder ob sie zukünftigt nicht
mehr wählbar sind. Es muß verhin¬
dert werden, daß die Palette wählba¬
rer Fächer verkleinert wird, zumal
manches bisherige Zweitfach bes¬
sere Berufschancen vermittelte als
einige Erstfächer.
9. In den Fächern, die den erzie¬
hungswissenschaftlichen Anteil
ausmachen, kann nicht mehr die
Hausarbeit geschrieben werden, es
sei denn, daß Sozialwissenschaften
oder Pädagogik als Unterrichtsfach
gewählt werden.
10. Neu, aber teilweise fragwürdig
ist die Gewichtung von Prüfungstei¬
len und die Ermittlung der Benotung
(§§ 9/10, 21, 29/30, 34/35, 40/41).
11. Wichtig für die bereits in einem
Lehramtsstudiengang befindlichen
Studenten zum Lehramt der Sekun¬
darstufe II ist der § 42, der den Er¬
werb der beiden Lehrämter für die
Sekundarstufe II und I (für das Gym¬
nasium) regelt. Es darf wohl vermu¬
tet werden, daß Absolventen mit der
Doppelqualifikation eine größere
Chance haben, in den Schuldienst
übernommen zu werden.
Angesichts der Fülle der aufgezeig¬
ten Probleme könnte man resignie¬
ren. Aber die Hochschule muß sich
entschlossen dagegen wehren, daß
über eine Prüfungsordnung des Kul-
tusminsters das Studium an einer
wissenschaftlichen Hochschule sei¬




Der Termin für die Abgabe der Stel¬
lungnahme wurde eingehalten. Der
Gründungssenat der Hochschule
entschloß sich am 14. 1. 81 zu ein¬
helliger Ablehnung. Gleichwohl
nahm er kritisch zu Einzelregelun¬
gen des Entwurfs Stellung. Die An¬
hörung durch den Kultusminister
findet an sieben Sitzungstagen in
der Zeit vom 11. - 20.2. statt.
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Neujahrsempfang 1981
,Die Hochschule in ihrer Region' war das Motto, und die Region war präsent,
zumindest in hohem Maße repräsentiert. So viele Gäste und Freunde aus Poli¬
tik und Verwaltung, Kirche, Schulen, Wirtschaft, nicht zuletzt aus den Hoch¬
schulen des Landes hatten die Hochschulangehörigen beim Neujahrsemp¬
fang noch nicht begrüßen können. Es war — mit Verlaub — voll.
In seiner Ansprache erläuterte der Rektor, in welcher Weise die Hochschule
in ihrer Region wirksam werde. Sie sei nicht nur universitäre Bildungsstätte
für Studenten aus der Region — immerhin kommen 72 % der Studierenden
aus 10 ostwestfälischen Kreisen — sondern auch öffentlicher Arbeitgeber
mit einer großen Zahl hochqualifizierter Arbeitsplätze sowie Serviceeinrich¬
tungen in der Region für kulturelle Angebote, Weiterbildung und Innovations¬
und Technologietransfer für die gewerbliche Wirtschaft. Der Arbeitsmarkt der
Absolventen sei nicht auf den ostwestfälischen Raum beschränkt, allerdings
solle die Hochschule auch die Möglichkeit schaffen, daß ihre Absolventen in
der Heimatregion gute Arbeitsplätze einschließlich Führungspositionen ein¬
nehmen können.
Dies alles ist ja nicht ganz neu, aber der Rektor besteht bekanntlich darauf,
manche Dinge nicht nur einmal zu sagen. Bemerkenswert einige kritische Un¬
tertöne, die vor dem erlauchten Kreis moderat formuliert blieben, wie: „Es ist
gut, die Repräsentanten der Region mit denen der Hochschule freundschaft¬
lich umgehen zu sehen, aber für die Verankerung der Hochschule in der Re¬
gion an Haupt und Gliedern bleibt noch viel zu tun!" Dies gelte insbesondere
in bezug auf die Studenten: .Universitätsstadt ja — Studenten nein danke?'
beleuchte einen wichtigen Aspekt des zu verbessernden Verhältnisses zwi¬
schen Hochschule und Region. Aber auch allgemein sei das Verhältnis der
Gesellschaft und ihrer gewählten Vertreter zur Bildungspolitik verbesse¬
rungsbedürftig, vornehm formuliert: „Die Bildungspolitik gehört nach Auffas¬
sung der meisten Politiker in den 80er Jahren nicht mehr zu den vorrangigen
gesellschaftlichen Problembereichen".
Sonnenenergie
Großes Interesse an der 2. Veran¬
staltung der Vortragsreihe „Pader¬
borner Kolloquium Maschinentech¬
nik".
Der Dekan des Fachbereichs 10,
Prof. Fritz Dohmann, konnte neben
den Vertretern des Rektorats den
Bundestagsabgeordneten Dr. Hein¬
rich Pohlmeier als Vorstandsmit¬
glied der Fördergesellschaft der
Universität, Stadtdirektor Wilhelm
Ferlings als Mitglied des Kuratori¬
ums und Dr. Franz Broer als Vorsit¬
zenden der Fördergesellschaft für
die ingenieur- und wirtschaftswis¬
senschaftlichen Ausbildungsberei¬
che an der Universität Paderborn be¬
grüßen.
In seiner Einleitung ging Prof. Dieter
Gorenflo auf die derzeitige Energie¬
situation ein und machte deutlich,
daß vor allem die Notwendigkeit zur
Einsparung besteht. Er zeigte, daß
die Nutzung der Sonnenenergie eine
Möglichkeit hierfür bietet. Anhand
neuester Statistiken war zu erfah¬
ren, daß Anfang des Jahres 1980 ca.
4500 Solaranlagen in der Bundesre¬
publik Deutschland in Betrieb wa¬
ren. In einer Untersuchung von ca.
500 der genannten Anlagen stellte
sich heraus, daß bei mehr als 3/4 der
Betreiber die Erwartungen hinsicht¬
lich Betriebssicherheit und Wirt¬
schaftlichkeit erfüllt wurden.
Dabei handelt es sich ganz überwie¬
gend um Anlagen zur Warmwasser¬
bereitung im Haushalt.
Im Zusammenhang mit der Nutzung der
Sonnenenergie zum Kühlen erläuterte
Prof. Gorenflo die Wirkungsweise einer
Absorptionskältemaschine, die in Län¬
dern der warmen Klimazonen verstärkt
zur Kälteerzeugung und Klimatisierung
eingesetzt werden könnte.
Die Weiterverfolgung solcher Projekte
ist für den Export und unter dem Ge¬
sichtspunkt der Entwicklungshilfe von
Interesse. Bis zur Serienreife der Anlage
sind allerdings noch Anstrengungen in
Forschung und Entwicklung notwendig.
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Unternehmen O-Phase
Über Planung, Durchführung und Er¬
folg des Unternehmens sprachen
Michael Szczygiel und Christoph
Bäcker von der ZSB mit Susanne
Schüssler (Fachschaftsreferentin
des AStA), Barbara Wessling (FB 1,
Tutor), Axel Bender (Kulturreferent
des AStA), Hermann-Josef Pelgrim
(FB 5, Erstsemester) und Michael
Petig (FB 14, Tutor).
ZSB: Wie wurde die Orientierungs¬
phase vorbereitet?
Schüssler: Auf Initiative des AStA,
studentischer Gruppen und Tutoren
der letzten Semester konstituierte
sich eine Vorbereitungsgruppe, die
während des Sommersemesters wö¬
chentlich tagte, um die Tutoren vor¬
zubereiten und Arbeits- und Informa-
ZSB: Wenn wir uns an unser eigenes
Studium erinnern, so gab es damals
zu Beginn weder eine Einführungs¬
veranstaltung geschweige denn ei¬
ne besondere Orientierungsphase.
Wozu dient eigentlich eine solche
Orientierungsphase?
Wessling: Man muß davon ausge¬
hen, in was für einer ziemlich hilflo¬
sen Situation der Studienanfänger
steckt. Sein behütetes Schülerda¬
sein hat ein Ende, er steht neuen un¬
bekannten Aufgaben gegenüber, die
ihm Angst einflößen. Dazu kommt
häufig, daß nicht nur ein Schulwech¬
sel vom Gymnasium zur Hochschule
vorliegt, sondern die meisten sind ja
von Zuhause weg und wohnen al¬
lein. Sie kennen kaum jemand ande¬
ren und die vielen neuen Dinge und
Schwierigkeiten, die auf sie zukom¬
men, werden von den herkömmli¬
chen Einführungsveranstaltungen
überhaupt nicht berücksichtigt. Die¬
se sind rein fachlich ausgerichtet,
sehr knapp und auch einseitig ge¬
halten. Der einzelne ist mit den sich
daraus ergebenden Schwierigkeiten
allein gelassen und meint, daß nur
er diese Probleme in besonderem
Maße habe. Abzubauen ist dies nur
durch Kontakte untereinander und
durch spezielle Gruppenarbeit von
Studenten für Studenten.
tionsmaterialien für die Orientie¬
rungsphase zu erstellen.
ZSB: Die Orientierungsphase lief
wohl so an, daß sich am ersten Tag
alle Studienanfäger getrennt nach
Fachbereichen trafen und daß dann
Kleingruppen von 10 - 20 Studenten
mit je einem Tutor gebildet wurden.
Wie sah im einzelnen die Gruppenar¬
beit aus und welche Schwierigkei¬
ten ergaben sich?
Petig: Am Anfang versuchten die
Mitglieder einer Gruppe sich einfach
nur näher kennenzulernen. Den wei¬
teren Ablauf sollten die Anfänger
möglichst selbst mitbestimmen; da¬
zu wurden sie befragt, was sie für
Erwartungen, Wünsche und Proble¬
me hätten. Es wurde auf Studienord¬
nung, Prüfungsordnung sowie den
Ablauf des Lehrbetriebes eingegan¬
gen. Eine räumliche Orientierung er¬
folgte mittels eines Spazierganges
durch das Hochschulgelände, wobei
die einzelnen wichtigen Anlaufstel¬
len gezeigt und erläutert wurden.
Führungen durch Bibliothek, AVMZ,
aber auch Stadtführungen fanden
statt. Es wurden Tips und Ratschlä¬
ge für den privaten Freizeitbereich
gegeben. Wir haben selbst ein akti¬
ves Kulturprogramm mit Workshops
angeboten. Als wichtiges Anliegen
sollte den neuen Studenten auch ein
Einblick in die Organisation der
Hochschule, die Selbstverwaltungs¬
gremien und studentischen Gre¬
mien gegeben werden.
Bender: Interessant ist, daß als er¬
stes immer nach dem Stundenplan
gefragt wurde, wir aber bewußt die¬
ses Thema erst am Ende der Orien¬
tierungsphase erörtert haben, weil
sonst für die anderen Dinge viel¬
leicht das Interesse erloschen wäre.
Schüssler: Zur Koordination der
Gruppenarbeit gab es ein Orientie¬
rungsbüro am Haupteingang, das
sich sehr bewährt hat. Hier laufen
die organisatorischen Fäden zusam¬
men. Es konnte z. B. hier jederzeit
Auskunft gegeben werden, wo wel¬
che Gruppen gerade tagten. Auch
Nachzüglern war somit zu helfen.
ZSB: In Planung, Organisation und
Durchführung der Orientierungspha¬
se ist viel Arbeit investiert worden
— hat sich dieser Aufwand für die
Studienanfänger gelohnt?
Pelgrim: Ja. Mir hat die Orientie¬
rungsphase sehr gut gefallen. Ich
war angenehm überrascht davon,
daß wir nicht sofort in den Studien¬
betrieb eingegliedert wurden, son¬
dern daß wir neben den notwendi¬
gen Informationen über den Stu¬
diengang und die Studiengestaltung
auch Kontakte mit anderen Studien¬
anfängern schließen konnten.
Auch über die politische Situation
an der Hochschule wurde gespro¬
chen.
Kritisch möchte ich anmerken, daß
in einzelnen Bereichen der Kontakt
zu den Dozenten gefehlt hat und die¬
se allenfalls zu Fachfragen Stellung
nahmen. Ich möchte an die Dozen¬
ten appellieren, den hierarchischen
Abstand zu den Studienanfängern
abzubauen. Das war in der Gruppen¬
arbeit anders: im Kontakt zu älteren
Studenten wurde die Distanz zu uns
Studienanfängern schnell über¬
brückt, wir lernten sie als Studenten
wie wir selbst kennen und profitier¬
ten von ihrem Informationsvor¬
sprung und ihren Erfahrungen.
Durch die Gruppenarbeit und die Ini¬
tiative der Tutoren wurde auch er¬
reicht, daß man nicht zum Einzel¬
kämpfer wird, sondern daß man sich
in Gruppen zusammenschließt. Viel¬
fach existieren jetzt Gruppen von 4 -
6 Leuten, die gemeinsam arbeiten;
dies halte ich für sehr arbeits- und
kontaktfördernd. Viele halten auch
über die Orientierungsphase hinaus
Kontakt zu den Tutoren. Die Orien¬
tierungsphase bedeutet so eine weit
ins Studium hineinreichende Hilfe.
ZSB: Durch die Orientierungsphase
ist offensichtlich vieles von dem er¬
reicht worden, was die Initiatoren
beabsichtigten. Wo gab es Anlaß
zur Kritik?
Bender: Die Unterstützung der
Orientierungsphase durch Fachbe¬
reiche und Dozenten muß verbes¬
sert werden. In den natur- und inge¬
nieurwissenschaftlichen Fachberei¬
chen z.B. sagen die Dozenten nur:
„Ja, ja, Orientierungsphase können
wir hier gerne machen", pumpen
aber gleich im 1. Semester die Stu¬
denten so voll mit Stoff, daß sie von
morgens bis abends und auch an
den Wochenenden zu tun haben, so
daß keine Zeit bleibt für eine Fort¬
setzung der Arbeit der Orientie¬
rungsphase während des Seme¬
sters.
Petig: Ein Dozent z.B. hat seine Vor¬
lesungen gehalten, obwohl offiziell
für Studienanfänger vorlesungsfrei
war.
ZSB: Die positiven Erfahrungen mit
der Orientierungsphase in diesem
Semester sind hoffentlich Anlaß,
daß die Skeptiker ihre Vorbehalte
aufgeben und sich aktiv mit um die
Verbesserung der Orientierungspha¬
se bemühen. Welche Pläne beste¬
hen für die kommenden Semester?
Petig: Der Kontakt, der in den Klein¬
gruppen entstanden ist, sollte im er¬
sten Semester weiter gepflegt wer¬
den, weil sich im Laufe des Studi¬
ums Schwierigkeiten einstellen, die
man am Anfang noch gar nicht rich¬
tig einschätzen konnte. In den Grup¬
pen kann man dann weitere Hilfe¬
stellung bekommen. Wir planen da¬
her die Einrichtung von Tutorien, die
über das ganze Semester laufen.
Wessllng: Fernziel ist die Einrich¬
tung eines Orientierungssemesters,
wie es an den Universitäten Göttin¬
gen und Frankfurt für Lehramtsstu¬
denten und Wirtschaftswissen¬
schaftler schon angeboten wird.
ZSB: Wir wünschen der Studenten¬
schaft auf jeden Fall weiterhin viel
Erfolg für die Arbeit in den kommen¬
den Semestern und eine gute Zu¬
kunft für die Orientierungsphase.
Informationstag für Schüler
Die Zentrale Studienberatungsstelle hatte im November 1980 die Schüler der
Abschlußklassen von Gymnasium und Fachoberschulen der Region — poten¬
tielle Studienbewerber — eingeladen. Wie in den vergangenen Jahren waren
die Fachbereiche an diesem Tag der offenen Tür' bereit, sich vorzustellen.
Den ca. 1.500 Besuchern und Fachoberschülern konnten natürlich keine indi¬
viduellen Führungen geboten werden, es sollte aber ein Einblick in den Stu¬
dienalltag gegeben und die Erkenntnis vermittelt werden, daß für den Erfolg
letztlich das Interesse und die Motivation entscheidend sind.
Die Facheinführungen wurden zum größten Teil in zwei Durchgängen angebo¬
ten, die freigegebenen Vorlesungen erstreckten sich über den ganzen Tag.
Daneben hatten die Fachrichtungen Chemie, Maschinenbau, Mathematik/In¬
formatik und Physik noch Sonderveranstaltungen mit Laborbesichtigungen,
Demonstrationen u. ä. zu bieten.
Hochbetrieb herrschte am Informationsstand der ZSB. Jede Menge an Infor¬
mationsschriften zu einzelnen Studiengängen wurden verlangt, Fragen über
Fragen zu den verschiedenen Bildungswegen, Studienmöglichkeiten und Be¬
rufsaussichten gestellt, aber auch zum x-ten Mal gefragt, wie man zum Ge¬
bäudekomplex D käme und ob der 8. Stock des H-Gebäudes vielleicht ver¬
schwunden sein könnte.
Trotz des breiten Informationsangebotes werden bestimmt auch viele Fragen
offen geblieben sein. Zur Klärung bietet sich jedoch ein weiterer Besuch al¬
lein oder in kleineren Gruppen an.
Es ist zu hoffen, daß die Schulen den ,Tag der offenen Tür' auch weiterhin als




20° Raumtemperatur sind ausrei¬
chend! Diesen Standpunkt vertritt
Kanzler Ulrich Hintze, seit die Öl-
preisentwicklung zu einer Kostenex¬
plosion auf dem Energiesektor
führt. Die exorbitante Steigerung
der Kosten für die Beheizung und
Beleuchtung der Hochschulgebäu¬
de war für ihn jedenfalls Grund ge¬
nug, von den in der für Sorgloszeiten
gestalteten Arbeitsstättenverord¬
nung genannten Mindestwerten ab¬
zuweichen und von allen Hochschul¬
angehörigen Verständis dafür zu
fordern.
In der Personalversammlung der
nichtwiss. Mitarbeiter am 25. 11.
1980 wurde Kanzler Hintze vom Per¬
sonalrat deswegen massiv angegrif¬
fen, kategorisch wurde nämlich die
Einhaltung einer Raumtemperatur
von 21° gefordert.
Dies zu garantieren sah sich der
Kanzler außerstande; 20° sicherte er
zu, ebenso die Durchführung wär¬
medämmender Maßnahmen.
Die technischen Einrichtungen der
Hochschule sind optimal. Daher er¬
gibt sich die Frage, ob Unterkühlun¬
gen auf Bedienungsfehler oder auf
die Nichtbeachtung von Anweisun¬
gen zurückzuführen sind. 20° wären
ja wohl auch akzeptabel, aber nicht,




nach Presseberichten wohl gewe¬
sen sein, die sich folgendes ausge¬
dacht haben: Ministergehälter von
künftig mehr als 200.000,- DM jähr¬
lich einerseits, Beförderungsstop
und das Verbot von Höhergruppie¬
rungen für die Dauer von sechs Mo¬
naten für die übrigen Landesbedien¬
steten andererseits. Noch ein¬
schneidendere Maßnahmen sind
von der Landesregierung für die
Wiederbesetzung von Stellen be¬
schlossen worden.
Nur die vielen haben also die Lasten
zu tragen, die sich aus der Finanzmi¬
sere des Landes ergeben. Allein de¬
ren Solidarität zu Stellungslosen
und zu Arbeitnehmern mit höherem
Arbeitsplatzrisiko soll dazu beitra¬
gen, die Karre aus dem Morast zu
ziehen.
Die Erfolgsaussichten muß man mit
Fug und Recht bezweifeln. Mit die¬
sen Maßnahmen wird nicht ein einzi¬
ger Arbeitsplatz sicherer, aber auch
keine Verbesserung der Arbeitslo¬
senstatistik erreicht. Tun wir den¬
noch unsere Pflicht: 40 Stunden wö¬
chentlich!
Hispanistik
Der Studienbeginn und die Einfüh¬
rung der Lehramtsstudiengänge Hi¬
spanistik für die Sekundarstufen I
und II zum SS 1981 wurde vom Wis¬
senschaftsministerium kurzfristig
storniert, weil die personellen Vor¬
aussetzungen dann angeblich noch
nicht gegeben sein sollen. — Eine
wenig nachvollziehbare Begrün¬
dung, denn auch nach Abschluß der
Übernahmeprozedur nach § 120
WissHG wird sich bei den Fachver¬
tretern weder personell noch kapazi-
tativ eine Veränderung ergeben. Das
Gründungsrektorat hat daher mas¬
siv gegen die unverständliche Ent¬
scheidung des MWuF protestiert.
Diplom-Einerlei
Das Hochschulrahmengesetz wurde
wohl zu lange verdrängt; anders ist
die Überraschung der Hochschule
darüber kaum zu erklären, daß für
berufsqualifizierende Studienab¬
schlüsse Diplomgrade mit Angabe
der Fachrichtung verliehen werden
sollen. Das WissHG und das FHG
ermächtigen den Wissenschaftsmi¬
nister jedenfalls, per Rechtsverord¬
nung, ,zur Wahrung der gebotenen
Einheitlichkeit' die Bezeichnung der
Diplomgrade und die Zuordnung zu
den Fachrichtungen und Studien¬
gängen zu regeln. Für die Fachhoch¬
schulstudiengänge und die entspre¬
chenden Studiengänge an Universi¬
täten-Gesamthochschulen- ist das
schon passiert, für die integrierten
Studiengänge steht es kurz bevor.
Nun befinden sich Universitäten-Ge-
SCHLAG
samthochschulen- in einem beson¬
deren Dilemma: während sich bei
traditionellen Universitäten, Techni¬
schen Hochschulen und Fachhoch¬
schulen das absolvierte Studium
von der ein Diplom verleihenden In¬
stitution ableiten läßt, vereinen Ge¬
samthochschulen eben beide Arten
von Studiengängen unter einem
Dach, bieten zusätzlich aber noch
die kurzen Äste der integrierten Stu¬
diengänge an.
Bisher waren eindeutige Abgrenzun¬
gen mit der Graduierung in den FH-
Studiengängen und der Verleihung
differenzierter Diplomgrade in den
integrierten Studiengängen gewähr¬
leistet. Nach den Vorstellungen des
MWuF soll sich dies künftig nicht
mehr aus dem Hochschulgrad, son¬
dern nur aus dem Miteinander von
Diplomurkunde und Abschlußzeug¬
nis ergeben. Aus Sicht der Hoch¬
schule eine äußerst unglückliche
Lösung, es werden sogar Gefahren
für die Annahme bestimmter Stu¬
diengänge gesehen. Daher hat das
Gründungsrektorat sich nach Anhö¬





Die Parkplatzsituation ist seit Bezug
der Baustufe 1975 ein Dauerthema,
zumal das Defizit zwischen Hoch¬
schule, Stadt Paderborn und, wenn
auch differenziert, MWuF unstreitig
ist. Eigentlich hatte die Hochschule
noch vor Beginn des WS 1980/81 mit
zusätzlichen befestigten Parkplät¬
zen im Bereich der ehemaligen Halle
Beseler gerechnet.
Dieser Zeitpunkt ist verstrichen. Für
1981 besteht inzwischen auch we¬
nig Hoffnung, nachdem die Bundes¬
regierung den Rückzug aus der Fi¬
nanzierung der Gemeinschaftsauf¬
gabe .Hochschulbau' angekündigt
hat und lediglich die Fortführung
der 1980 oder vorher begonnenen
Baumaßnahmen garantierte.
Die Entwicklung der Benzinpreise
dürfte zwar regulierend auf den
Parkplatzbedarf wirken. Ein Trost
kann das aber nicht sein, da das An¬
gebot der öffentlichen Verkehrsmit¬
tel nach wie vor zu wenig attraktiv
ist.
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LICHT auch für Studenten der Ingenieur- schung auf gemeinsamen Arbeits¬wissenschaften zu ermöglichen und feldern durch konkrete Projekte ein¬
schließlich die Förderung der For- zuleiten.
und her
Fünf Hochschullehrer des Trent-Polytechnik Nottingham besuchten die
Hochschule Paderborn, um die Möglichkeiten gemeinsamer Forschungsvor¬
haben zu prüfen.
Anerkennung
Als einen bedeutenden Beitrag zur
Förderung des Auslandsstudiums
und zur beruflichen Mobilität in der
EG bezeichnete Wissenschaftsmini¬
ster Hans Schwier die jetzt durch
Runderlaß den nordrhein-westfä-
lischen Hochschulen bekanntgege¬
bene Vereinbarung mit der französi¬
schen Republik über die gegenseiti¬
ge Anrechnung von Studienzeiten,
Studien- und Prüfungsleistungen in
den geistes- und naturwissenschaft¬
lichen Studiengängen. Wissen¬
schaftsminister Hans Schwier wies
darauf hin, daß durch die Vereinba¬
rung auch die Hochschulzugangs¬
berechtigungen Abitur und Bacca-
laureat im jeweiligen anderen Land
gelten. Außerdem können Absolven¬
ten deutscher Diplomhauptprüfun¬
gen, erster Staatsexamen und von
Magisterprüfungen in Frankreich
ohne weitere Qualifikation zur Pro¬
motion zugelassen werden. Entspre¬
chendes gilt für französische Stu¬
denten.
(Aus: die Landesregierung infor¬
miert)
Nottingham hin
Mitglieder der Hochschule, insbe¬
sondere des FB 5, besuchten nach
Zwischenstationen in Cambridge
die Hochschule in Nottingham.
Am Trent-Polytechnik werden etwa
25 Studiengänge aus den Bereichen
der Geistes- und Gesellschaftswis¬
senschaften sowie der Ingenieur-
und Naturwissenschaften angebo¬
ten. In drei verschiedenen Kursfor¬
men streben derzeit ca. 8.500 Stu¬
denten einen der drei möglichen Ab¬
schlußgrade an.
Das Interesse der Paderborner
Hochschulvertreter richtete sich
einerseits darauf, Möglichkeiten der
Zusammenarbeit bei der Entwick¬
lung von Studiengängen zu erkun¬
den (z.B. European Business), den
mit dem Fachbereich 5 schon be¬
gonnenen Studentenaustausch
Erstklassige Adressen
Am 12. Januar konnten Gründungs¬
rektor Prof. Dr. Friedrich Buttler und
Prof. Dr. Peter Weinberg die Mitglie¬
der des Marketing-Clubs Paderborn
in der Hochschule begrüßen.
Die Clubmitglieder zeigten Interes¬
se am Bibliothekssystem, den Ein¬
richtungen des Audiovisuellen Me¬
dienzentrums, an Labors der Physik
sowie an den Ausbildungsinhalten
der speziellen Studienrichtung Mar¬
keting im integrierten Studiengang
Wirtschaftswissenschaften.
Nun werden zwar nicht alle Pader¬
borner Absolventen in der Region ei¬
nen Arbeitsplatz finden bzw. su¬
chen, der Praxisbezug der Ausbil¬
dung erfuhr durch die Gespräche
am Rande aber sicher zusätzliche
Impulse.
Für beide Seiten, Praxisvertreter
und Hochschule, war es ein nützli¬
cher Informationsaustausch.
Reorganisation
Das Ministerium für Wissenschaft
und Forschung erhält eine andere
Struktur: die Abteilungen 3 und 4
sollen im Februar 1981 zusammen¬
gelegt, der Forschung eine eigene
Abteilung gewidmet werden.
Ltd. Ministerialrat Prof. Dr. Hoch-
muth und Ministerialrat Fischer wer¬
den dann nicht länger für die Univer¬
sität-Gesamthochschule-Paderborn
zuständig sein, da sie in die neue
Forschungsabteilung überwech¬
seln. Regionalreferent wird dem Hö¬
rensagen nach Regierungsdirektor
Dr. Lengers, der Hochschule nicht
unbekannt, zumal er bis vor einiger
Zeit als Hilfsreferent von Ministe¬




Das Kulturprogramm der Stadt Ber¬
lin ist seit geraumer Zeit in der
Hochschule erkundbar. Zunächst
auf einer einfachen Plakatwand,
seit kurzem aber auf einer Nachbil¬
dung der historischen Litfaßsäule.
.Einer' hätte sich dort informieren
können, er bräuchte dann Informa¬
tionsdefizite in der Innenstadt nicht
zu beklagen.
Die Säule wurde nicht etwa zu La¬
sten des Steuersäckels des Landes
zu rd. 8.000 DM erstanden, Kanzler
Ulrich Hintze .erstritt' sich die Säule
vielmehr im jahrelangen Ringen ko¬
stenlos, zuletzt mit Unterstützung
des Berliner Senators für Bundesan¬
gelegenheiten.
Seither lohnt sich ein Spaziergang
durch das Hochschulgelände nicht
nur um Hunde auszuführen. Das
Theaterprogramm von Berlin ist





Trotz der großen Nachfrage nach
Unterkünften für Studenten werden
die Mittel zur Förderung von Studen¬
tenwohnraum außerhalb von Wohn¬
heimen kaum in Anspruch genom¬
men. Der Grund könnte darin liegen,
daß diese Förderungsmöglichkeiten
nicht hinreichend bekannt sind: Das
Land hilft bei der Schaffung von Stu¬
dentenwohnraum durch Neubau,
Ausbau, Umbau und Erweiterungs¬
maßnahmen mit zinslosen Darlehen
und Zuschüssen. Die Hälfte der För¬
derungsmittel (in vielen Fällen auch
mehr) wird in der Regel als nicht
rückzahlbarer Zuschuß gegeben,
z.B. für Neubaumaßnahmen außer¬
halb des allgemeinen sozialen Woh¬
nungsbaues
— Studentenzimmer in Eigenhei¬
men und Eigentumswohnungen so¬
wie in Mehrfamilienhäusern außer¬
halb der Wohnungsabschlüsse:
zinslose Darlehen und Zuschüsse
bis zu insges. 16.500 DM
— Studentenappartements in Ei¬
genheimen, Mehrfamilienhäusern
oder ausschließlich Studenten¬
wohnraum enthaltenden Gebäuden /
zinslose Darlehen und Zuschüsse
bis zu insges. 20.750 DM und Auf¬
wendungszuschüsse in Höhe von
mindestens insges. 6.048 DM
— Studentenwohnungen: zinslose
Darlehen und Zuschüsse bis insges.
33.000 DM und Aufwendungszu¬
schüsse in Höhe von mindestens
insges. 11.340 DM. Bei Ausbau-,
Sportanlagen
Mit Beteiligung der Stadt Paderborn
entstehen zur Zeit vis ä vis dem
Campus südlich des Südrings für rd.
15,5 Millionen DM die Sportanlagen
für das Fach ,Sport', die teilweise
aber auch der Öffentlichkeit zur Ver¬
fügung stehen sollen. Es werden im
einzelnen errichtet: ein Hartplatz
(Tennenplatz), fünf Kleinspielfelder,
die Hauptkampfbahn (Typ B), eine
Dreifachturnhalle mit Gymnastik¬
halle. Ein Institutsgebäude mit Hör¬
saal ist vorläufig dem Rotstift zum
Opfer gefallen. Dessen ungeachtet
kann die Universität- GH-Paderborn
jubeln, ist sie doch die einzige Uni¬
versität-Gesamthochschule in Nord¬
rhein-Westfalen, an der mit dem Bau
der Sportanlagen begonnen worden
ist.
Auf der Baustelle gehen die Arbei¬
ten zügig voran. Durch den frühzeiti¬
gen Beginn der Kälteperiode wird
der gesetzte Zeitplan zur Fertigstel¬
lung der Sportanlagen nur geringfü¬
gig hinausgeschoben. So ist mit der
Bespielbarkeit des Tennenplatzes
und der Kleinspielfelder spätestens
mit Beginn des Sommersemesters
1981 zu rechnen. Wegen der einzu¬
planenden .Rasenanwuchszeit' wird
sportliche Betätigung auf der
Hauptkampfbahn vor dem Winterse¬
mester 1981/82 nicht möglich sein.
Die Dreifachturnhalle ist ebenfalls
bereits im Bau. Nach derzeitigem
Baufortschritt ist mit der Fertigstel¬
lung und damit dem Nutzungsbe¬
ginn zum Ende des WS 1981/82 zu
rechnen.
Ein gütiger Wettergott und nicht ver¬
siegende Geldquellen sind zur Errei¬
chung dieses Planungszieles jedoch
überaus wichtige Faktoren.
Erweiterungs- und Umbaumaßnah¬
men werden grundsätzlich zwei Drit¬
tel der Förderungssätze für Neubau¬
maßnahmen (nach den Umständen
des Einzelfalles auch mehr) ge¬
währt.
Die Zweckbestimmung des Wohn¬
raums für Studenten entfällt nach
15 Jahren.
9. Studentenparlament
Mit einer Beteiligung von 44,23 v. H.
wurde das 9. Studentenparlament
im November 1980 gewählt.
Daraus ergab sich die Verteilung der






orientierte Liste) 4 "
Liste Höxter 3 "
Liste Meschede 2 "
Liste Soest 3 "
Grüne 1 Sitz
Dem Präsidium gehören an:
Harald Heiermeier Vorsitzender
(JUSO-HG)
Achim Schmacks stv. Vors.
(JUSO-HG)
Jürgen Reitemeier stv. Vors.
(GOL)
AStA-Mitglieder sind:
Arnold Drewer 1. Vors.
(JUSO-HG)




























FB 1 (Philosophie, Religionswissenschaften,
Gesellschaftswissenschaften, PB) FB 9 (Landbau, SO)
FB 2 (Erziehungwissenschaften, Psychologie, FB 10 (Maschinentechnik I PB)
Sport, PB) FB 11 (Maschinentechnik II, MES)
FB 3 (Sprach- und Literaturwissenschaften, PB) FB 12 (Maschinentechnik III, SO)
FB 4 (Kunst- und Musikpädagogik, PB) FB 13 (Naturwissenschaften II, PB)
FB 5 (Wirtschaftswissenschaften, PB) FB 14 (Elektrotechnik-Elektronik, PB)
FB 6 (Naturwissenschaften I, PB) FB 15 (Nachrichtentechnik, MES)
FB 7 (Architektur — Landespflege, HX) FB 16 (Elektrische Energietechnik, SO)
FB 8 (Bautechnik, HX) FB 17 (Mathematik-Informatik, PB)
Kettenverträge
Die Berufsaussichten für wissen¬
schaftliche Mitarbeiter sind unstrei¬
tig ungünstiger geworden. Einer¬
seits sind Hochschullehrerstellen
wegen der Altersstruktur der Profes¬
sorenschaft rar geworden, anderer¬
seits schränken restriktive gesetzli¬
che Regelungen im Gefolge des
HRG die Qualifizierungsmöglichkei¬
ten unerträglich ein.
Von daher ist es verständlich, wenn
wissenschaftliche Mitarbeiter an¬
streben, ein eigentlich nur auf Zeit
ausgerichtetes Beschäftigungsver¬
hältnis zur Existenzsicherung in ein
Dauerarbeitsverhältnis umzuwan¬
deln.
Aus der Sicht der Fortentwicklung
der Wissenschaften muß die Hoch¬
schule trotz der gewichtigen sozia¬
len Aspekte um die ständige Fluk¬
tuation der wiss. Mitarbeiter ohne
Daueraufgaben bemüht sein. Die Ar¬
beitsgerichtsrechtsprechung hat
bedauerlicherweise wenig Verständ¬
nis für die Belange und die besonde¬
re Situation einer Hochschule ent¬
wickelt, jedenfalls ist die Hochschu¬
le schon in mehreren Verfahren un¬
terlegen, die von wiss. Mitarbeitern
angestrengt wurden, von denen man
sich eigentlich nach Ablauf der Ver¬
tragsdauer trennen wollte.
Urteilsschelte soll hier nicht betrie¬
ben werden. Es muß aber die Frage
erlaubt sein, in welchem Zustand
sich die Wissenschaft eines Tages
befindet, wenn das klassische In¬
strument zur Ideensicherung, näm¬
lich das Rotationsprinzip für die Be¬
setzung von Stellen für Aufgaben
von begrenzter Dauer, von der
Rechtsprechung wirkungslos ge¬
macht wird.
Ab 1.1.1980 sieht das Landespersonalvertretungsgesetz für wissenschaftli¬
che und künstlerische Mitarbeiter an den Hochschulen eine besondere Per¬
sonalvertretung vor. Auf Antrag Betroffener hat der Personalrat bei Personal¬
maßnahmen wie Einstellung, Versetzung, Kündigung etc. mitzubestimmen.
In Paderborn wurde der Personalrat im Juni 1980 gewählt, die erste Personal¬
versammlung fand im Dezember 1980 statt.
Dem Personalrat gehören an: Dr. Wilfried Buddensiek (FB 5) als Vorsitzender
und die Mitglieder Dr. Thomas Hangleiter (FB 6), Dipl.-Päd. Karl-Ludwig Hes¬
se (FB 1), Dr. Karl-Heinz Ohrbach (FB 13), B. Andre Ostiguy (FB 3).
Vorreiter
Paderborn ist in manchem vorbild¬
lich, es war aber auch schon die Re¬
de von Paderborner Verhältnissen.
Wie die übrigen Hochschulen des
Landes diesmal urteilen, ist offen.
Faktum ist, daß dem neugebildeten
Personalrat für das wiss. Personal
in einem Umfang die Freistellung
von den übrigen Amtspflichten ein¬
geräumt wurde, die nach Kenntnis
der Redaktion einzig im Lande ist.
Sage und schreibe 6 WStd., d. h. 50
v. H. der Lehrverpflichtung eines
Akademischen Rates/Oberrates
trotz Studentenberg und Überlast,
wurde als Freistellung eingeräumt.
Ein respektables Entgegenkommen
der Hochschule, zumal für die Büro¬
arbeit zusätzlich eine stud. Hilfs¬




Eine im Auftrage der Bundesanstalt
für Straßenwesen durchgeführte
und kürzlich abgeschlossene Unter¬
suchung im Großraum München hat
ergeben, daß bei einer mittleren An¬
legequote von mehr als 50 Prozent
zwar ebensoviel Personen mit wie
ohne Gurt verunglückt waren, aber
der Anteil der schwerverletzten
Gurtträger weniger als ein Zehntel
und der Anteil der getöteten Gurtträ¬
ger weniger als ein Fünftel betrug. ^
Dies bedeutet: Das Risiko, schwer "
verletzt oder getötet zu werden, ist
ohne Gurt neunmal bzw. viermal grö¬
ßer als mit angelegtem Gurt.
0-(Null)Wachstum
Unter Hinweis auf das Nullwachs¬
tum des Haushaltes lehnt der MWF
die Einrichtung zusätzlicher Stellen
für den wissenschaftlichen Perso¬
nalrat für das Geschäftsjahr 1981
ab. Stellenwünsche für den Haus¬
halt 1982, regte der MWF an, sollten
durch Zahlenmaterial über die Inan¬
spruchnahme des neuen Personal¬
rats untermauert werden.
Aus: Ergebnisprotokoll der Landes¬
rektorenkonferenz NW vom 7.11.80.
Angebot & Nachfrage
Wenig Gegenliebe fand Kanzler Ul¬
rich Hintze mit seinem Vorschlag,
die Raumnot der Volkshochschule
Paderborn dadurch mildern zu hel¬
fen, daß Räume der Universität-Ge¬
samthochschule-Paderborn in den
Abendstunden für Zwecke der VHS
bereitgestellt werden (Parkplätze
sind dann reichlich vorhanden). An¬
geblich werden die Veranstaltungen
jedoch wegen der Randlage der
Hochschule nicht angenommen, der
Raumbedarf ist plötzlich auch nicht
mehr so dringlich.
Zeitungsleser wissen mehr, z.B. von
der Absicht der Stadtväter, in der In¬
nenstadt im Sanierungsgebiet für
die VHS ein Projekt mit 3 Mio. DM
Baukosten zu verwirklichen.
Bei gesunder Kassenlage ist nichts
gegen optimale Lösungen einzu¬
wenden, leere öffentliche Kassen
aber sollten alle veranlassen, sich
nach der Decke zu strecken.
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Leider muß gespart werden,
aber nicht koste es was es wolle.
Lieber Herr Hochschullehrer, Sie be¬
klagen u.a. in der letzten Ausgabe
der Hochschulzeitung, daß Sie sich
von mir ein Auslandsferngespräch
genehmigen lassen müssen und
daß Sie privates Schreibzeug einset¬
zen, weil das Ihnen zustehende jähr¬
liche Kugelschreiberdeputat Ende
August erschöpft war. Nachdem
auch ich über diesen Artikel gelacht
habe, möchte ich Ihnen sachlich
antworten.
Zunächst möchte ich Sie fragen, ob
Ihnen bekannt ist, daß der Hoch¬
schule allein für Fernmeldegebüh¬
ren 245.000 DM (eine Viertelmillion)
zur Verfügung stehen und daß auch
dieser Betrag wie in den vergange¬
nen Jahren nicht ausreicht? Ist Ih¬
nen ferner bekannt, daß für Portoko¬
sten weitere 115.000 DM zur Verfü¬
gung stehen, die ebenfalls wie in
den vergangenen Jahren unzurei¬
chend sind? Ist Ihnen bekannt, daß
allein im Jahre 1979 156.000 DM aus
Haushaltsmitteln, die zur Beschaf¬
fung von Geräten und Verbrauchs¬
materialien für Forschung und Leh¬
re bestimmt sind und für diesen
Zweck dringend benötigt werden,
zur Deckung des Telefonkostenfehl¬
betrages eingesetzt werden muß¬
ten? Und wissen Sie auch, daß zwar
im Jahre 1980 der ursprünglich er¬
wartete Fehlbetrag in Höhe von ca.
120.000 DM durch mehrfache Spar¬
appelle der Verwaltung auf 86.000
DM gedrückt werden konnte, daß je¬
doch zur Deckung neben anderen
Mitteln leider wieder 58.000 DM aus
dem Bereich Forschung und Lehre
für Post- und Fernmeldegebühren
eingesetzt werden mußten?
Weil die Haushaltsmittel in den ver¬
gangenen Jahren niemals ausge¬
reicht haben, wurden Regelungen
getroffen, die geeignet erscheinen,
kostendämmend zu wirken. So wur¬
de beispielsweise die Gesprächs¬
dauer bei Ferngesprächen begrenzt.
Diese Maßnahme ist nun keinesfalls
eine Paderborner Spezialität zur Ver¬
hinderung von Forschung und Leh¬
re, sie ist vielmehr an den meisten
Hochschulen eingeführt und, was
Sie vielleicht auch nicht wissen,
durch die vom Finanzminister her¬
ausgegebenen Dienstanschlußvor¬
schriften sind Zeitbegrenzungen für
alle Landesbehörden vorgesehen.
Ferner wurde geregelt, daß das Füh¬
ren von Auslandsferngesprächen,
die Aufgabe von Telegrammen und
der Versand von schweren Briefsen¬
dungen per Luftpost wegen der da¬
mit verbundenen höheren Kosten
meiner vorherigen Zustimmung be¬
dürfen.
Es ist mir deutlich, daß diese „Ge¬
nehmigungspflicht" keinen absolut
durchschlagenden Erfolg mit sich
bringt, denn aus langjähriger Erfah¬
rung weiß ich, daß jeder Hochschul¬
lehrer die Notwendigkeiten der von
ihm gewünschten Maßnahmen ein¬
gehend begründen kann. Ich bin




Es ist mir ferner deutlich, daß man
jede Regelung an Hand von Extrem¬
beispielen ad absurdum führen
kann. Mit Ihrem 69 Pfennig-Beispiel
sind Sie auf dem besten Wege da¬
hin. Es versteht sich doch wohl von
selbst, daß mit restriktiven Maßnah¬
men gerade die teuren Gespräche
eingeschränkt werden sollen und
davon gibt es leider viel zu viel.
Zu Ihrer Freude werden Sie festge¬
stellt haben, daß die Genehmi¬
gungspflicht für Ferngespräche in
das benachbarte Ausland zwischen¬
zeitlich aufgehoben worden ist. Ich
bitte um Verständnis, daß in Zeiten,
wo wir nicht wissen, wie die anfal¬
lenden Telefonkosten finanziert wer¬
den können, die Aufhebung restrikti¬
ver Maßnahmen nicht als vorrangig
angesehen hatten.
Bezüglich des Gebrauchs bzw. Ver¬
brauchs von Kugelschreibern haben
Sie offenbar gewisse Probleme, die
ich noch nicht erkannt habe. Es ist
richtig, daß Kugelschreiber nicht in
jeder gewünschten Menge ausge¬
ben werden. Das ist m.E. auch gar
nicht erforderlich, da sich — wie ich
aus eigener intensiver Schreibtisch¬
arbeit weiß - meist nur die Kugel¬
schreiberminen verbrauchen, die je¬
derzeit in der erforderlichen Menge
ersetzt werden; der Kugelschreiber
selbst jedoch hat erfahrungsgemäß
eine längere Lebensdauer. Damit
Sie aber keinesfalls in Ihren For-
schungs- und Lehraktivitäten behin¬
dert werden, bin ich gern bereit, Ih¬
nen bei Bedarf „aus dem mir zuste¬
henden Kontingent" gelegentlich ei¬
nen Kugelschreiber abzugeben.
Sollten Sie weitere Sorgen haben,
so stehe ich Ihnen wie immer gern





steht zu seinen Sparappellen.
Die von OVD Fuchs verteidigten
Sparmaßnahmen sind relativ harm¬
los, dienten sie letztlich doch nur zu
mehr Disziplin bei der Inanspruch¬
nahme von Dienstleistungen der
Bundespost.
Inzwischen weiß man: jetzt geht's
ans Eingemachte! Es ist nicht mehr
auszuschließen, daß im Haushalt
1981 Kürzungen im Sachmittelsek¬
tor vorgenommen werden, sicher ist
aber schon, daß die Hochschule kei¬
nen Stellenzuwachs erfährt.
Überdies, Höhergruppierungen und
Beförderungen sind nach dem Be¬
schluß der Landesregierung vom
16.12.80 vorerst untersagt, für jede
2. freie oder 2. freiwerdende Stelle
gilt eine Besetzungssperre von
sechs Monaten.
Lehramtskandidaten schließlich
sind ganz besonders betroffen, da
die Aufnahmetermine in die Bezirks¬
seminare kurzerhand verschoben
wurden.
Es muß mit aller Gewalt gespart
werden, das erst vor kurzem plötz¬
lich und unerwartet entdeckte Mil¬
liardenloch erfordert es zwangsläu¬
fig. Und das bringt Härten. Wie
meinte Kultusminister Girgensohn
denn auch: Die Maßnahmen sind für





Scheiden tut weh: Dietmar Ulbricht,
seit für die Branche unverhältnismä¬
ßig langer Zeit nicht nur Presserefe¬
rent dieser Hochschule, fand besse¬
re Arbeitsbedingungen. Seine Kon¬
taktfreudigkeit und sein .Feeling'
dafür, was der Hochschule nützt,
war allerdings für hiesige Verhält¬
nisse auch unbezahlbar. Es war
eben nur eine Zwischenstation für
einen Profi in stets bestechender
Form. Wer hätte die Hochschule
besser an die Paderborner Blätter
anbinden, wer verbindlichere Worte
an Hochschulbesucher richten kön¬
nen? Man erhofft Ersatz.
Dem neuen Mann vergönnen wir
ähnliches Glück bei der Knüpfung
von Kontakten, vor allem aber eine
flotte ,Schreibe': ironisch, angriffs¬
lustig, flapsig, aber nie verletzend,
ist erwünscht. Man muß sich fragen,
ob das realisierbar ist.
Neue SFB's
Sieben neue Sonderforschungsbe¬
reiche werden nach einem Beschluß
der Deutschen Forschungsgemein¬
schaft (DFG) mit Beginn des Jahres
1981 an deutschen Hochschulen
eingerichtet. Da von den derzeit be¬
stehenden 119 Sonderforschungs¬
bereichen drei ihr Programm been¬
den, werden ab 1. Januar 1981 123
Sonderforschungsbereiche geför¬
dert. In ihnen arbeiten — unterstützt
von der Deutschen Forschungsge¬
meinschaft — Wissenschaftler im
Rahmen eines fächerübergreifen¬
den Forschungsprogramms langfri¬
stig zusammen. Dadurch wird eine
Konzentration der personellen und
materiellen Ausstattung durch Pla¬
nung und Abstimmung in den Hoch¬
schulen ermöglicht und die Koope¬
ration der Wissenschaftler, auch
über die Grenzen der Fächer, Institu¬
te, Fachbereiche und Fakultäten
hinweg, sowie die Zusammenarbeit





Bereits seit langem warteten die
Mitglieder der Studiobühne auf eine
Erweiterung des Foyers und des Re¬
quisitenraumes. Noch schauen Herr
Dr. Kühnhold sowie die Herren vom
Staatshochbauamt und der Verwal¬
tung skeptisch.
Aber rechtzeitig zur Spielsaison
1980/81 wurden die Umbauten fertig.
Nunmehr steht den Besuchern in
Foto: Nitschke
der Pause ein Foyer mit 90 qm und




Durch bauliche Einbeziehung von
zwei angrenzenden Clubräumen
wurden in der Cafeteria zusätzliche
Sitzplätze geschaffen.
Das neue Jahr hat mehr Fläche be¬
schert und den Nichtrauchern sepa¬
rate Räume. Viele hoffen jetzt auch
darauf, daß die Summe des liegen¬
gelassenen Wohlstandsmülls sich
nicht erhöht, sondern nur besser
verteilt und einen angenehmeren




Laut VGrundOjst die Zentrale Stu¬
dienberatungsstelle (ZSB) eine zen¬
trale Einrichtung der Hochschule.
Vollzogen wurde diese Regelung
aber nie, die ZSB blieb vielmehr in
die Hochschulverwaltung integriert.
Weil Effizienz oder Initiativen (oder
beides?) durch diese Organisations¬
struktur beeinträchtigt sein sollen,
diskutieren die zentralen Hoch¬
schulgremien ungeachtet der ange¬
laufenen Satzungsarbeit darüber,
der ZSB noch ein anderes Statut zu
geben.
14
NEUES AUS DEN ABTEILUNGEN
Höxter
Lehrpark ,gestorben'?
Studenten der Studienrichtung Lan¬
despflege benötigen für eine praxis¬
gerechte Ausbildung nicht nur Bü¬
cher und Zeichengeräte, sondern
auch ein Gelände zur Gestaltung
von Grünanlagen und zur Erprobung
von Gehölzen und Stauden auf ihre
Eignung für den Landschaftsbau.
Fachbereich 7 -Architektur- der Ab¬
teilung Höxter hatte daher nach de¬
taillierter Planungsarbeit die Errich¬
tung eines Lehrparks mit Baukosten
von 1,9 Mio. DM beantragt. Wegen
der Haushaltslage des Landes NW
wurde das Projekt jedoch nicht ein¬
mal einer näheren Prüfung unterzo¬
gen, es erging vielmehr der Vor¬
schlag zu prüfen, ob die Realisie¬
rung scheibchenweise möglich ist.
Keine Alternative, wenn man die
Sparbeschlüsse der Landesregie¬
rung bedenkt.
Folglich werden die Studenten sich
auf ständige Exkursionen einstellen
müssen (wer bezahlts?). Forstlehr¬
pfade im Solling oder das Aboretum
der Stadt Bad Driburg sind aller¬
dings nur ein kümmerlicher Ersatz.
Es wird zudem notwendig sein, be¬
stehende Kontakte zum Institut für
Bodenkunde der Universität Göttin¬
gen zu vertiefen, um, wie schon im
letzten Semester, die Durchführung
praktischer Übungen zu sichern. Da
kann man wirklich von erschwerten
Studienbedingungen sprechen.
Merke: die Einrichtung eines Stu¬
dienganges ist eine Sache, die or¬




In Anwesenheit von Politikern,
Verbands- und Firmenrepräsentan¬
ten der Region, Angehörigen des Ku¬
ratoriums der Hochschule, des För¬
dervereins, Vertretern des Ministeri¬
ums für Wissenschaft und For¬
schung sowie zahlreicher Behörden
und öffentlicher Einrichtungen er¬
öffnete Gründungsrektor Professor
Dr. Friedrich Buttler das Zentrum für
Weiterbildung in der Abteilung Me¬
schede der Universität-Gesamt¬
hochschule-Paderborn am 22. Ja¬
nuar 1981.
In seiner Begrüßung ging Prof. Butt¬
ler darauf ein, daß erst das Gesetz
über die wissenschaftlichen Hoch¬
schulen die Weiterbildung als Auf¬
gabe der Hochschule bestimmte
und nur die vorbehaltslose Unter¬
stützung des Fördervereins der Ab¬
teilung Meschede schon 1980 die
Abwicklung der Programme ermög¬
lichte. 1981 solle nun das gesamte
Programm in Trägerschaft der
Hochschule laufen, das Ergebnis
aus dem Vorjahr ermutige zur Fort¬
setzung. Insgesamt sei das Angebot
1980 von mehr als 400 Hörern ange¬
nommen worden, die Teilnehmerbe¬
fragung zur Verwertbarkeit der Er¬
gebnisse in der beruflichen Praxis,
zur Konzeption und zielgruppen-
orientierten Ausrichtung habe über¬
wiegend positive Ergebnisse er¬
bracht. Die weitere Erprobung sei
daher keine Frage, zumal die Weiter¬
bildung ein eigenständiger Zweig
der Hochschulausbildung werden
solle.
Abteilungsleiter Prof. Dr. Klaus-
Dieter Schwarz demonstrierte an¬
schließend in seinem Vortrag über
.Moderne elektronische Steuerun¬
gen' anschaulich und eindrucksvoll,
daß die Weiterbildung eine didakti¬
sche Umorientierung der Hoch¬
schullehrer erfordert.
Der Hörerkreis ist nicht homogen,
die Voraussetzungen der Hörer sind
unterschiedlich, der Dialog mit ih¬
nen verlangt andere didaktische
Vorgehensweisen als der Dialog mit
den anderen Studenten. Daher ist es
illusorisch zu glauben, Inhalte von
.normalen' Lehrveranstaltungen sei¬
en einfach auf Weiterbildungspro¬
gramme zu transponieren. Hoch¬
schulkapazität ist folglich nicht oh¬




Entgegen allen Unkenrufen ist der
Um- und Ausbau des ehemaligen
Stadtkrankenhauses .Arn Steingra¬
ben' für Zwecke der Abteilung Soest
so weit gediehen, daß nach derzeiti¬
gem Baufortschritt mit der Fertig¬
stellung im Mai/Juni dieses Jahres
gerechnet werden kann.
Anschließend können die Fachbe¬
reiche 12 und 16 vom ,Hohen Weg'
und der ,Grünen Hecke' umziehen.
Im Wintersemester 1981/82 kann der
Studienbetrieb in den neuen Räu¬
men beginnen.
Bereits Mitte Februar können im Un¬
tergeschoß des gemieteten Gebäu¬
des ,Am Steingraben' Speise- und
Küchenräume in Betrieb genommen
werden.
Was vor einem Jahr noch keiner so
richtig zu glauben wagte, ist Wirk¬
lichkeit geworden. Das Schwestern¬
wohnheim des ehemaligen Städt.
Krankenhauses ,Am Steingraben'
ist mit erheblichem Kostenaufwand
zum Studentenwohnheim mit 28
Plätzen umgebaut worden. Die er¬
sten Studenten konnten zu Beginn
des Jahres in ihr neues Zuhause ein¬
ziehen. Die Wohnungsnot der Stu¬
denten in Soest konnte dadurch ein
wenig gelindert werden. Gleichwohl
ist entgegen den Erwartungen und
früheren Umfrageergebnissen der
Bedarf an preiswerten Studenten¬
wohnheimplätzen wesentlich gerin¬
ger als angenommen, denn es sind
noch reichlich Wohnheimplätze zur
Vermietung vorhanden. Wie heißt
doch das Motto? „Wer zuerst
kommt, malt zuerst".
In Bad Sassendorf-Lohne wurden
die Wirschaftsgebäude eines Bau¬
ernhofes (Versuchsbetrieb .Hohe
Rott') und eine 22,7 ha große land¬
wirtschaftliche Fläche für den Fach¬
bereich Landbau angepachtet. Die
Gebäude wurden funktionsgerecht
hergerichtet und der Universität-GH-
Paderborn am 14.11.80 feierlich
übergeben. Die Studenten des Fach¬
bereichs Landbau haben jetzt die
Möglichkeit, erworbene theoreti¬
sche Kenntnisse in dem Versuchs¬
betrieb praxisbezogen anzuwenden.
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„Zum Sehen geboren, zum Schauen
bestellt...", unter diesen Leitgedan¬
ken stellte Prof. Dr. Adolf Schüttler
aus Bielefeld seine Laudatio für
Prof. Dr. Ludwig Maasjost, den seit
1973 emeritierten Vertreter des Fa¬
ches „Heimatkunde und Didaktik
der Erdkunde" an der Pädagogi¬
schen Akademie, später an der Pä¬
dagogischen Hochschule und
schließlich an der Hochschule in Pa¬
derborn. Der Fachbereich 1 und das
Fach Geographie hatten aus Anlaß
des 75. Geburtstages von Prof.
Maasjost zu einem Festkolloquium
— übrigens der ersten derartigen
akademischen Feier an der jungen
Universität — geladen.
Trotz Schneesturm und schwierigen
Verkehrsverhältnissen konnte Prof.
Dr. W. Schlegel als Vertreter des
gastgebenden Faches am Nachmit¬
tag des 5. Dezember 1980 im Hör¬
saal C 2 zahlreiche Gäste aus nah
und fern begrüßen, unter Ihnen Ver¬
treter von Hochschulen aus Nord-
rhein-Westfalen und dem benach¬
barten Niedersachsen, von Kreis-
und Stadtverwaltung, den Studien¬
seminaren und Schulen des weite¬
ren Paderborner Umlandes.
Mehr als 30 seit dem 1.1.1979 beru¬
fene Hochschullehrer haben auf
Einladung des Gründungsrektorats
die Möglichkeit genutzt, Kollegen
kennenzulernen, mit Vertretern der
Stadt Paderborn Sorgen und Nöte
des Einlebens zu erörtern sowie
Kontakte zu den leitenden Beamten
der Hochschulverwaltung und zen¬
tralen Einrichtungen anzuknüpfen
und zu vertiefen. Das Spektrum der
von den neuen Hochschullehrern
vertretenen Wissenschaften reicht
von der Theologie und Philosophie
über Landespflege (Abt. Höxter),
Landbau (Abt. Soest), bis hin zu den
Ingenieurwissenschaften und der
Mathematik.
Die Beratung von Fördergesellschaften in der Hochschule ist an sich nichts
Ungewöhnliches, befindet sich dort doch ihr Betätigungsfeld. Daß zwei För¬
dergesellschaften aber gemeinsam tagen und dabei Kooperation geloben,
hat durchaus Informationswert.
Am 6.1.1980 war es soweit. G.W. Sassenroth, stv. Hauptgeschäftsführer der
IHK, der die personelle Verklammerung zwischen der Fördergesellschaft für
die ingenieur- und wirtschaftswissenschaftlichen Ausbildungsbereiche und
der Fördergesellschaft Gesamthochschule Paderborn e.V. sichert, begrüßte
die Mitglieder sowie die Vertreter der Hochschule. Nach den Regularien wur¬
de Übereinkunft dazu erzielt, daß weiterhin getrennt marschiert, aber gemein¬
sam geschlagen werden soll. Die Mitglieder bevorzugen es nämlich nach wie
vor, Prioritäten für ihre Förderungspolitik setzen zu können, wobei sie selbst¬
verständlich das Gesamtinteresse der Hochschule im Blick behalten wollen.
,Kunst am Bau', und zwar die sogenannte Kanzlerdusche, war danach Ziel ei¬
ner Besichtigung, wo Künstler Benno Buschmann die Funktion seines Wer¬
kes erläuterte.
Im Anschluß daran bestand Gelegenheit zum Aufwärmen bei einem Stehemp¬
fang des Gründungsrektorats.
Interregnum
Diese Ausgabe hat kein Profi konzi¬
piert. Verwaltungsleute haben daran
gewerkelt, sie ist wohl auch danach.
Kein Bundesminister lieferte einen
Exclusivbeitrag, es mußten eben
Seiten gefüllt werden. Rückgriff auf
das fachliche Potential der Presse¬
stelle machte es dennoch möglich,
das Profil von NNN beizubehalten.
Wenn es gelungen sein sollte, inter¬
essante Informationen an den Mann
zu bringen, würden wir uns freuen.
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Bei der Geldanlage
'sollte sich niemand aufs
Glück verlassen...
...sondern auf einen persönlichen
Berater. Für jeden Unternehmerstellt
die finanzielle Vorsorge ein wichtiges
Thema dar.Wer mehr Risiko trägt
als andere, muß auch einiges mehr für
die finanzielle Absicherung tun.
Und deshalb sollte man dieVermögens-
bildung, die Altersvorsorge -
kurz die Geldanlage-einem Fachmann
anvertrauen: dem persönlichen
Geldberater.
Er informiert klipp und klar,
welche Anlageart, welche Kombination
mehrerer Arten im Einzelfall
die optimale ist.
Ob er nun festverzinsliche
Wertpapiere, Sparkassenbriefe und
-Obligationen, Sparkassenfonds,
Immobilienfonds oder andere Geld¬
anlagen empfiehlt - in jedem Fall
können Sie sicher sein, daß es sich
um einen fachmännischen Vorschlag
handelt. Und weil der Geldberater
aus vielen Gesprächen weiß,
daß nicht immer alle Steuervorteile
genutzt werden, wird er auch zu diesem
Thema einiges zu sagen haben.
Sprechen Sie mit dem Anlage¬
fachmann der Sparkasse - dem Geld¬






Mit Ablauf des 30.09.1980 schieden
aus:
Wiss. Assistenten (m.d.V.b.)
Norbert Rath, Fachbereich 1
Heinrich Thess, Fachbereich 3
Elmar Böhlen, Fachbereich 13
Peter Klostermann, Fachbereich 13
Günter Lanzrath, Fachbereich 13
Wiss. Angestellter Klaus Behling,
Fachbereich 5
Wiss. Assistent Hans-Peter Hossin¬
ger, Fachbereich 5
Akad. Rat Dr. Thomas Würminghau-
sen, Fachbereich 13
Einstellungen
Als Wiss. Angestellte wurden
zum 01.10. 1980 eingestellt:
Werner Huber, Fachbereich 3
Bernd Camphausen, Fachbereich 5
Reinhard Balduhn, Fachbereich 10
Hubert Fath, Fachbereich 10
Thomas Blümel, Fachbereich 13
Wigbert Hillebrand, Fachbereich 13
Jürgen Hollmann, Fachbereich 13
Dr. Helmut Rosemeyer, FB 13
Wolfgang Tintemann, FB 13
Horst Krasowski, Fachbereich 14
Marianne Niedack, Fachbereich 17
Zum 15. 10. 1980 wurde eingestellt:
Dr. Claus Heisler, Fachbereich 6
Zum 01.11.1980 wurden eingestellt:
Stefan Gross, Fachbereich 3
Reinald Schulz, Fachbereich 17
Zum 03.11.1980 wurden eingestellt:
Helmut Staminski, Fachbereich 5
Volker Bieling, Fachbereich 10
Rudolf Geisler, Fachbereich 13
Werner John, Fachbereich 14
Zum 16.11. 1980 wurde eingestellt:
Freddy Raschke, Fachbereich 5
Ernennungen:
Dr. Karl-Heinz Anthony
mit Wirkung vom 24. 10. 1980 zum
Professor im Fachbereich 6
Dipl. Ing. Holger Haag
mit Wirkung vom 21. 10. 1980 zum
Professor im Fachbereich 7
Dr. Ing. Gerd Mrozynski
mit Wirkung vom 01. 10. 1980 zum
Professor im Fachbereich 14
Rufe:
Prof. Dr. Wolfgang Schelling hat
einen Ruf an die TU Hannover erhal¬
ten.
Sonstiges:





Dr. Ulrich Dürr, Fachbereich 6
Varia:
Dr. M. Hartig, Fachbereich 3, wurde
von der Forschungsstelle für Mehr¬
sprachigkeit an der Universität
Brüssel/Belgien zum korrespondie¬
renden Mitglied ernannt.
Vom Präsidenten des sechsten
A.I.L.A. Weltkongress (Angewandte
Linguistik), der vom 9.-15.8.1981 in
Lund/Schweden stattfindet, wurde
Dr. Hartig zum Vorsitzenden der
Sektion „Communication Problems
in Society" ernannt.
Dr. Hartmut Steinecke, Prof. für
Neuere deutsche Literatur, unter¬
nahm auf Einladung des Goethe-In¬
stituts Großbritannien vom
21.-31.10.1980 eine Vortragsreise
durch Nordengland und Schottland.
Dank und Anerkennung sprachen
die Mitarbeiter des Fachbereichs 4
ihrer Fachbereichssekretärin Frau
Lieselotte Hillebrand aus. Die Reg.-
Angestellte wurde am 18.12.1980
verabschiedet. Frau Hillebrand war
seit dem 1.7.1971 zunächst als Reg.-
Angestellte bei der ehemaligen Pä¬
dagogischen Hochschule beschäf¬
tigt und wechselte zum 1.8.1972 zur
errichteten Gesamthochschule Pa¬
derborn. Nach Vollendung des 60.
Lebensjahres schied Frau Hille¬
brand mit Ablauf des 31.12.1980 auf
eigenen Wunsch aus dem Arbeits¬
verhältnis bei der Universität-GH-Pa¬
derborn aus.
Die Vielfalt des Entscheidungsver¬
haltens von Konsumenten stand im
Mittelpunkt der Vortragstätigkeit
von Prof. Dr. Peter Weinberg, Fach¬
bereich 5. Vor der Kommission für
Marketing im Verband der Hoch¬
schullehrer für Betriebswirtschaft
referierte er in Schloß Gracht über
Gewohnheitseinkäufe von Konsu¬
menten, und auf der Tagung für
Empirische Wahrnehmungsfor¬
schung in Schotten/Oberhessen




Kaeder feiern. Er war nicht nur 1963
als Leiter der Verwaltung der Staat¬
lichen Ingenieurschule für Maschi¬
nenwesen und 1971 nach Überlei¬
tung in die Fachhochschule Südost-
Westfalen sondern auch ab 1972 an
der Gesamthochschule Paderborn
engagiert für den Hochschulaufbau
tätig. Seine Erfahrungen und sein
Sachverstand für die Situation vor
Ort waren, sind und werden auch für
die Zukunft wertvoll sein.
Das Gründungsrektorat der
Universität-Gesamthochschu-




geb. am 27. 3. 1937,
der am 7.1.1981 auf dem Weg
zum Dienst tödlich verun-"
glückte.
1972 war Walter Rebbe schon




des Beamtenbundes und Per¬
sonalratsmitglied setzte er
sich mit viel Engagement für
seine Kollegen ein. Erst im
November 1980 konnte er auf
eine 25jährige verdienstvolle
Tätigkeit zurückblicken.
Sein plötzlicher Tod hat viele,




Eine Stadt und ihre Industrie.




keinen reinen Sauerstoff aus, Ruß, Abgase und
Lärm sind mit Umweltschutz schwer zu vereinbaren.
Nixdorf und Paderborn haben es da einfacher. #
Computer machen die Luft nicht schmutzig.
Sie verursachen keinen Lärm.
Sie verunreinigen keine Flüsse.
Die Denkfabriken des Elektronenzeitalters
stehen im Grünen - wie am Fürstenweg.
Doch Platz brauchen auch sie.
Wenn sie Schritt halten wollen mit der Entwicklung.
Wenn sie sich am Markt behaupten wollen. #
Sie müssen Kapazitäten schaffen,
neue Gebäude, in denen Menschen arbeiten.
Menschen wie die 4 200 Nixdorfer in Paderborn.
Oder die 12 000 Nixdorf-Mitarbeiter in aller Welt.
Menschen, die beides brauchen:
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Nicht der Untergang der .Titanic' oder eine ähnliche Schiffskatastrophe soll
mit dem Titelbild nachempfunden werden. Vielleicht ist die darin zum Aus¬
druck kommmende Sorge um die Realisierung der Baustufe 1980, I.Bauab¬
schnitt, zur Zeit auch übertrieben. Der .Fahrplan' ist jedoch keinesfalls mehr
einzuhalten; mit dem Zwischendampfer ist erst mit erheblicher Verzögerung




Während so mancher im Hinblick auf die Haushaltssituation rot sieht, sieht
unsere Wirtschaft hinsichtlich der künftigen Entwicklung manchmal eher
gelb. Sind es wirklich nur die Japaner, die an unseren Defiziten schuld sind
oder ist es vielleicht unsere Einstellung zur Arbeit, zur Bildung, zu sozialem
Engagement. Wissenschaftsminister Hans Schwier stellt zur Diskussion.
Seite 3
Null-Diät wird üblicherweise Patienten verordnet, die abspecken müssen. Je¬
doch nicht einem schlanken Heranwachsenden. Zwar wird das Jahr 1982 (hof¬
fentlich) keine Abmagerungskur, aber ein paar Fastentage wird unsere Hoch¬
schule schon einlegen müssen (sicherlich).















Neues aus den Abteilungen 12-14
Leserbriefe 15-16
Personalia 17-18
Praxisbezug ist seit Jahren das Zauberwort für die Reform von Studiengän¬
gen. Besonders in den Ingenieurwissenschaften wurde immer wieder die Kla¬
ge erhoben, den Studenten fehle die praktische Ausbildung, den Professoren
häufig die notwendige berufspraktische Erfahrung außerhalb der Hochschu¬
le. Den eindringlichen Appellen der Berufsverbänden folgten politische Ta¬
ten:
— für Studenten wurden in Nordrhein-Westfalen Praxissemester fakultativ
eingeführt
— Professoren mit dem Nachweis besonderer Leistungen bei der Anwen¬
dung oder Entwicklung wissenschaftlicher Erkenntnisse und Methoden ha¬
ben die Möglichkeit, ihre Praxis zu aktualisieren.
NNN informiert auf Seite 6.
Gleichzeitig soll das Studienangebot der Hochschule in einer Übersicht zu¬
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Besondere Aufmerksamkeit sollte dem Konvent und seiner Arbeit an der
Grundordnung gewidmet werden. Der Vorsitzende gibt einen Zwischenbe¬
richt. NNN macht auf Terminschwierigkeiten aufmerksam. Seite 10.
Mit Namen gekennzeichnete Beiträ¬
ge geben nicht unbedingt die Mei¬
nung der Redaktion wieder.
ZUR DISKUSSION
Ein Beitrag zur Zukunft von
Wirtschaft und Wissenschaft
Die japanische Industrie wird in eu¬
ropäischen und vor allem in deut¬
schen Publikationen als Hauptgeg¬
ner Nr. 1 bezeichnet, es wird von ei¬
ner japanischen Offensive gespro¬
chen, der man nur mit einer „Vor¬
wärtsstrategie" begegnen könne,
manche Hersteller sind sich nicht zu
schade, sogar von einer gelben Ge¬
fahr zu sprechen, wenn sie mit einer
gewissen Ratlosigkeit der japani¬
schen Konkurrenz auf dem Welt¬
markt begegnen.
Eine derartige Sprache provoziert
Feindbilder, eine Abwehrhaltung,
aber sie erleichtert nicht die Ant¬
wort auf die Frage, wie die Bundes¬
republik in den 80er Jahren auf dem
Weltmarkt wieder so erfolgreich
sein kann, wie sie es in der Vergan¬
genheit war. Ich begreife die japani¬
sche Herausforderung, von der so
viel gesprochen wird, als eine Auf¬
forderung, über Ursachen nachzu¬
denken, die in der Bundesrepublik
selbst liegen, und die uns daran hin¬
dern, auf einigen Gebieten des Welt¬
marktes so erfolgreich zu sein, wie
beispielsweise unsere japanischen
Freunde.
Als ein rohstoffarmes Land ohne
große Energiereserven steht die
Bundesrepublik dabei vor besonde¬
ren Problemen, aber Japan, ein Land
mit ähnlichen Rohstoffproblemen
hat uns gezeigt, wie man diese mei¬
stern kann.
Wir können nun nicht das japani¬
sche Gesellschaftssystem importie¬
ren, sondern wir müssen die Proble¬
me der kommenden Jahre mit Mit¬
teln lösen, die in unserer Gesell¬
schaft konsensfähig sind.
Ich bin davon überzeugt, daß sich ei¬
ne Steigerung der Wettbewerbsfä¬
higkeit der Bundesrepublik Deutsch¬
land nur durch mehr Innovationen
sowohl im Bereich der Industrie als
auch in den Universitäten wird errei¬
chen lassen können.
Dabei spielt sicher eine große Rolle,
daß japanische Industrieunterneh¬
men mehr Geld für Forschung auf¬
wenden als vergleichbare deutsche
Unternehmen und daß der japani¬
sche Forscher nicht dem in
Deutschland allzuoft beschworenen
Ideal der Einsamkeit und Freiheit
frönt, sondern bereit ist, im Team
mit Kollegen der unterschiedlich¬
sten wissenschaftlichen Herkunft
sich Problemen zu stellen.
Aber die Steigerung der technischen
Leistungsfähigkeit der Bundesrepu¬
blik ist nur vor dem Hintergrund ei¬
nes sich in westlichen Gesellschaf¬
ten abzeichnenden Wertewandels
möglich: Es zeichnet sich in unse¬
rem Land ein Trend nach mehr Frei¬
zeit, Selbstverwirklichung im Beruf,
nach einem Mehr an sozialen
Dienstleistungen, einem Mehr an
Umweltschutz und Humanisierung
des Arbeitslebens, nach mehr Le¬
bensqualität ab.
Dieser Trend hält unbeschadet der
Tatsache an, daß eine Steigerung
dieses Lebensqualitätsbereiches,
verbesserte soziale Dienste, verbun¬
den mit sozialen Innovationen viel¬
leicht Arbeitskräfte auffangen kön¬
nen, aber nicht zur Verringerung des
Zahlungsbilanzdefizites beitragen.
Dieses Defizit kann nur durch mehr
Innovationen abgetragen werden, es
nützt aber nichts, wenn wir diese
Wertvorstellungen in der Gesell¬
schaft einfach als nicht mehr zeitge¬
mäß abtun.
Es kommt hinzu, daß wir vielzuviel
über die Angst vor der Wissenschaft
diskutieren, und daß diese vielbe¬
schworene und gern diskutierte
Angst den Blick auf die Notwendig¬
keit verdeckt, daß die Bundesrepu¬
blik als rohstoffarmes Land ihren
einzigen Rohstoff, den sie besitzt,
ihr technisches know-how weiter¬
steigern muß, um nicht durch eine
Verringerung des Wachstunms vor
sozialen Konflikten im Inneren zu
stehen, die eine Aufkündigung des
gesamtgesellschaftlichen Konsen¬
ses mit sich bringen, der als Leitmo¬
tiv die Entwicklung der Bundesrepu¬
blik in dem letzten Jahrzehnt zum
freiheitlich demokratischen Sozial¬
staat ermöglicht hat.
Die Lösung der mit Energie und Roh¬
stoff zusammenhängenden Proble¬
me unseres Landes sind aber nicht
nur aus innen- sondern vielmehr
auch aus außenpolitischen Gründen
notwendig.
Eine auf einen Interessengleich aus¬
gerichtete deutsche Politik, nicht
nur mit unseren europäischen Nach¬
barn, ist nur dann möglich, wenn
Verteilungskämpfe, Auseinander¬
setzungen um Märkte nicht zu Über¬
lebenskämpfen werden.
Rationalisierungsmaßnahmen sind
sicherlich notwendig, aber sie müs¬
sen einhergehen mit einer stärkeren
Qualifizierung unserer Arbeiter, die
nicht einfach durch Rationalisie¬
rung freigesetzt werden dürfen.
Mangelndes Wissen, mangelnde
Flexibilität ist immer noch der größ¬
te Jobkiller, dies sollen wir beden¬
ken, wenn wir beispielsweise über
Weiterbildung diskutieren.
Wir sollten auch die berechtigte
Angst großer Teile der Bevölkerung
vor Arbeitsplatzverlusten durch den
technischen Fortschritt nicht ein¬
fach im Hinblick auf eine wirtschaft¬
liche Krise wegreden. Im Gegensatz
zu den 50er Jahren, wo die Automa¬
tion zwar Arbeitskräfte freisetzte,
aber das damals einsetzende Wirt¬
schatswachstum diese Arbeitskräf¬
te sofort wieder aufsog, ist dies heu¬
te angesichts eines geringeren wirt¬
schaftlichen Wachstums nicht mehr
so leicht möglich.
Wir müssen die Arbeitskräfte neu
qualifizieren, um ihnen neue qualifi¬
ziertere Arbeitsplätze anbieten zu
können.
Wir stehen in der Bundesrepublik
erst am Anfang einer Diskussion,
wie wir technischen Fortschritt mit
einem veränderten Wertewandel in






Am 25. März 1981 wurde der Entwurf
des Hochschulhaushaltes für 1982
mit Vertretern des Ministeriums für
Wissenschaft und Forschung bera¬
ten.
Im Stellenbereich kann die Hoch¬
schule nach einer landesweiten Um¬
verteilungsaktion nur mit einem Net¬
tozuwachs von 7 Stellen rechnen.
Daneben sollen aber die Haushalts¬
mittel für Hilfskräfte um ca. 19 v. H.
angehoben werden. Nach eingehen¬
den Beratungen und unter Berück¬
sichtigung der großen Zahl vorlie¬
gender genehmigter Beschaffungs¬
programme will sich das Ministeri¬
um dafür einsetzen, daß die Hoch¬
schule im Jahre 1982 Ersteinrich-
tungsmittel im Umfang von 10 Mio.
DM erhält.
Die laufenden Mittel für Lehre und
Forschung sollen um 8,76v. H. und
die Mittel für zentral geförderte For¬
schungsmaßnahmen um 20v. H. an¬
gehoben werden. Dagegen ist für
die Bibliothek nur eine Anhebung
der Mittel um 5,45v. H. vorgesehen.
Im Bereich der Datenverarbeitung
sollen im Jahre 1982 vor allem Haus¬
haltsmittel für die zentrale Daten¬
verarbeitung bereitgestellt werden.
Trotz eingehender Schilderung der
durch die unzureichende Ausstat¬
tung des Versorgungstitels im Be¬
reich der Energieversorgung ent¬
standenen Lage hält das Ministeri¬
um eine Erhöhung dieses Titels ma¬
ximal um knapp 13v. H. für durch¬
setzbar. Im Hinblick auf den steigen¬
den Energiebedarf durch den ständi¬
gen Zuwachs an Maschinen und Ge¬
räten sowie auf die steigenden Ener¬
giekostenpreise können weitere
Sparmaßnahmen leider nicht ausge¬
schlossen werden. Die Beratung der
Bauprogramme verlief positiv. Die
Planungen der Baustufe 80 (Erweite¬
rung der Halle IW, Zwischendamp¬
fer) sollen fortgesetzt werden.
Es bleibt zu hoffen, daß der Minister
die hier verhandelten Haushaltsan¬
sätze in seinen anstehenden Bera¬





denkt doch auch mal an uns! Ihr
schreibt Eure Sprüche und Parolen
mit Lackfarbe auf Beton und be¬
denkt anscheinend nicht dabei, daß
wir in mühevoller Kleinarbeit an¬
schließend alles wieder mit ätzen¬
den Säuren entfernen müssen. An¬
dere, wichtigere Arbeiten bleiben
dafür ungetan. Wir empfinden Eure
Aktionen ganz einfach als unsozial.
Studenten spenden für
Explosionsopfer
Das Seminar für Meinungsfor¬
schung an der Paderborner Uni führ¬
te unter Leitung von Prof. L. Weeser-
Krell im Wintersemester eine Ima¬
geumfrage für die Stadt Paderborn
durch. Anstelle eines Honorars hat¬
ten die Seminarteilnehmer lediglich
um Kostenersatz für die teilweise
recht weiten Interviewfahrten gebe¬
ten. Den hierfür erhaltenen Betrag
von insgesamt DM1.389,52 stellten
Studenten und Dozent jetzt den Wai¬
senopfern der Paderborner Gasex¬
plosion zur Verfügung.
Sommerfest in der Uni
Ein außergewöhnliches Fest steigt
am 20. Juni 1981 im Mensagebäude.
Zum
UNIVERSITÄTS-SOMMERBALL
werden ein halbes Dutzend Bands
und Tanzgruppen für Stimmung sor¬
gen. Speisen und Getränke sollen
diesmal auch verwöhnte Gäste zu¬
frieden stellen.
Das alljährliche Kinderfest soll am
darauffolgenden 22. Juni stattfin¬
den.
Der Beauftragte für Gesamthochschulfragen des Senats des Landes Berlin
Huhn und Senatsdirektor (Staatssekretär) Schattenfroh informierten sich
beim Rektorat der Universität-Gesamthochschule-Paderborn über die Erfah¬
rungen beim Aufbau einer Hochschule dieses neuen Typs. Der Besuch ist
noch vom ehemaligen Wissenschaftssenator Glotz, inzwischen Bundesge¬
schäftsführer der SPD, initiiert worden, der sich vor einiger Zeit in Paderborn




„Der Hochschulsport in Paderborn
geht weiter!" Diese erleichterte
Feststellung ist in diesen Tagen vie¬
lerorts zu hören. Das Interese der
Hochschulführung an der sportli¬
chen Aktivierung von Mitarbeitern
und Studenten dokumentiert sich
durch die Einrichtung einer haupt¬
amtlichen Stelle für den Bereich Or¬
ganisation und Planung, so daß der
Hochschulsport trotz der ange¬
spannten Personalsituation in die¬
sem Jahr endlich längerfristig abge¬
sichert und die nötige Kontinuität
gewahrt ist.
Alter und neuer Hochschulsportbe¬
auftragter ist Dieter Thiele: „Nicht
zuletzt durch die Einbindung des
Hochschulsports in die Verwaltung
wird ein Schwerpunkt der Arbeit in
den nächsten Semestern darin be¬
stehen, die derzeitige Unterreprä-
sentierung der Mitarbeiter und Be¬
diensteten in Relation zur Gesamt¬
teilnehmerzahl abzubauen."
Schon das Programm für das Som¬
mersemester trägt dieser Intention
Rechnung. Die erhebliche Auswei¬
tung der Allgemeinen Sportstunden
sowie der Fitness-Programme soll
vor allem diejenigen ansprechen,
Am 11. 2. 81 besuchte der Kanzler des Bolton College of Education, Mr.
Smout, die Universität-GH-Paderborn. Mr. Smout zeigte sich im Gespräch mit
dem Vertreter des Kanzlers, Dr. Sommer, und bei einem Rundgang durch die
Halle NW beeindruckt von der Größe und den technischen Einrichtungen der
Hochschule.
Mr. Wright, stellvertretender kanadischer Kultusminister, besuchte am 19. 3.
1981 unsere Hochschule. Mr. Wright, der auf einer Rundreise durch unsere
Republik renommierte Hochschulen wie FU Berlin, TU Hannover und die Uni¬
versität München besuchte, zeigte sich von der Konzeption sowie der Aus¬
stattung der Universität-GH-Paderborn beeindruckt. Während seiner Gesprä¬
che mit dem Rektorat bekräftigte er diesen Eindruck durch ein Angebot zur
Zusammenarbeit zwischen Paderborn und der University of Waterloo, deren
zukünftiger Präsident er ist.
die bisher aus Abneigung gegen
Drill, Reglementierung, sturen
Übungsbetrieb oder Überforderung
in keine Turnhalle mehr wollten.
„Können" irgendwelcher Art wird
nicht vorausgesetzt. Jeder kann mit¬
machen, unabhängig von Alter, Ge¬
schlecht und Leistungsvermögen,
um gemeinsam spielend Sport zu
treiben. Ziel der sportartspezifi¬
schen Veranstaltungen ist es, in an¬
geleitetem Lernen oder freiem Spie¬
len bzw. Sporttreiben eigene motori¬
sche Fertigkeiten in einer oder meh¬
reren Sportarten zu erlernen oder zu
erweitern.
Das Kurs- und Freizeitprogramm
wurde um die Sportarten Drachen¬
fliegen, Orientierungslauf, Bogen¬
schießen, Bergwandern, Radwan¬
dern erweitert. Alle notwendigen An¬
gaben zu Terminen, Bedingungen
und auch Kosten entnehmen Sie bit¬
te den Programmen, die ab 21. 4. im
Hochschulsportbüro, H 5. 137 oder
beim AStA erhältlich sind.
Sportanlagen
Wenn der Wettergott den Baube¬
trieb nicht unerwartet aufhält, kön¬
nen die Sportstudenten voraussicht¬
lich ab Mitte Mai die Kleinspielfel¬
der benutzen. Zu diesem Zeitpunkt
sind die Verkehrswege vom Campus
zu den Kleinspielfeldern und der
gleichzeitig von der Stadt Paderborn
finanzierte und fertiggestellte Ten¬
nenplatz benutzbar.
Die Hauptkampfbahn wird im Som¬
mer dieses Jahres fertiggestellt.
Nach Anwuchs des Rasens kann der
volle Spielbetrieb ab dem Frühjahr
1982 aufgenommen werden.
Nach dem bisherigen Baufortschritt
ist mit Fertigstellung der Dreifach¬




Wegen der Absicht, im Dachge¬
schoß des Wohnhauses II (Bunga¬
low auf dem Hochschulgelände) ei¬
ne Gästewohnung einzurichten, hat
das Baudezernat zwischenzeitlich
einen Einrichtungsvorschlag erar¬
beitet. Dieser läßt sowohl die Nut¬
zung der Räume durch ein Ehepaar
als auch durch zwei Singles zu.
5
Praxissemester
Der Anspruch des WissHG, „die
Wissenschaft... dem jeweiligen Stu¬
diengang entsprechend in der Ver¬
bindung von Theorie und Praxis dar¬
zustellen" (§ 5 Abs. 2 Ziff. 4), wendet
sich insbesondere an die Studien¬
gänge der Natur-, Ingenieur- und
Wirtschaftswissenschaften. Gerade
hier bildet der Anwendungsbezug,
verbunden mit der ständigen Orien¬
tierung an den Erfahrungen, Weiter¬
entwicklungen und Problemen der
Praxis, eine unabdingbare Anforde¬
rung an Studium und Lehre.
Ein geeignetes Mittel zur Unterstüt¬
zung einer berufsfeldbezogenen
Hochschulausbildung sind Praxis¬
semester, in denen der Student
durch eine befristete, vertraglich ge¬
regelte Einbindung in einen Betrieb
und durch eigene praktische Tätig¬
keit unmittelbare Praxisnähe erfah¬
ren kann. Als Tätigkeitsfeld kom¬
men dabei Aufgaben in Betracht, die
denen eines Hochschulabsolventen
ähneln, Aufgaben, von denen die
Studenten während ihres Studiums
oft nur lückenhafte Vorstellungen
haben. Das Praxissemester erfüllt
somit eine Doppelfunktion: es zeigt
dem Studenten auf, mit welchen
konkreten Aufgaben er einmal kon¬
frontiert werden wird und bietet ihm
in diesem Zusammenhang gleich¬
zeitig Gelegenheit, die im bisheri¬
gen Studium erworbenen Kenntnis¬
se und Fähigkeiten in einem über¬
schaubaren Aufgabengebiet prak¬
tisch anzuwenden und kritisch zu
überprüfen. Das Praxissemester un¬
terscheidet sich somit eindeutig von
einem Praktikum, und es kann auch
nicht von einem Praktikum, selbst
nicht von einer abgeschlossenen
Lehre, aufgewogen werden. Diesen
Gesichtspunkt müssen auch die Be¬
triebe berücksichtigen. Die Zielset¬
zung der Praxissemester macht eine
intensive Betreuung der Studenten
erforderlich. Die Praxis wird also mit
in die Verantwortung für eine opti¬
male Ausbildung der Studenten ge¬
nommen. Dies verlangt nicht zuletzt
eine vertrauensvolle Zusammenar¬
beit zwischen Hochschule und Be¬
trieben.
Praxissemester sind in Nordrhein-
Westfalen zunächst nur für Fach¬
hochschulstudiengänge und für
Hauptstudien I in integrierten Stu¬
diengängen geplant und probeweise
eingerichtet worden. Derzeit gibt es
an der Hochschule folgende neun
Studiengänge mit Praxissemester,




















Praxissemester für Studenten zei¬
gen Rückwirkungen auf Hochschul¬
lehre und -lehrer. Zum einen müssen
die Studieninhalte ständig aktuali¬
siert werden, damit sie nicht dem Er¬
fahrungsschatz der Studenten mit
abgeleistetem Praxissemester „hin¬
terherlaufen"! Zum anderen bieten
sich durch die Kontakte zwischen
den Studentenbetreuern in Hoch¬
schulen und Betrieben Möglichkei¬
ten der Information über neue Ent¬
wicklungen in der Praxis.
Überhaupt sollte der Kontakt zwi¬
schen Hochschullehrenden und Be¬
trieben weiter intensiviert werden,
die gegenseitigen Austauschmög¬
lichkeiten noch mehr wahrgenom¬
men werden.
Um praxisnahe und aktuelle Lernin¬
halte vermitteln zu können, muß
sich jeder Hochschullehrende stän¬
dig am neuesten Stand technischer
Entwicklung orientieren. Sicher sind
die Lektüre von Fachliteratur, der
Besuch von Messen und anderen
Veranstaltungen sowie die verschie¬
denartigsten Kontakte zur Praxis ge¬
eignete Mittel hierzu, dennoch mag
durch jahrelange Hochschullehrer¬
tätigkeit der unmittelbare Kontakt
und die ständige Rückkopplung zur
Praxis etwas zu kurz kommen, die
gründliche Auseinandersetzung mit
fachpraktischen Fragen ebenso wie
die unmittelbare Umsetzung wissen¬
schaftlicher Theorien nicht möglich
sein, der Blick für die sozialen Zu¬
sammenhänge verloren gehen.
Durch Erlaß des Ministers für Wis¬
senschaft und Forschung vom 19.
10. 76 wurde in NW erstmals die
Möglichkeit von Praxisfreiseme¬
stern für Hochschullehrer geschaf¬
fen; diese Idee fand dann Eingang
im neuen WissHG. Nach § 53 Abs. 2
WissHG können Professoren unter
Fortzahlung der Dienstbezüge für
ein Praxisfreisemester beurlaubt
werden. Das Praxisfreisemester soll
dazu dienen,
— wissenschaftliche Erkenntnisse
und Methoden in der beruflichen
Praxis anzuwenden und zu erpro¬
ben sowie
— berufspraktische Erfahrungen
außerhalb der Hochschule zu ge¬
winnen.
Zu diesem Zweck ist der Hochschul¬
lehrer durch Vertrag mit einem Un¬
ternehmen, Betrieb oder einer ähnli¬
chen Einrichtung verbunden.
Hier entsteht naturgemäß eine weit
größere Wechselwirkung zwischen
Wissenschaft und Praxis als es bei
Praxissemestern für Studenten der
Fall sein kann; Hochschullehrer und
Betrieb sind — fachlich gesehen —
gleichwertig Gebende und Nehmen¬
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Elstern zu Besuch
Die Kripo klagt über den wachsen¬
den Arbeitsanfall aus der Hoch¬
schule: Allein in den ersten beiden
Monaten des Jahres 1982 mußten 10
Anzeigen bearbeitet werden. Geld,
Ausweispapiere, Fahrräder und an¬
deres wurden aus den Gebäuden
bzw. vom Parkplatz entwendet.
Leichtsinn und zu sorglose Verhal¬
tensweisen machen es den Dieben
häufig zu einfach, insoweit sollte
sich jeder selbst prüfen. Bei der Zahl
von Besuchern ist zusätzlich aber
gesundes Mißtrauen und ein wa¬
ches Auge angebracht.
Rosenmontag
Lange Zeit hat die Redaktion von




und wieder verworfen. Da in diesen
Überlegungen immer wieder die Be¬
griffe von Arbeit im Öffentlichen
Dienst oder Betriebsklima eine Rol¬
le spielten, fiel uns im Stern vom
12.3.81 ein zur Diskussion gestell¬
ter Beitrag über Japan ein, der sich
mit der schier unglaublichen Ar¬
beitskraft und Arbeitsleistung der
Japaner beschäftigte: „Das Geheim¬
nis der japanischen Herausforde¬
rung ist nicht der Fleiß der Bevölke¬
rung, sondern die Kreativität der ja-,
panischen Manager. Manager in Ja¬
pan sehen Mitarbeiter nicht nur als
Produktionsfaktoren, sondern be¬
trachten ihre Unternehmen als Le¬
bensgemeinschaft mit sozialen Auf¬
gaben. Viele Firmen garantieren An¬
stellung auf Lebenszeit, organisie¬
ren tägliche Freizeitvergnügen. In
unternehmerische Entscheidungen
wird die ganze Belegschaft einbezo¬
gen; muß rationalisiert werden,
steht als Erstes der Sozialplan. Ein
gutes Betriebsklima ist kein Ersatz
für institutionalisierte Mitbestim¬
mung, aber es fördert die Motiva¬
tion." Man sieht, Japan sollte nicht
nur im Hinblick auf den Arbeitsein¬
satz ein Beispiel sein.
,Sozial'-beitrag
Mit Erlaß vom 18. 3. 1981 forderte
der MWuF das Studentenwerk Pa¬
derborn auf, innerhalb einer Frist
von 3 Wochen nach Zustellung des
Bescheides eine Änderung der Bei¬
tragsordnung vorzunehmen. Vom
WS 1981/82 an soll der Sozialbeitrag
für allgemeine Zwecke des Studen¬
tenwerkes 30,- DM je Semester be¬
tragen. Damit soll der Ausgleich des
Wirtschaftsplanes des Studenten¬
werks erreicht werden.
Die Senkung von Ausgaben und die
Erhöhung von Erträgen steht außer¬
dem ins Haus. Der Service wird folg¬
lich zwangsläufig schlechter wer¬
den.
Eigentüm(lich)
Zum Beginn des WS 81/82 kann nun¬
mehr mit dem Studienbetrieb für die
Fachbereiche Maschinentechnik
und Elektrische Energietechnik der
Abteilung Soest in den gründlichst
renovierten und umgebauten Ge¬
bäuden am Steingraben begonnen
werden. Bereits jetzt ist zu erken¬
nen, daß der ursprünglich triste Ein¬
druck des ehemaligen Krankenhaus¬
gebäudes durch einen Aufwand von
ca. 3 Mill. DM gründlichst beseitigt
wurde. Wegen der nunmehr außer¬
gewöhnlich guten Ausstattung der
Fachbereiche 12 und 16 mit fach¬
spezifischen Flächen, beschloß das
Rektorat, daß auch der Fachbereich
9, Landbau, insbesondere die größe¬
ren Hörsäle mitnutzen solle und au¬
ßerdem das dringend benötigte Che¬
miepraktikum für alle drei Fachbe¬
reiche dort eingerichtet werden soll¬
te.
Durch die Mitnutzung von Räumen
des Gebäudes am Steingraben wäre
es für den Fachbereich 9 möglich
gewesen, unter Aufgabe schlecht
nutzbarer Flächen am Troyesweg,
qualitativ höherwertige Flächen im
Krankenhaus zu erhalten. Durch ei¬
ne entsprechende Zeitplanung der
Veranstaltungen hätte erreicht wer¬
den können, daß die Belastung für
die Parkplätze nicht größer gewor¬
den wäre, da insbesondere in der
Mittagszeit die Landbau-Studenten
eh die Mensa mitnutzen.
In einem Gespräch mit der Hoch¬
schulverwaltung äußerte sich der
Stadtdirektor der Stadt Soest dazu
mit einem kategorischen NEIN, da
im Bereich des Steingrabens nicht
genügend Parkplätze vorhanden sei¬
en. Er beharrte damit auf der ur¬
sprünglichen (1977) Passage des
Mietvertrages, daß nur zwei Fachbe¬
reiche einziehen sollten. Gleichwohl
sieht sich die Stadt aus vielerlei
Gründen nicht in der Lage, die It.
Mietvertrag zugesicherten Parkplät-
SCHLAG
ze für die Abteilung Soest bereitzu¬
stellen. Zusätzlich verkaufte die
Stadt auch noch Teile der von der
Universität-GH-Paderborn angemie¬
teten Fläche, ohne Rücksicht auf
die Belange der Hochschule zu neh¬




Die letzte NNN berichtete über die
Maßnahmen von Kanzler Ulrich
Hintze zur Senkung der Heizkosten,
über die begreiflichen Beschwerden
der in ausgekühlten Räumen bei
Schreibtischarbeit frierenden Hoch¬
schulangehörigen und über die Pro¬
testaktion des Personalrats für die
sogenannten nichtwissenschaftli¬
chen Mitarbeiter.
Ernsthaft: die Klagen blieben, chro¬
nisch verschnupfte Angehörige aller
Gruppen waren weiterhin die Regel,
Papiertaschentücher der gängigste
Artikel der Cafeteria. Zur Wahrung
der Interessen seiner Klientel ent¬
schloß der Personalrat sich daher
dazu, die Temperatur in den kriti¬
schen Räumen durch eine unabhän¬
gige Instanz, das Gewerbeaufsicht¬
samt, prüfen zu lassen. Das Ergeb¬
nis: 20 Grad Raumtemperatur wur¬
den nicht überall erreicht, aber so
gravierend waren die Abweichungen
nach unten wiederum auch nicht.
Zufall? Oder lag es an der inzwi¬
schen angestiegenen Außentempe¬
ratur oder dem bewußten Druck
auf's Knöpfchen?
Kanzler Hintze ist entschlossen, das
Programm durchzustehen, zumal
280.000 DM den Sparbeschlüssen
der Landesregierung zum Opfer
fiehlen. Heizkörper in unbenutzten
Personal- und Seminarräumen wer¬
den daher konsequent abgestellt
(kürzlich soll das trotz der vorle¬
sungsfreien Zeit sogar in einem Se¬
minarraum bemerkt worden sein!).
Gegenüber NNN meinte der Kanzler:
„Ich hoffe, mit den sicher unpopulä¬
ren Schritten das Schlimmste ver¬
hindern zu können. Der Präsident
der Uni Saarbrücken befürchtet we¬
gen der Finanzmisere nach Presse¬
meldungen sogar schon, die Profes¬
soren im Mantel in kalte Hörsäle
schicken zu müssen. Soweit darf es





Die Hochschule wird sich auf Dauer
an ihn gewöhnen müssen, an den
Gebäudekomplex Beseler am
Haupteingang Warburger Straße.
Von den Möglichkeiten zur Nutzung
des Prunkstücks, des Bungalows im
Garten, soll an anderer Stelle die Re¬
de sein, hier geht es um die Halle,
den Silo und das angrenzende
Wohngebäude.
Angesichts der häßlichen Fassaden
hat das Rektorat unter Beteiligung
des Baudezernenten, des Kunstpro¬
fessors H.-J. Keyenburg und eines
Vertreters des Staatshochbauamtes
ergab Erstaunliches. Nicht nur, daß
die Fassadenverschönerung mit re¬
lativ bescheidenen Mitteln realisier¬
bar zu sein scheint, man entdeckte
auch, daß der Eingangsbereich des
Silos nach den notwendigen Sicher¬
heitsvorkehrungen für Zwecke des
Faches Kunst nutzbar ist. Vom Som-
stützungswerten Belange der Stu¬
dentenschaft allerdings bisher aus¬
geschlossen. Hoffentlich lassen
sich die optimistischen Erwartun¬
gen des Vereins hinsichtlich der ko¬
stengünstigen Instandsetzung ver¬
wirklichen. Problematisch wird bei
der Einrichtung jedoch die Nutzung
eigentlich nur Möglichkeiten zu ih¬
rer künstlerischen Gestaltung er¬
kunden und das Objekt insgesamt
besichtigen wollen. Die Begehung
mersemester 1981 an sollen dort da¬
her die gröberen Techniken dieses
Faches angesiedelt werden und für
andere Zwecke dringend benötigte
Flächen im Bauteil H freimachen.
Das Erdgeschoß des angrenzenden
Wohngebäudes erscheint dem Rek¬
torat zur Nutzung durch den Krab¬
belstube e.V. geeignet. Der Verein
hat die Absicht, das Erdgeschoß im
Wege der Selbsthilfe herzurichten
und dort eine Einrichtung zu schaf¬
fen, in der Kinder von Studenten und
anderen Hochschulangehörigen .be¬
wahrt' werden können.
Das Projekt Krabbelstube ist schon
seit langem geplant, die Raumnot
hat die Berücksichtigung der unter¬
des restlichen Gebäudes, denn das
Nebeneinander von Kinderkrippe
und Büros z.B. ist schlankweg aus¬
geschlossen. Das Baudezernat wird
Phantasie benötigen, um eine ak¬
zeptable Lösung zu finden.
Zur Finanzierung des Materials für
die Fassadengestaltung und des
notwendigen Gerüstes (Miete) wäre
die Unterstützung durch die Förder¬
vereine hilfreich. Die Angelegenheit
ist nicht dringlich, da das Projekt
der gründlichen Entwurfsvorberei¬
tung durch das Fach Kunst bedarf.
Im Sommersemester 1982 könnten
die Arbeiten aber voraussichtlich in
Angriff genommen werden, so daß
ein Merkposten für die Finanzpla¬
nung sicher nicht verkehrt wäre.
Entwicklungen
Die Lehramtstudiengänge Hispani-
stik für die Sekundarstufen I und II
dürfen nun doch anlaufen. Der
MWuF hat seine Entscheidung in¬
zwischen überdacht und der Auf¬
nahme des Studienbetriebs im WS
1981/82 steht nichts mehr im Wege.
Aber auch andere Bereiche sind in
Bewegung. Der Fachbereichsrat 17
beschloß im Vertrauen auf den plan¬
mäßigen personellen Ausbau die
Aufnahme des integrierten Studien¬
gangs Informatik. Der Fachhoch¬
schulstudiengang Ingenieurinfor¬
matik wird dann auslaufen und es
wird daher erwogen, entsprechende
Studien im Fachbereich 15 — Nach¬
richtentechnik — der Abteilung Me¬
schede anzubieten.
Die Studienrichtung .European busi-
ness' ist ein Glanzpunkt in der Ent¬
wicklung der Universität-GH-Pader¬
born, da sie gemeinsam mit der Bu¬
siness School des Trent Polytech-
nik, Nottingham, angeboten wird.
Die Studienrichtung ist eine modifi¬
zierte Form des Hauptstudiums I im
integrierten Studiengang Wirt¬
schaftswissenschaft. Sie schließt
mit dem Grad .Diplom-Betriebswirt'
ab. Das besondere an dieser Stu¬
dienrichtung ist es, daß das 5. Fach¬
semester in Nottingham bzw. umge¬
kehrt in Paderborn stattfindet und
sich daran ein Praxissemester im je¬
weiligen Gastland anschließt. Der
Rest des Studiums wird dann wieder
daheim absolviert. Für das Studien¬
jahr 1981/82 rechnet FB 5 mit 25
Austauschstudenten. Im Hinblick
auf die europäische Integration si¬
cher ein interessanter Versuch.
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Bericht des Vorsitzenden über die Arbeit des Konvents der
Universität-Gesamthochschule-Paderborn (Stand März 1981)
In dem Interview mit NNN Nr. 5
Nov./Dez. 1980 habe ich als Vorsit¬
zender des Konvents Perspektiven
für den zeitlichen Rahmen, in dem
die Grundordnung für die Universi¬
tät-Gesamthochschule-Paderborn
gemäß §130 WissHG erlassen wer¬
den könnte, gezeichnet. Nunmehr
ergibt sich nach Ablauf des Winter¬
semester 80/81 folgender Zwischen¬
stand in der „Satzungsarbeit", wenn
ich noch die Bemerkung „die Rege¬
lungsdichte des WissHG ist sehr
hoch, dagegen sind die Spielräume
sehr klein", vorausschicken darf.
Der Konvent hat in seiner 2.Sitzung
einen Vorbereitungsausschuß (Mit¬
glieder: Flechtner, Golly, Greiffen-
berg, Herold, Kraft, Lenzing, Weddi-
ge, Wild, Wissmann, Wünsche —
Vorsitzender ist kursiv geschrieben;
die Gruppenzugehörigkeit entneh¬
me man dem Vorlesungsverzeichnis
SS 1981, Seite 78/79) eingesetzt mit
dem Auftrag, die Vorgaben des
WissHG, denen zufolge Bestimun-
gen der Grundordnung zwingend ge¬
regelt werden müssen, zusammen¬
zustellen und auch auf „Schwach¬
stellen" der Vorläufigen Grundord¬
nung hinzuweisen. In 4 Arbeitssit¬
zungen ist der Vorbereitungsaus¬
schuß unter Berücksichtigung eines
im Rahmen einer Anhörung des Rek¬
torats vorgelegten Erfahrungsbe¬
richtes diesem Auftrag vorbildlich
nachgekommen und hat dem Kon¬
vent die Bildung von drei Ausschüs¬
sen
A. Zentrale Gremien und Einrichtun¬
gen
B. Fachbereiche und Abteilungen
C. Gruppen- und Verfahrensfragen
empfohlen. Zugleich wurden 3 auf
die Ausschüsse zugeschnittene Fra¬
genkomplexe vorgelegt. Der Kon¬
vent hat auf seiner 3. Sitzung am
22.10.80 den Empfehlungen des
Vorbereitungsausschusses folgend
die 3 vorgenannten Ausschüsse ge¬
wählt:

















dann, da seine Aufgabe erfüllt war,
durch den Konvent aufgelöst.
Die Ausschüsse nahmen nach ihrer
Konstituierung am 29.10.80 unver¬
züglich ihre Arbeit auf.
Der Ausschuß C befaßte sich in 7
Sitzungen mit dem ihm zugewiese¬
nen Problemkatalog, wobei zu De¬
tailfragen beispielsweise Beauftrag¬
te der „Vereinigung der wissen¬
schaftlichen Mitarbeiter der Univer¬
sität-Gesamthochschule-Paderborn"
gehört wurden; die Interessenvertre¬
tung der wissenschaftlichen Hilfs¬
kräfte, die aufgrund der Restriktio¬
nen des WissHG nicht der Gruppe
der wiss. Mitarbeiter zugerechnet
werden können, soll durch eine in
der Grundordnung zu verankernde
„institutionalisierte Vertretung des
Mittelbaus" nach Maßgabe einer be¬
sonderen Satzung wahrgenommen
werden. Der Ausschuß C hat dar¬
über hinaus ausformulierte Fassun¬
gen für die Paragraphen der Grun¬
dordnung verabschiedet, die sich
mit Rechten und Pflichten der Mit¬
glieder und Angehörigen der Hoch¬
schule, Grundsätzen, Art und Um¬
fang der Mitwirkung, Wahlen,
Stimmrecht, Abstimmungen und
Mehrheiten, Öffentlichkeit und Ver¬
schwiegenheit befassen. Die ent¬
sprechenden Textentwürfe wurden
dem Konvent auf seiner 4.Sitzung
am 4.2.81 zu einer ersten Stellung¬
nahme vorgelegt.
Der Ausschuß A hat den wohl um¬
fangreichsten Aufgabenkomplex zu
bewältigen, so daß auch nach 13 Sit¬
zungen nur einige für den Konvent
beschlußreife Vorlagen der infrage
kommenden Teile der Grundord¬
nung verabschiedet werden konn¬
ten. Dieser Ausschuß hat unter Zu¬
hilfenahme der in Anhörungsverfah¬
ren mit dem Rektorat, den ständigen
Kommissionen einschl. der Unter¬
kommissionen und den Beiräten von
zentralen Einrichtungen gewonne¬
nen Erkenntnisse über die aus der
Arbeit der zentralen Gremien resul¬
tierenden Erfahrungen intensiv
grundsätzlich und häufig auch kon¬
trovers die aufgeworfenen Probleme
diskutiert. So konnte für eine Reihe
von Paragraphen, die Aufgaben,
Pflichten und Kompetenzen von
Rektorat, Senat, ständigen Kommis¬
sionen sowie von zentralen Einrich¬
tungen samt zugeordneten Kommis¬
sionen regeln, Konsens erzielt wer¬
den. Ein vierter Prorektor soll nach
Auffassung des Ausschusses die
Koordination der Belange der zen¬
tralen Einrichtungen und der Abtei¬
lungen Höxter, Meschede und Soest
wahrnehmen.
Bezüglich der Zusammensetzung
der ständigen Kommissionen nebst
Unterkommissionen, für die das
WissHG keine Paritäten vorschreibt,
konnte der Ausschuß sich bislang
nur auf Alternativen einigen.
Für die Bildung des Konvents emp¬
fiehlt der Ausschuß, sowohl die
Kopfstärke als auch die Wahlkrei¬
seinteilung (einschl. Sitzverteilung),
beizubehalten.
Der neuralgische Punkt für die Ar¬
beit des Ausschusses A manife¬
stiert sich in der Konzipierung einer
praktikablen Regelung für die Größe
und die Zusammensetzung des Se¬
nats, verbunden mit Vorgaben für
dessen Wahl (Einteilung in Wahlbe¬
zirke — Sitzverteilung), zumal eine
diesbezügliche Abstimmung mit
dem Ausschuß B gewünscht wird.
Der Ausschuß A hält, um insbeson¬
dere die Repräsentanz der Fachbe¬
reiche durch die Gruppe der Profes¬
soren zu gewährleisten, die „große
Lösung" von 33 Mitgliedern des Se¬
nats wegen seiner Zuständigkeit für
alle Angelegenheiten von grundsätz¬
licher Bedeutung für erforderlich
(Paritäten im Senat: Professoren:
Wissenschaftliche MitarbeitenStu-
denten:Nichtwissenschaftliche Mit¬
arbeiter wie 6:2:2:1; also in absolu¬
ten Zahlen: 18 Professoren zuzüg¬
lich Rektor, 6 wissenschaftliche Mit¬
arbeiter, 6 Studenten, 3 nichtwissen¬
schaftliche Mitarbeiter).
Bei der Sitzverteilung auf die Wahl¬
bezirke der Professoren hat sich der
Ausschuß mit gewissen Einschrän¬
kungen am „d'Hondtschen Höchst¬
zahlverfahren" orientiert.
Schließlich hat der Ausschuß B in 7
Sitzungen den ihm zugewiesenen
Problemkatalog soweit beraten, daß
die Ergebnisse vorzugsweise in
Form von vorgeschlagenen Ergän¬
zungen zum WissHG in praktikable
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Regelungen für die Grundordnung
einfließen. So sind beispielsweise
Rechte, Pflichten, Wahl und Amts¬
zeit von Dekan und Prodekan präzi¬
siert, die Aufgaben des Fachbe¬
reichsrates spezifiziert und gegen¬
über denen des Dekans abgegrenzt
worden. Außerdem sollen Vorgaben
für die Wahl in den Fachbereichsrat
derart in der Grundordnung veran¬
kert werden, daß die Fachbereichs¬
satzung Regelungen für das „Fä¬
chervertretungsprinzip" sowie „an¬
gemessene Vertretung" von Profes¬
soren verschiedener „Qualifika¬
tionsprofile" enthalten soll. Der
Ausschuß sprach sich mehrheitlich
für die Einräumung des vollen
Stimmrechts für die Vertreter der
Gruppen (wissenschaftliche Mitar¬
beiter, Studenten, nichtwissen¬
schaftliche Mitarbeiter) im Vorstand
von wissenschaftlichen Einrichtun¬
gen aus (Ausschuß C hat diese Re¬
gelung schon vorher beschlossen).
Für die Zusammensetzung des 33er
Senats hat der Ausschuß B ein vom
Konzept des Ausschusses A abwei¬
chendes Modell präsentiert. Die vor¬
geschlagenen Ergänzungen zu Beru¬
fungsverfahren sowie Vorschläge
zur Straffung des Beschaffungswe¬
sens durch stärkere Beteiligung der
Fachbereiche sollen nicht uner¬
wähnt bleiben. In einem Anhörungs¬
verfahren mit den Dekanen und Pro¬
dekanen aller 17 Fachbereiche, den
Abteilungsleitern einschl. ihrer
Stellvertreter hat der Ausschuß B
die oben skizzierten Beratungser¬
gebnisse diskutiert und ein Mei¬
nungsbild gewonnen. Die „Auswer¬
tung" dieses Anhörungsverfahrens
wurde in der 9.Sitzung des Aus¬
schusses vorgenommen. In einem
Nachgang zu dem Anhörungsverfah¬
ren haben die Abteilungsleiter, die
Dekane der Fachbereiche der Abtei¬
lungen und die Konventsmitglieder
aus den Abteilungen ihre Vorstellun¬
gen über Wahl, Stellung und Aufga¬
benbereiche des Abteilungsleiters
einem beauftragten Mitglied des
Ausschusses B gegenüber darge¬
legt, so daß dem Ausschuß weitere
Informationen zur abschließenden
Behandlung dieses Komplexes zur
Verfügung stehen.
Die Ausschüsse A und B hoffen, et¬
wa im Mai dem Konvent beschlußfä¬
hige Teile der Grundordnung vorle¬
gen zu können.
Die Vorstände der 5 Konvente der
Universitäten-Gesamthochschulen
des Landes haben sich in einem Ar¬
beitskreis zusammengeschlossen.
Neben einem ständigen Informa¬
tionsaustausch ist es dem Arbeits¬
kreis ein besonderes Anliegen, die
gesamthochschulspezifischen Be¬
lange in den Grundordnungen ge¬
genüber dem Minister für Wissen¬
schaft und Forschung (der die
Grundordnungen genehmigen muß)
in gegenseitiger Absprache zu arti¬
kulieren. Beispielsweise ist für das
Zusammenwirken von WissHG und
FHG hinsichtlich der Fachbereiche
in den Abteilungen ein gewisser
Freiraum zu erkennen, zu dessen
Ausfüllung die Intentionen des Ge¬
setzgebers genauer bekannt sein
müßten. Der Versuch, in dieser Fra¬
ge die Hilfe des Ministers in einem
klärenden Gespräch am 5.3.81 in
Düsseldorf mit den Vorständen in
Anspruch zu nehmen, scheiterte an
der ablehnenden Haltung des Ver¬
treters aus dem Ministerium, so daß
die Vorstände von sich aus das Ge¬
spräch abbrachen.
Meine Eindrücke aus der 4. Plenar¬
sitzung des Konvents am 4.2.81, in
der erstmals ausschußübergreifen¬
de Fragen andiskutiert wurden, un¬
termauern meinen vorsichtigen Op¬
timismus, daß der Konvent ab Mai
im regelmäßigen Sitzungsturnus zü¬
gig die von den Ausschüssen erar¬
beiteten Beschlußvorlagen beraten
und verabschieden wird. Die Koordi¬
nierung der Beratungsgegenstände
und die redaktionelle Zusammen¬
stellung der vollständigen Grund¬
ordnung wird vom Vorstand des
Konvents übernommen. Es ist nicht
auszuschließen, daß der Konvent
Ende Sommersemester 1981 die
Grundordnung erläßt. Die dazu er¬
forderliche Zweidrittelmehrheit ist
allerdings eine „hohe Hürde".
O. Meltzow
Termine
Termine sind in Rede, der Konvent
und seine Ausschüsse gehen gründ¬
lich zur Sache und werden das Limit
der Fristen sicher überschreiten. Zu¬
nächst müssen Studenten nachge¬
wählt werden, und zwar nach einjäh¬
riger Amtszeit insgesamt zwölf Mit¬
glieder. Ein ungeheurer Aufwand,
wenn man die Wahlausschreiben an
rd. 8.500 Studenten und die Möglich¬
keit zur Briefwahl bedenkt.
Resignation?
Entscheidenden Anteil am Zustan¬
dekommen der Kooperationsverein¬
barung mit dem Trent Polytechnic
Nottingham hatte der Anglistikpro¬
fessor und ehemalige Gründungs¬
rektor Dr. Broder Carstensen (u.a.
als Koordinator). Prof. Dr. Carsten¬
sen teilte dem Gründungsrektorat
im Februar 1981 mit, die an die Ver¬
einbarung geknüpften Erwartungen
hätten sich nicht erfüllt, Studenten
dieses Faches seien noch sehr zu¬
rückhaltend in bezug auf Studien¬
aufenthalte in Nottingham. Da das
Schwergewicht der Kontakte bei
Fachbereich 5 — Wirtschaftswis¬
senschaft — liege, empfehle er, ihn
von der Aufgabe des Koordinators
zu entbinden und einen Professor
des FB 5 damit zu beauftragen.
Das Gründungsrektorat entsprach
diesem Wunsch und benannte Pro¬
fessor Dr. Hermann Fink, der das
Aufgabengebiet Wirtschaftseng¬
lisch vertritt. Professor Dr. Carsten¬
sen wurde vom Rektorat für seine
Verdienste um die Institutionalisie¬
rung der Kontakte zu Großbritan¬
nien gedankt.
Einkommensverteilung
Vom 8. bis 10.4. fand an der Hoch¬
schule ein internationales Sympo¬
sion statt über „Einkommensvertei¬
lung und Einkommenverteilungs-
spolitik in Entwicklungsländern",
das von Prof. Dr. H.-P. Nissen, FB 5,
durchgeführt wurde (Finanzierung
durch VW-Stiftung). Die Teilnehmer
am Symposion setzten sich zusam¬
men aus Vertretern der Dritten Welt
selbst, aus Wissenschaftlern des
europäischen Auslands, sowie inter¬
nationalen Organisationen.
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Soest
Mensaeinweihung
Am Freitag, den 13.2.1981, konnte
Herr Milz die Eröffnung der Mensa in
Soest und die Eröffnung des bereits
seit dem 2.1.1981 bezugsfertigen
Wohnheimes in Soest bekanntge¬
ben.
der Soester Küche hergestellt. Mit¬
tags wird ein komplettes Menü, be¬
stehend aus Suppe, Hauptgericht
und Dessert angeboten. Der Preis
für ein warmes Mittagessen beläuft
sich für Studenten auf DM 1,80 und
für Bedienstete der Abteilung Soest
auf DM 3,40. Neben dem warmen
Mittagessen wird eine Zwischenver¬
pflegung angeboten, bestehend aus
Bei der Mensa handelt es sich um ei¬
ne sogenannte Regenerierküche,
d.h. die Fleischkomponente des
Mittagessens wird in der Mensa Pa¬
derborn hergestellt, schockgefro¬
ren, einmal wöchentlich nach Soest
geliefert und hier vor jeder Essens¬
ausgabe in einem Heißluftofen wie¬
der erhitzt. Die Stärkebeilagen so¬
wie Suppe und Dessert werden in
Molkereiprodukten, Backwaren,
Kalt- und Warmgetränken.
Während von dem Angebot der Men¬
sa reger Gebrauch gemacht wird
(seit Vorlesungsbeginn werden dort
im Durchschnitt 200 Essen ausgege¬
ben), bleibt die Nachfrage nach ei¬
nem Wohnheimplatz weit unter dem
Angebot. Das Wohnheim liegt un¬
mittelbar neben dem ehemaligen
Städt. Krankenhaus, das z.Z. für den
Hochschulbetrieb umgebaut wird.
Es enthält 28 möblierte Einzelzim¬
mer. Die Miete beträgt je nach Grö¬
ße 145,- oder 165,- DM inkl. aller Ne¬
benkosten. Trotz der äußerst günsti¬
gen Lage und der sicherlich relativ
niedrigen Miete sind z.Z. 18 Zimmer
belegt. 10 Zimmer sind noch frei, ob¬
gleich seit dem 16.3.1981 die Vorle¬
sungen in Soest begonnen haben.
Trotz erneuter Appelle an den Soe¬
ster AStA und die Dekane der 3 Soe¬
ster Fachbereiche, sowie Werbeak¬
tionen des Studentenwerks in der
Mensa hat sich das Ergebnis leider
nicht gebessert.
Rückblickend muß deshalb festge¬
stellt werden, daß die Darstellung
der Wohnungsnot in Soest, mit der
die Notwendigkeit einer Wohnheim¬
bereitstellung begründet wurde, der
Wirklichkeit nicht entsprach.
Essen mehr als satt werden
Eine Betrachtung von Abteilungslei¬
ter Professor Dipl.-Ing. Karl Rosen¬
wald zur Mensaeröffnung in Soest
„Essen und Trinken hält Leib und
Seele zusammen."
Wer diesen Spruch bewußt und mit
tiefsinniger Überzeugung aus¬
spricht, muß auf der Stufenleiter der
Menschwerdung schon ein erhebli¬
ches Stück vorwärts gekommen
sein.
In grauer Vorzeit, als die Menschheit
noch nicht nach oben und unten,
nach links und rechts eingeteilt war,
waren wahrscheinlich Mann und
Frau, Alte und Junge, solange ihre
Füße sie tragen konnten, in der noch
unveränderten Natur den lieben, lan¬
gen Tag damit beschäftigt, nur Nah¬
rung zu sammeln und lediglich für
die Erhaltung der Körperkraft zu sor¬
gen. Freiräume waren nicht zu ge¬
winnen, für komplizierte Daseinsbe¬
trachtungen war die Zeit noch nicht
gekommen.
Eingedenk des Bibelspruchs mach¬
te sich der Mensch aber mit steigen¬
der Intelligenz die Erde Untertan.
Sammeln und jagen war nicht mehr
seine einzige Beschäftigung. Er bau¬
te an und züchtete, steigerte die Ern¬
teerträge und den Schlachtwert der
domestizierten Tiere. Nicht jeder
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brauchte mehr in die Felder und auf
die Tierweiden. Der Rest grillte, rö¬
stete, mixte und braute; aß nicht
mehr alles, was er fand und aß nicht
mehr alles, wie er es fand.
Der Mensch war auf den Ge¬
schmack gekommen, ein völlig neu¬
es Lebensgefühl. Für die bloße Er¬
haltung der Art tat er etwas völlig
Überflüssiges und betrat damit die
erste Stufe der eigentlichen
Menschwerdung. Er verweichlichte
aber auch, denn er ließ sich jetzt
auch von Annehmlichkeiten und
nicht nur von der unveränderten Na¬
tur leiten. Fortan war er gezwungen,
das physische Absinken durch stei¬
gende Vergeistigung auszugleichen.
Der nächste, entscheidende Schritt
auf dem Wege der Menschwerdung
wurde getan, als es der Menschheit
gelang, sich in zwei Gruppen einzu¬
teilen: In die Begünstigten und in die
zu kurz Gekommenen, in die im Lich¬
te Stehenden, von der Geschichte
Erfaßten, und die im Dunkeln Ge¬
bliebenen, die in großer Zahl nur da¬
für sorgen mußten, daß eine kleine
Zahl von der Sorge um das tägliche
Brot befreit war und sich nunmehr
— über die Erkennung und Auswer¬
tung der Naturabläufe hinaus —
auch noch mit Daseinsbetrachtun¬
gen und Gedanken des Seelenfrie¬
dens befassen konnten.
Die Pharaonen ließen die Pyramiden
bauen. Moses führte sein Volk aus
Ägypten. Aristoteles ordnete Wörter
und Begriffe. Perikles schwang sich
zum Staatsmann empor. Diogenes
lag bescheiden im Weinfaß und
kümmerte sich kaum um Wein- und
Weizenanbau. Sophokles, Euripides
und Äschylus begeisterten das Volk
von Athen mit ihren Dramen.
Alles Dinge, zu denen sie keine Zeit
gehabt hätten, wenn sie ihre Nah¬
rung noch auf der täglichen Pirsch
selbst hätten erjagen müssen.
Diese aus heutiger Sicht nicht im¬
mer humane Arbeitsteilung verfei¬
nerte aber auch die Essensgewohn¬
heiten in eine auch heute noch
kaum zu überbietende Form.
In bestimmten Kasten waren die Es¬
senszeiten nicht nurderStillung des
Hungergefühls zugedacht, sondern
es waren Stunden des Lustgewin¬
nes, denen man sich genau so ge¬
nüßlich hingab wie den Zirkusspie¬
len in den Arenen und Badevergnü¬
gen in den Thermen.
Wahre Meister darin waren die herr¬
schenden Schichten der Römer.
Spricht doch ein Zeitgenosse: „Das
Essen begann mit Krebsen,
Schnecken oder Nachtigallen; dann
kam ein Eberbraten, auch Kraniche
oder Krammetsvögel; dazu Spargel
und Trüffeln. Zum Nachtisch gab es
Käse, Obst, königliches Honigge¬
bäck und Süßigkeiten aller Art. Dazu
reichten Diener, die hinter jedem
Gaste standen, in goldenen oder kri¬
stallenen Bechern Weine aus Chios
und Alexandria. Natürlich sorgte der
Wirt auch für Tafelmusik und allerlei
Überraschungen. Einmal regneten
Blumen von der Decke, ein andermal
traten Tänzerinnen auf. Auch Dich¬
ter wurden zum Vorlesen bestellt."
Wäre man damals schon der deut¬
schen Sprache mächtig gewesen,
so hätte man diese Tätigkeit nicht
nur mit dem Verbum „essen" be¬
schrieben, man hätte gesprochen
von „speisen, schmausen, schlem¬
men, kosten, völlern, dinieren, sou¬
pieren".
Alles Steigerungsformen, die für die
Erhaltung der Körperkräfte völlig
überflüssig und auch nicht immer
sehr gesund sind. Aber ist es nicht




ten aber in späteren uns bekannten
Zeiten nicht nur Verschwendung
und Genuß, sondern auch Kommuni¬
kation, Belehrung, Erbauung, Beru¬
higung, Trost, Friede und Geborgen¬
heit. Bekannt sind Luthers Tischge¬
spräche.
Goethe ging als Student nicht in die
Imbißstube, er nahm an einem priva¬
ten Mittagstisch in ausgewähltem
Kreise teil. Bestimmend waren nicht
allein Art und Umfang der Speisen,
sondern die Zusammensetzung des
geselligen Kreises.
Auch heute führt man im Geschäfts¬
leben und in der Politik seine Gäste
zu Tisch, um in der gelösten Stim¬
mung Probleme auszutauschen und
zu lösen. Das Arbeitsfrühstück und
das Arbeitsessen ist ein fester Be¬
standteil der Verhandlungsführun¬
gen geworden.
Besonders in schweren Zeiten war
das Essen und Trinken in besonde¬
rer Umgebung eine Möglichkeit der
Gemütsaufbesserung. Der Schrift¬
steller Remarque beschreibt in sei¬
nem Roman „Im Westen nichts Neu¬
es" die Stimmung junger Infanteri¬
sten, die nach schweren und verlust¬
reichen Kämpfen im rückwärtigen
Gebiet eine Kantine aufsuchen. „Wir
trinken, und ich sehe einen nach
dem anderen an. Albert sitzt neben
mir und raucht, er ist munter, wir
sind immer zusammen gewesen; ge¬
genüber hockt Kat mit den abfallen¬
den Schultern, dem breiten Daumen
und der ruhigen Stimme; Müller mit
den vorstehenden Zähnen und dem
bellenden Lachen; Tjaden mit den
Mausewangen; Leer, der sich einen
Vollbart stehen läßt und ausschaut
wie vierzig. Die Kantine ist eine Zu¬
flucht. Sie vermittelt Geborgenheit.
Bier ist mehr als ein Getränk, es ist
ein Zeichen, daß man gefahrlos die
Glieder dehnen und recken darf. Wir
tun es auch ordentlich, die Beine ha¬
ben wir lang von uns gestreckt, und
wir spucken gemütlich in die Ge¬
gend, daß es nur so eine Art hat."
„Wir gehen in die Mensa" heißt
wörtlich übersetzt, „wir gehen zu
Tisch". „Zu Tisch gehen" sollte aber
mehr bedeuten als „satt werden".
Über die Stillung des Hungers hin¬
aus sollten auch Begriffe wie Gebor¬




Scherz und Spaß ausbreiten zum
Tragen kommen.
Nicht nur der Leib soll hier zu sei¬
nem Recht kommen, sondern auch
die Seele, das Gemüt — oder wie im¬
mer man es bezeichnen will — sollte
mit eingebunden sein, entspre¬
chend dem zu Anfang erwähnten
Sprichtwort: „Essen und Trinken
hält Leib und Seele zusammen".
Nur wenn dieses mit hineinbezogen
wird in den Gang zur Mensa, wird
die Mensa in Soest die Aufgaben er¬
füllen, die ich ihr wünsche.
13
NEUES AUS DEN ABTEILUNGEN
Meschede
Die Anmietung einer Lagerhalle in
ca. 300 m Entfernung von der Hoch¬
schulabteilung machte die Verle¬
gung einer Versuchsstrecke für die
optische Nachrichtenübertragung
mit einem Lichtleitfaserkabel mög¬
lich. Die Trassenführung war für die
Anwender hoch interessant, da sie
an einem Bachlauf entlang führt
und zwei Straßen unterquerte; man
kann also sagen, daß die Versuchs¬
strecke unter Umweltbedingungen
aufgebaut wurde. Auch die prakti¬
sche Durchführung der Arbeiten ge¬
lang in Meschede besonders gün¬
stig, da unter Federführung der Fir¬
ma Feiten & Guilleaume, die einen
Teil des Kabels als Hochschulspen¬
de bereitgestellt hatte, fast alle Ab¬
teilungsangehörigen vom Auszubil¬
denden bis zum Professor bei den
Verlegungsarbeiten mit Hand anleg¬
ten (s. Foto).
Das Lichtleitfaserkabel ist als alter¬
natives Übertragungsmedium zu
herkömmlichen Mehrdraht- und Ko¬
axialkabeln anzusehen. Es kann oh¬
ne Einschränkungen für alle Über¬
tragungsaufgaben und Kommunika¬
tionsdienste (wie Fernsprechen,
Fernschreiben, Rundfunk- und Fern¬
sehübertragung, Bildtelefon usw.)
eingesetzt werden. Der Übertra¬
gungsmechanismus beruht auf der
dämpfungsarmen Ausbreitung von
Licht in optischen Gläsern hoher
Reinheit. Im praktischen Einsatz er¬
geben sich deutliche Vorteile in Hin¬
sicht auf Übertragungskapazität,
Größe und Gewicht zugunsten des
LLF-Kabels. So bietet die Versuchs¬
strecke in Meschede mit einem 6-
adrigen LLF-Kabel die gleiche Über¬
tragungskapazität wie 40 Koax-Ka-
bel oder 800 Zweidrahtleitungen
gleicher Länge bei einem Außen¬
durchmesser von nur 12 mm. Die Art
der Adern (Fasern) wurden nach an¬
wendungsspezifischen Gesichts¬
punkten ausgewählt. Das Kabel ent¬
hält 4 Adern einer hochwertigen
Gradientenfaser mit hoher Band¬
breite (1 GHz x km) zum Einsatz für
schnelle Datenübertragung wie
auch zur Erprobung schneller opti¬
scher Sender und Empfänger sowie
2 Adern einer Vielzweck-Stufenin-
Soest
dexfaser zur Übertragung kleinerer
Datenraten über kürzere Entferun-
gen in elektromagnetisch verseuch¬
ter Umgebung. Dieses Umweltmerk¬
mal ist bei der Mescheder Versuchs¬
strecke dadurch gegeben, daß ein
Hochspannungskabel über eine
Strecke von 250 m direkt neben dem
LLF-Kabel verlegt wurde.
Neben der Nutzung für spezielle For¬
schungsaufgaben wird die Ver¬
suchsstrecke auch im Rahmen von
Weiterbildungsveranstaltungen ein¬
gesetzt. Sie steht darüber hinaus In¬





Auf dem 8. internationalen Kongreß
mit Ausstellung für Meßtechnik und
Automatik (Interkama) in Düsseldorf
war der Soester Fachbereich „Elek¬
trische Energietechnik" mit einem
eigenen Stand vertreten. Gezeigt
wurden von ihm im Rahmen einer
Sonderausstellung „Angewandte
Forschung" verschiedene Geräte
und Prozeßmodelle zur anwen-
dungsorientierten Ingenieurausbil¬
dung sowie Untersuchungen, die in
Zusammenarbeit mit der Industrie,
z.B. den Firmen AEG-Telefunken
und Siemens AG, durchgeführt wor¬
den sind.
Im Rahmen von Abschlußarbeiten
wurde ein Mikroprozessorensystem
als Kennliniensteuerung für Strom¬
richtergeräte entwickelt. Neben ei¬
ner Stromrichteranlage in Modul¬
technik für drehzahlveränderliche
Antriebe wurden Anwendungen frei-
progammierbarer Steuerungen vor¬
geführt. Besondere Aufmerksamkeit
fand eine gemeinsame Entwicklung
der Soester Fachbereiche „Elektri¬
sche Energietechnik" und „Maschi¬
nentechnik" zur Spanentfernung
aus Bohrungen. Der Minister für
Wissenschaft und Forschung des
Landes NRW, Hans Schwier, inter¬
essierte sich ganz besonders dafür
(siehe Bild).
Wie schon bei den internationalen
Ausstellungen „Drehzahlveränderli¬
che Antriebe" in London und „EU-
ROCON" in Stuttgart, betrachtet der
Fachbereich „Elektrische Energie¬
technik" die Beteiligung an derarti¬
gen Ausstellungen für die Universi¬
tät-Gesamthochschule-Paderborn
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Zukunftsperspektiven?
Vorspiel: 1982
Bei Herrn K., einem echten „Ruhr¬
kumpel", ist große Feier: Sohn
„Manni", der Stolz der Familie, hat
sein Informatik-Studium an der
Fachhochschule D. nach 7 Seme¬
stern abgeschlossen, und Herr K.
hat alle Verwandten und Freunde
eingeladen. „Na, zeig doch mal dei¬
ne Urkunde her. Wat biste'n nu ei¬
gentlich?" Die Diplom-Urkunde wird
herumgereicht, und der Vater liest
laut vor: „Die Fachhochschule D.
verleiht Herrn Manfred K. den Grad
Dilom-Informatiker..."
Am nächsten Morgen, einem Sonn¬
tag, unterhält sich Vater K., mit et¬
was schwerem Kopf von den vielen
„Bierchen", mit seinem Sohn über
dessen Zukunft. Sohn Manni möch¬
te gern die Universität-Gesamthoch¬
schule-Paderborn besuchen und
dort im „integrierten Studiengang I"
der Informatik weiterstudieren, um
später vielleicht ein bißchen mehr
Geld in der Lohntüte zu haben. Der
Vater meint, der Sohn solle doch lie¬
ber gleich in die Industrie, aber die
Mutter, die zugehört hat, überzeugt
ihn mit dem Hinweis: „Dat hättste
dir auch nich träumen lassen, woll,
dat unser Sohn mal auf de Uni
geht".
Szene: 1984
Bei Herrn K., einem ehemaligen
Ruhrkumpel, ist große Feier. „Nur
schade, daß Omma dat nich mehr
erleben tut". Sohn Manni hat das
Studium im integrierten Studien¬
gang I in Paderborn erfolgreich
beendet, und die Urkunde wird her¬
vorgeholt. Vater K. liest vor: „Die
Universität-Gesamthochschule-Pa¬
derborn verleiht Herrn Manfred K.
den Grad Diplom-Informatiker ..."
Große Verwunderung, denn diesen
„Titel" hatte Manni doch schon! Der
Vater ist verärgert, und der Sohn ver¬
sucht verzweifelt, dem Vater zu er¬
klären, daß doch jetzt immerhin
„Universität-Gesamthochschule-Pa¬
derborn" auf der Urkunde steht und
daß ja das Zeugnis... Aber die Feier
endet mit einem Mißklang.
Am nächsten Morgen hört der er¬
staunte Herr K. von seiner Frau, daß
der Sohn nun nochmal zwei bis drei
Semester „im integrierten Studien¬
gang II" der Informatik in Paderborn
weiterstudieren will. Gewitzt durch
die Erfahrung des vorhergehenden
Abends fragt der Vater, welchen „Ti¬
tel" Manni nach Beendigung dieses
Studiums bekommt. Nach der Ant¬
wort „Diplom-Informatiker" und
nach der Auskunft, daß die Diplom¬
urkunde lauten werde:„Die Universi¬
tät-Gesamthochschule-Paderborn
verleiht Herrn Manfred K. den Grad
Diplom-Informatiker...", helfen alle
Erklärungen nichts: Herr K. verbietet
dem Sohn „so'n Quatsch".
Selbst als Manfred K. seinem Vater
ein paar Tage später einen Brief des
Dekans des FB 17 (Mathematik/In¬
formatik) in Paderborn, dessen Na¬
me zufällig auch mit „K" beginnt,
vorlegt, in dem ausführlich erläutert
wird, daß der integrierte Studien¬
gang II der allerbeste Studiengang
der Informatik sei und daß die Aus¬
bildung in diesem Studiengang
Herrn Manfred K. die allerbesten Be¬
rufschancen eröffnet, ist Herr K.
nicht mehr zu überzeugen. „Also,
wenn de dat studierst, biste mein
Sohn nich mehr! Die an de Uni spin¬
nen."
Nachwort
Der Vorwurf von Herrn K. würde
nicht die Richtigen treffen. Aber
möglicherweise wird es bis 1984
auch gar nicht soweit kommen —
denn wer weiß, ob es in Paderborn je
einen integrierten Studiengang In¬
formatik geben wird? Die Sparmaß¬
nahmen der Landesregierung NRW
machen vor nichts halt; da wird man
sicher alle für den Studiengang be¬
nötigten Professorenstellen zur Ver¬
fügung stellen, aber die unbedingt
erforderliche 1/100 Wiss. Hilfskraft¬
stelle und die 1/42 Sekretärinnen¬
stelle im Folgepersonal sind viel¬
leicht nicht zu beschaffen...
Und auch wenn sich der Autor die¬
ses Beitrages nun bestimmt in der
nächsten Nummer von „NNN" einen
äußerst ernsten Antwortbrief von ei¬
nem prominenten Mitglied der
Hochschulverwaltung einhandelt,
so kam ihm doch kürzlich die Idee,
ob bis 1984 nicht aus Einsparungs¬
gründen diktiert worden sein wird,
die Hochschule nur noch einmal im
Jahr zu reinigen, worauf sie dann
nach einiger Zeit vom Gesundheits¬
amt geschlossen werden müßte...
Klaus Bierstedt
Paderborner Verhältnisse -
Vorbild, Vorreiter oder was sonst?
Die Artikel „Vorreiter" und „Ketten¬
verträge" aus der letzten Ausgabe
der Hochschulzeitung „Namen-
Nachrichten-Notizen" (Ausgabe
6/1/81, S. 12) bedürfen aus Sicht des
wissenschaftlichen Personalrats ei¬
nes klärenden Kommentars. Diese
Artikel wurden zwar unmittelbar ne¬
ben einem kurz kommentierten Foto
des wissenschaftlichen PR abge¬
druckt, sind jedoch von der NNN-Re-
daktion verfaßt worden und geben in
keiner Weise die Meinung des wis¬
senschaftlichen Personalrats wie¬
der.
Hinsichtlich der Freistellung des
Personalrats schreibt das Personal¬
vertretungsgesetz in § 42 vor: „ Wer¬
den Personalratsmitglieder durch
die Erfüllung ihrer Aufgaben über
die regelmäßige Arbeitszeit hinaus
beansprucht, so ist ihnen Dienstbe¬
freiung in entsprechendem Umfang
zu gewähren. Mitglieder des Perso-
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nalrats sind durch den Leiter der
Dienststelle von ihrer dienstlichen
Tätigkeit ganz oder teilweise freizu¬
stellen, wenn und soweit es nach
Umfang und Art der Dienststelle zur
ordnungsgemäßen Durchführung ih¬
rer Aufgaben erforderlich ist und der
Personal rat die Freistellung be¬
schließt."
Der Gesetzgeber hat also ausdrück¬
lich vorgesehen, daß die Personal¬
ratsmitglieder für ihre Tätigkeit im
Personalrat freizustellen sind. Ent¬
scheidend für den Umfang der Frei¬
stellungen ist nach neuerer Rechts¬
sprechung die vom Personalrat zu
bewältigende Arbeit. Und die ist —
nicht zuletzt aufgrund der personal¬
rechtlichen Auswirkungen des
WissHG — nicht gering.
Der Personalrat hat sich neben den
laufenden Einstellungs- und Kündi¬
gungsverfahren z. B. zu befassen
mit:
— den einschlägigen Gesetzen, Ver¬





nen, Konvents- und Senatsange¬
legenheiten,
— ständigen Kontakten zu anderen
Personalräten, Mittelbauvereini¬
gung, den Gewerkschaften etc.,
— soziale Fragen, angefangen von
der Krabbelstube über Mensapro¬
bleme, Gehwege bis hin zur Stel¬
lung der Frau in der Hochschule,
— speziellen Schwerbehinderten-
und Sicherheitsfragen,
— allgemeinen Fragen der Arbeits¬
platzgestaltung.
Diese Liste ist zwar nur sehr unvoll¬
ständig, es dürfte aber deutlich wer¬
den, daß der Personalrat über Ar¬
beitsmangel nicht zu klagen hat.
In der Vergangenheit waren die bei¬
den Vorsitzenden im Durchschnitt
mindestens 2 Tage, die übrigen drei
Personalratsmitglieder etwa jeder 6-
8 Stunden pro Woche mit Personal¬
ratsangelegenheiten beschäftigt. Ih¬
re Aufgaben konnten sie in dieser
Zeit allerdings nicht vollständig er¬
füllen. In dieser Situation bot das
Rektorat allen fünf Personalratsmit¬
gliedern zusammen 6 SWS Lehrer¬
mäßigung an, das sind für jedes Per¬
sonalratsmitglied 1,2 SWS! (Haben
Sie das aus dem Artikel „ Vorreiter"
so herausgelesen oder etwa ge¬
glaubt, jedes Personalratsmitglied
habe 6 SWS Lehrermäßigung erhal¬
ten?) Das Freistellungsangebot der
Hochschule, das in dem NNN-Arti-
kel als vorbildlich gelobt wurde, fällt
weit hinter die gesetzlichen Vor¬
schriften des Personalvertretungs¬
gesetzes und hinter die Freistel¬
lungspraxis in anderen NRW-Hoch¬
schulen zurück. Es ist kein „respek¬
tables Entgegenkommen der Hoch¬
schule" sondern de facto eine Rege¬
lung, die den Personalrat daran hin¬
dert, seine gesetzlich festgelegten
— für die Hochschulleitung manch¬
mal vielleicht unbequemen — Auf¬
gaben wahrzunehmen.
Immerhin ist es eine beachtliche
journalistische Leistung, ein derarti¬
ges Angebot als vorbildlich heraus¬
zustellen und Paderborn als Vorrei¬
ter zu feiern. Sind das „Paderborner
Verhältnisse"?
Die Stichworte Ketten- und Zeitver¬
träge kennzeichnen einen Problem¬
komplex, mit dem der Personalrat
sich auf fast jeder seiner wöchentli¬
chen Sitzungen auseinanderzuset¬
zen hat. Die Positionen des wiss. PR
zur Zeitvertragsproblematik liegen
seit Dezember 1980 vor.
Interessant ist der NNN-Beitrag
über Kettenverträge vor allem in
zwei Punkten:
1. Unseres Wissens haben Klagen
vor dem Arbeitsgericht auf Entfri-
stung von Arbeitsverträgen —
entgegen dem NNN-Artikel —
nur dann Aussicht auf Erfolg,
wenn die betroffenen Kollegen
Daueraufgaben wahrnehmen.
2. Freilich gibt es immer wieder
Fachbereiche und Hochschulleh¬
rer, die das Instrument der Zeit¬
verträge auch bei Daueraufgaben
nutzen wollen, um sich problem¬
los von ihren Mitarbeitern tren¬
nen zu können. Diese unsoziale
Praxis, die zudem gegen beste¬
hendes Arbeits- und Tarifrecht
verstößt, wird dann häufig als
„klassisches Instrument zur
Ideensicherung" oder als „Rota¬
tionsprinzip" bezeichnet.
Zu fragen ist jedoch, wer denn nun
eigentlich aus welchen Gründen ro¬
tieren soll — und wohin? Wenn man
an die „Ideensicherung" denkt,
könnte man versucht sein, „Rota¬
tion" bzw. Zeitverträge für alle
Hochschulangehörigen einzufüh¬
ren, jedenfalls wäre unter dieser
Perspektive unerklärlich, weshalb
gerade die Hochschullehrer vom
klassischen Ideensicherungsinstru¬
ment ausgeschlossen bleiben sol¬
len. — Oder aber einmal anders be¬
trachtet: versiegen die Ideen der le¬
benszeitlich verbeamteten Hoch¬
schullehrer nicht, dann bleibt uner¬
klärlich, weshalb das Ideenpotential
nicht auch bei unbefristet beschäf¬
tigten wiss. Mitarbeitern erhalten
bleiben sollte —. Könnte sich hinter
dem Argument der Ideensicherung
auch noch etwas anderes verber¬
gen? Etwa die Absicht, Hierarchien
aufzubauen, Abhängigkeiten zu
schaffen, Wohlverhalten zu erzeu¬
gen, verschlissene Arbeitskräfte
auszutauschen, bestehendes Ar¬
beits- und Tarifrecht zu umgehen,
um sich dabei vielleicht sogar noch






Anmerkung der Redaktion, kurz und
knapp:
1. Herzlichst für die Würdigung der
journalistischen Fähigkeiten.
2. Der Aufgabenkatalog ist eher zu
vollmundig geraten.
3. 6 Semesterwochenstunden Ermä¬
ßigung müssen gewichtet werden.
Bezogen auf 11 Monate Arbeitszeit
jährlich bedeutet das nämlich bei ei¬
ner Vorlesungszeit von 7 Monaten
eine Freistellung von annähernd 75
v. H. Eindrucksvoll, nicht wahr?
4. Zur Neuordnung der Nachwuchs¬
förderung wird dem Vorschlag des
Personalrats mit Interesse entge¬
gengesehen. Am Rande ist zu fra¬
gen, bis zu welcher Altersgruppe
Mitarbeiter noch zum Nachwuchs
gerechnet werden sollen. Der Zweck
heiligt offenbar allemal die Mittel.
16
Beispielhafte Kooperation zwischen Hochschulen
Zwischen der Staatlichen Hoch¬
schule für Musik Westfalen-Lippe,
Nordwestdeutsche Musikakademie
in Detmold und der Universität-Ge¬
samthochschule-Paderborn besteht
seit 1976 ein Kooperationsvertrag,
dessen Ziel es ist, im ostwestfäli¬
schen Raum den Studiengang Mu¬
sikwissenschaft anzubieten. Der
Vertrag war zunächst auf fünf Jahre
befristet. 1978 hatten die beiden
Hochschulen jedoch schon überein¬
stimmend einen neuen Vertrag be¬
schlossen, der unbefristet gelten
soll. Rechtzeitig vor Beendigung des
ersten Vertrags hat der Wissen-
schaftsminister des Landes NW
jetzt grünes Licht für den neuen Ver¬
trag gegeben.
Der Studiengang Musikwissen¬
schaft wird von der Universität-Ge¬
samthochschule-Paderborn angebo¬
ten. Studienorte sind das musikwis¬
senschaftliche Seminar der Staatli¬
chen Hochschule für Musik und die
Gesamthochschule. Der Studien¬
gang bereitet auf den Abschluß ei¬
nes Magister Artium (M.A.) vor, dar¬
über hinaus besteht die Möglichkeit
der Promotion. Studierende der Mu¬
sikwissenschaft wählen ihr zweites
Studienfach in Paderborn. Bisher ist
die Kombination mit den Sprach-
und Literaturwissenschaften mög¬
lich, weitere Kombinationsmöglich¬
keiten (wie Pädagogik und Ge¬
schichtswissenschaft, aber auch
mit nicht geisteswissenschaftlichen
Fächern) werden gegenwärtig ge¬
plant.
Besonders hervorzuheben ist, daß
erstmalig eine wissenschaftliche
Hochschule und eine Musikhoch¬
schule gemeinsam den Studien¬
gang Musikwissenschaft anbieten,
der dadurch gleichzeitig eine hohe
wissenschaftliche Qualität und ein
hohes künstlerisches Niveau zu ga¬
rantieren verspricht.
Auch die Studierenden der Musikpä¬
dagogik in Paderborn werden sich
über die auch in Paderborn anzubie¬
tenden Möglichkeiten freuen. Das
Pendeln der Hochschullehrer und
Studenten zwischen Paderborn und
Detmold ist zwar nicht ohne manche
Mühsal, die Aufwendungen dafür
sollen aber durch geschickte Stu¬
dienorganisation gering gehalten
werden. Wenn man bedenkt, daß vie¬
le Studenten der Paderborner Uni
täglich zwischen Wohn- und Studie¬
nort ebensoweit pendeln und wenn
man berücksichtigt, daß in Bal¬
lungsgebieten die Pendelzeiten und
-kosten ebenfalls nicht gering sind,
erscheint der Weg über die Gause-
köthe gar nicht so lang und unzu¬
mutbar. Die Möglichkeit, als Stu¬
dent der Musikwissenschaft oder
der Musikpädagogik zusätzliche
Studienangebote zu erreichen, soll¬
te den Weg lohnen.
PERSONALIA
Ausgeschieden:
Mit Ablauf des 30. 4. 1981 Dr. Hans
Peter Hossinger, FB 5
Einstellungen:
Als Wiss. Ang. zum 2. 1. 1981 Dipl.-
Kfm. Helmut Schulte-Frankenfeld,
FB 5
Zum 2. 2. 1981 Reiner Pogarell, FB 3
Zum 2. 3.1981 Jörg Langefeld, FB 14
Zum 16.3.1981 Dr. Klaus Breuer, FB 2
Ernennungen:
Mit Wirkung vom 1. 4.1981 wurde Dr.
Jens-Jörg Koch zum Professor für
Psychologie, insbes. Sozialpsycho¬
logie an der Universität-GH-Pader¬
born ernannt.
Sonstiges:
Dipl.-Kfm. Volker A. Kannacher, FB
5, Fachgebiet Absatz-, Konsum- und
Verhaltensforschung, wurde mit ei¬
ner Arbeit über gewohnheitsmäßige
Kaufentscheidungen zum Dr. rer.
pol. promoviert.
Gastdozenten:
Dr. Andräs Koväcs, FB 1, vom 1. 3.
1981 bis 30. 9. 1981
Dr. William Summers, FB 17, vom 1.
3. 1981 bis 30. 6. 1981.
Rufe:
Prof. Dr. Walter Jorden, der im FB 10
das Fach Konstruktionslehre ver¬
tritt, erhielt einen Ruf an die Univer¬
sität Dortmund.
Prof. Dr. Wolfgang Weber, FB 5, hat
einen Ruf auf eine ordentliche Pro¬




Prof. Dr. Wolfgang Weber (Fachbe¬
reich 5) referierte beim 5. Workshop
der Kommission Organisation im
Verband der Hochschullehrer für Be¬
triebswirtschaft in Ermatingen
(Schweiz) über „Betriebstypologien
und deren empirische Fundierung"
sowie — gemeinsam mit Dr. Albert
Martin — bei der Jahrestagung der
Kommission Personalwesen in
Hamburg über „Bestimmungsfakto¬
ren von Art und Umfang betriebli¬
cher Personalentwicklungsmaßnah¬
men."
Bundesminister Dr. Dieter Haack
hat Prof. Dr. Friedrich Buttler wegen
dessen wissenschaftlicher Arbeiten
auf dem Gebiet der Regionalökono¬
mie in seinen Beirat für Raumord¬
nung der 9. Legislaturperiode des
Deutschen Bundestages berufen.
Die konstituierende Sitzung des Bei¬
rates wird am 1. 4. 1981 stattfinden.
Zum fünfundzwanzigjährigen Dienst¬
jubiläum konnte Herrn Regierung¬
samtsrat Siegfried Kretschmer gra¬
tuliert werden.
Bereits mit großer Verwaltungser¬
fahrung wechselte er 1972 in den
Hochschuldienst und wirkte von An¬
fang an voll engagiert beim Aufbau
der Hochschule mit. Sein herausra¬
gender Einsatz in nunmehr über
neun Jahren nicht nur als Sachge¬
bietsleiter für akademische Angele¬
genheiten, sondern auch als Ratge¬
ber für fast alle Belange der Hoch¬
schule wurden von Rektorat, Verwal¬
tung und Personalrat beim Empfang
für den Jubilar mit Freude betont.
Prof. Dr. Walter Schlegel, Fachbe¬
reich 1 — Geographie — ist vom
Präsidenten des Internationalen
Vereins für Geschichte des Boden¬
sees und seiner Umgebung zu ei¬
nem Vortrag auf der Hauptversamm¬




Kunstprofessor Walter Schräder hat
gemeinsam mit dem Kulturdezer¬
nenten beim RP Detmold, Dr. Schul¬
ze-Elmenhorst, die 60 besten regio¬
nalen Arbeiten des 9. Internationa¬
len Jugendwettbewerbs 1979, „Mu¬
sik erleben" ausgewählt und zu ei¬
ner Ausstellung zusammengestellt.
Professor Schräder erarbeitete über¬
dies einen didaktischen Begleitka¬
talog zu den Exponaten des Mal¬
wettbewerbs „Musik, die mir gefällt
— Ich entwerfe eine Plattenhülle".
Professor Dr. Rolf Bronner, Fachbe¬
reich 5 — Wirtschaftswissenschaft
—, Fachgebiet Betriebswirtschafts¬
lehre, insb. Personal und Organisa¬
tion, folgte am 2. und 3. April 1981 ei¬
ner Einladung der ETH Zürich zum
internationalen und interdisziplinä¬




seit langem unabhängig voneinan¬
der an Modellen und Experimenten
zur Entwicklung einer allgemeinen
Methodik der Problemlösung arbei¬
ten, trafen sich zu einem intensiven
Gedankenaustausch.
Vom 1. 3. bis 30. 6. 81 ist Prof. Dr.
W. H. Summers von der University of
Arkansas, Fayetteville, USA, Gast¬
professor im FB 17. Seine Arbeitsge¬
biete sind Funktionalanalysis und
Approximationstheorie. Prof. Dr.
Summers war schon 1977 für zwei
Monate in Paderborn und hielt da¬
mals eine Vorlesung über das „ge¬
wichtete Approximationsproblem",
im Anschluß daran entstand eine
thematisch darauf ausgerichtete Di¬
plomarbeit im FB 17. Diesmal bietet
Prof. Dr. Summers eine Vorlesung
aus der Funktionalanalysis an und
veranstaltet mit Prof. Dr. Bierstedt
ein Seminar. Gemeinsame For¬
schungsprojekte beider werden kon¬
tinuierlich fortgeführt.
Über einen „research grant" des
DAAD ist Dr. R. Ryan von der Univer¬
sity of Galway, Irland, vom 23. 3. bis
24.'4. 81 Gast des Fachbereichs 17.
Sein Arbeitsgebiet umfaßt Holomor-
phie in unendlich vielen Variablen
und topologische Tensorprodukte;
hier ist während des Aufenthaltes in
Paderborn gemeinsame Forschung
mit verschiedenen Mitgliedern des
FB 17 (Prof. Dr. Bierstedt, Dr. Holl-
sten) geplant.
Die Fachausschüsse für „Mineralöl¬
analytik" und „Kohlenanalytik" der
„Deutschen Gesellschaft für Mine¬
ralölwissenschaft und Kohleche¬
mie" haben am 26. 3. 81 in Zusam¬
menarbeit mit dem Fach „Ange¬
wandte Chemie und Didaktik der
Chemie" in Paderborn eine Arbeits¬
sitzung durchgeführt. Themen die¬
ser Tagung waren u.a. aktuelle Fra¬
gen der Forschung und Forschungs¬
förderung auf diesen Gebieten so¬
wie die Begutachtung der von der
Arbeitsgruppe Kettrup durchgeführ¬
ten Forschungsprojekte über die Be¬
stimmung gesundheitsschädlicher
Verbindungen in Luft.
Für treue Pflichterfüllung während
40jähriger Tätigkeit im öffentlichen
Dienst sprachen Ministerpräsident
Rau und Wissenschaftsminister
Schwier Prof. Dr. W. Haacke Dank
und Anerkennung aus. Aus diesem
Anlaß wurde Herrn Prof. Dr. W.
Haacke (rechts) am 2. 3. 1981 vom
Prodekan des Fachbereichs
Mathematik/Informatik und derzeiti¬
gen Vorsitzenden des Konvents der
Universität-Gesamthochschule-Pa¬
derborn, Prof. Dr. O. Meltzow (links)
eine Ehrenurkunde überreicht.
In einer Sitzung der Arbeitsgruppe
Pflanzenschutzmittelanalytik der
Senatskommission für Pflanzen¬
schutzmittel der DFG in Bonn, hat
Professor Dr. Antonius Kettrup, FB
13, am 27. 3. 81 über in Paderborn
entwickelte Analysemethoden für
Herbizide und ihre Metaboliten be¬
richtet.
Im Rahmen des Hochschullehrer¬
austausches mit dem Trent Poly-
technic Nottingham, war Prof. Dr.
Lothar M. Weeser-Krell im Februar
1981 zu Besuch in Großbritannien.
Er unterrichtete sich vor Ort sowohl
über das Marketingstudium, als
auch über die allgemeinen Studien¬
bedingungen im Hinblick auf den für
das WS 1981/82 vorgesehenen Stu¬
dentenaustausch.
Darüber hinaus hielt er eine Reihe
von Vorlesungen über wirtschafts¬
wissenschaftliche Probleme.
Das Lessing-Kolleg für Sprachen
und Kultur in Marburg an der Lahn
hat den Lessing-Preis für das Jahr
1980 in Höhe von 5.000 DM je zur
Hälfte an die Lessing Society in Cin-
cinnati (USA) und die „Gesellschaft
für deutsche Sprache" (Wiesbaden)
verliehen. Die Gesellschaft für deut¬
sche Sprache wurde nach der Ver¬
lautbarung des Lessing-Kollegs
ausgezeichnet, weil sie sich seit vie¬
len Jahren „um die Reinhaltung der
deutschen Sprache, um die Verein¬
fachung unserer Rechtschreibung
und die Humanisierung von Behör¬
dentexten" bemühe. Den auf den
Sprachdienst entfallenden Teil er¬
halten je zur Hälfte Dr. Wilfried Sei-
bicke (Heidelberg) für seine Reihe
der beliebtesten Vornamen des Jah¬
res und der Paderborner Anglist Pro¬
fessor Dr. Broder Carstensen für sei¬
ne Beitragsreihe Wörter des Jahres.
1971 war Nostalgie Wort des Jahres,
1977 Szene. 1979 war Holocaust ei¬
nes der Wörter des Jahres, im letz¬
ten Jahr kam die zum Anfassen-Mo-
de auf. Für 1981 kann noch geraten
werden (Instandbesetzer?).
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Karl Milz, seit 1. 10. 78 Geschäfts¬
führer des Studentenwerks Pader¬
born, feierte am 11. März 1981 die
Vollendung des 60. Lebensjahres.
Als Gratulanten fanden sich neben
den Mitarbeitern des Studentenwer¬
kes, Mitglieder des Verwaltungsra¬
tes ein. Die Hochschule wurde von
Kanzler Ulrich Hintze vertreten. Mi¬
nisterialrat Fischer, zu Besuch beim
Gründungsrektorat, überbrachte






...sondern auf einen persönlichen
Berater. Für jeden Unternehmerstellt
die finanzielle Vorsorge ein wichtiges
Thema dar.Wer mehr Risiko trägt
als andere, muß auch einiges mehr für
die finanzielle Absicherung tun.
Und deshalb sollte man dieVermögens-
bildung, die Altersvorsorge -
kurz die Geldanlage-einem Fachmann
anvertrauen: dem persönlichen
Geldberater.
Er informiert klipp und klar,
welche Anlageart, welche Kombination
mehrererArten im Einzelfall
die optimale ist.
Ob er nun festverzinsliche
Wertpapiere, Sparkassenbriefe und
-Obligationen, Sparkassenfonds,
Immobilienfonds oder andere Geld¬
anlagen empfiehlt- in jedem Fall
können Sie sicher sein, daß es sich
um einen fachmännischen Vorschlag
handelt. Und weil der Geldberater
aus vielen Gesprächen weiß,
daß nicht immer alle Steuervorteile
genutzt werden, wird er auch zu diesem
Thema einiges zu sagen haben.
Sprechen Sie mit dem Anlage¬
fachmann der Sparkasse - dem Geld¬





Eine Stadt und ihre Industrie.
Partner, die einander brauchen -
und doch gegensätzliche
Interessen haben können.
Fabrikschornsteine stoßen nun mal
keinen reinen Sauerstoff aus, Ruß, Abgase und
Lärm sind mit Umweltschutz schwer zu vereinbaren.
Nixdorf und Paderborn haben es da einfacher. •
Computer machen die Luft nicht schmutzig.
Sie verursachen keinen Lärm.
Sie verunreinigen keine Flüsse.
Die Denkfabriken des Elektronenzeitalters
stehen im Grünen - wie am Fürstenweg.
Doch Platz brauchen auch sie.
Wenn sie Schritt halten wollen mit der Entwicklung.
Wenn sie sich am Markt behaupten wollen. *
Sie müssen Kapazitäten schaffen,
neue Gebäude, in denen Menschen arbeiten.
Menschen wie die 4 200 Nixdorfer in Paderborn.
Oder die 12 000 Nixdorf-Mitarbeiter in aller Welt.
Menschen, die beides brauchen:
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In die Luft zu gehen lohnt sich manchmal. Nicht nur bei den Segelflugwelt¬
meisterschaften sind Titel, Ruhm oder gar nur neue Eindrücke zu holen, son¬
dern auch nur dann, wenn man die Welt einmal anders sehen will. Bei einem
solchen Unternehmen hat unser Fotograf einmal einen Blick auf unsere
Hochschule geworfen, wie sie sich zur Zeit dem Betrachter aus einer über¬
höhten Vogelperspektive darstellt: Die Universität-Gesamthochschule-Pader¬




„Zur Diskussion" trägt wohl diesmal seinen Titel mit besonderem Recht. Bun¬
desbildungsminister Engholm liefert einen Beitrag zur BAföG-Frage, der si¬
cher zu weiteren Diskussionen Anlaß geben und anregen wird. Sparen ist
Trumpf in deutschen Landen. Wenn man dieses ernste Thema mal etwas lau¬
nisch betrachtet, kommt das heraus, was Dr. Hangleiter und seine Freunde
von der Physik zu diesem Thema aufs Papier gebracht haben (Seite 3 und Sei¬
te 10).
Wahlen • Wahlen ■ Wahlen sollte eigentlich auch die Ergebnisse der Kon¬
ventswahlen bringen. Aber die Verhältnisse waren nicht so. Der zweite Wahl¬
gang lief noch, als dieses Heft in Druck ging. Dennoch einige Schnappschüs¬




Neues aus den Abteilungen 8-9
Schlag-Licht 10-11
Neues aus den Abteilungen 12
Namen Daten Fakten 13-17
Leserbrief 18
Weiterbildung ist nicht nur ein Thema für Volkshochschulen, Ärzte und ande¬
re Berufsgruppen. Viel mehr beschäftigt es immer mehr auch die Hochschu¬
len als eine neue Aufgabe. Wie der Stand der Diskussion zu diesem Thema
ist, stellen wir in einem umfangreicheren Beitrag dar (Seite 6/7).
IMPRESSUM
NAMEN NACHRICHTEN NOTIZEN
Auch Öffentlichkeitsarbeit tut not. Welche Überlegungen und Grundsätze ihr
zugrund liegen sollten, bei erschlafftem öffentlichem Interesse an Bildungs¬
fragen und bei sinkenden Studentenzahlen in manchen Fächern sollen in ei¬
nigen Gedanken zu diesem wichtigen „Komplex" mitgeteilt werden (Seite 5).
Große Ereignisse werfen gewöhnlich ihre Schatten vorraus. Manchmal ver¬
dienen sie aber auch eine Replik. Wie z. B. die Segelflugweltmeisterschaft in
Paderborn. Wenn auch die Universität nicht mit eigenen Flugzeugen vertreten
war, so lieferte sie doch ein wichtiges Wettkampfutensil. Nämlich die Waage,
mit der die künftigen Weltmeister und auch die, die auf diesen Titel hofften,
für zu leicht oder zu schwer befunden werden konnten (Seite 16).
Zeitung der Universität-
Gesamthochschule-Paderborn.
Hrsg.: Presse- und Informations¬
stelle, Warburger Straße 100,











Mit Namen gekennzeichnete Beiträ¬
ge geben nicht unbedingt die Mei¬
nung der Redaktion wieder.
ZUR DISKUSSION
„Man wird uns kritisieren"
Um es gleich vorweg zu sagen: Ich
bin nicht glücklich über die Ent¬
scheidung, die Mittel des Bundes
für die Bundesausbildungsförde¬
rung — also für BAföG — In diesem
Jahr und in den folgenden Jahren
der mittelfristigen Finanzplanung
bis 1984 auf dem 1980 nach einem
heftigen Kostenaufwuchs um rund
400 Millionen DM erreichten Stand
von 2,4 Milliarden DM zu halten. Die¬
se Eckdaten, an denen ich beim Ent¬
wurf des 7. Änderungsgesetzes zum
Bundesausbildungsförderungsge¬
setzes nicht vorbei konnte, sind mir
jedoch durch Koalitionsvereinba¬
rung, Kabinettbeschluß und einstim¬
migen Beschluß aller Parteien im
Haushaltsausschuß des Deutschen
Bundestages vorgegeben worden.
Ich stand deshalb vor der schwieri¬
gen Aufgabe, trotz gleichbleibenden
Ausgabenvolumens den sozialen
Kern des Gesetzes zu erhalten, das
heißt, die Bedarfssätze für die geför¬
derten Schüler und Studenten und
die Freibeträge vom Einkommen der
Eltern soweit wie möglich an die ge¬
stiegenen Lebenshaltungskosten
anzugleichen. Die auf den ersten
Blick einfachere Lösung, die Beiträ¬
ge für alle BAföG-Empfänger linear
um 15 Prozent zu kürzen, kam für
mich nicht in Frage. Schon der Ver¬
zicht auf die Anpassung wäre bil¬
dungspolitisch, sozialpolitisch, we¬
gen der Bedeutung des BAföG für
die Förderung qualifizierten Nach¬
wuchses letztlich auch wirtschafts¬
politisch nicht hinnehmbar gewe¬
sen.
Angesichts der äußerst schwierigen
finanziellen Rahmenbedingungen
war eine Anpassung nur durch Ein¬
sparungen und Umschichtungen in¬
nerhalb des zur Verfügung stehen¬
den Ausgabevolumens möglich.
Deswegen muß ich, um zum 1. April
1982 die Bedarfssätze und Freibe¬
träge anheben zu können, alle För¬
derungsmöglichkeiten sorgfältig
überprüfen. Nur so konnte — trotz
des Sparzwangs — für diejenigen
Zuwächse erreicht werden, die die
öffentliche Hilfe für ihre Ausbildung
am nötigsten brauchen. Vor allem
sollten Mitnehmereffekte und Miß¬
brauchsmöglichkeiten — wie sie bei
sozialen Leistungsgesetzen diesen
Umfangs nie vermeidbar sind —
weitestgehend ausgeschlossen
werden.
Statt pauschal allen etwas weniger
zu geben, sind schließlich Einspa¬
rungsmöglichkeiten ausgearbeitet
worden, die ich alles in allem für ver¬
tretbarer halte als jede andere Lö¬
sung. Eine Änderung, die kaum be¬
streitbar ist, betrifft die Ermittlung
des anzurechnenden Elterneinkom¬
mens: Künftig können steuerlich
vorgenommene Subventionierungen
— zum Beispiel Abschreibungsge¬
schäfte — nicht mehr zum Bezug
von Ausbildungsförderung führen.
Ein hohes Einkommen kann künftig
nicht mehr durch Transaktionen, die
durch Verluste zu einer Minderung
des zu versteuernden Einkommens
führen, so gesenkt werden, daß am
Ende BAföG-Förderung möglich
wird. Aus sozialpolitischen Gründen
bleibt die erhöhte Absetzung nach §
7b EStG für eigengenutzte Einfami¬
lienhäuser und Eigentumswohnun¬
gen von dieser neuen Regelung aus¬
genommen.
Eine Änderung, die viel mehr Kopf¬
zerbrechen macht, betrifft die Ein¬
grenzung förderungsfähiger Zweit¬
ausbildungen. Die schärfere Anwen¬
dung des BAföG-Grundsatzes, Aus¬
bildungsförderung grundsätzlich
nur für eine planvoll angelegte und
zielstrebig durchgeführte Ausbil¬
dung bis zum ersten berufsqualifi¬
zierenden Abschluß zu leisten, trifft
eine Reihe von Studenten in Zweit¬
oder Zusatzstudien besonders hart.
Bedauerlich ist auch, daß Studieren¬
de, die nach einem abgeschlosse¬
nen Fachhochschulstudium an ei¬
ner Universität weiterstudieren wol¬
len, künftig nur noch dann gefördert
werden sollen, wenn sie sich für die
gleiche Fachrichtung entschließen;
wie bisher gefördert wird, wer nach
dem Grundstudium bzw. der 1. Zwi¬
schenprüfung von der Fachhoch¬
schule in die Universität wechselt.
Unter Umständen kommt es hier je¬
doch noch zu Änderungen im Laufe
Björn Engholm: Der soziale Kern
blieb erhalten
der Beratungen des Ausschusses
für Bildung und Wissenschaft im
Deutschen Bundestag.
Eine weitere, schmerzliche Härte
ist, daß wegen der nötigen Einspa¬
rungen für Jugendliche in der Aus¬
bildung und ihre Familien erst ein
halbes Jahr später höhere Förder¬
sätze realisiert werden. Immerhin
konnte aber folgendes erreicht wer¬
den: Eine Anhebung der Bedarfssät¬
ze für Studenten von 6,5 Prozent und
eine Anhebung der Freibeträge für
das Elternpaar bzw. den alleinste¬
henden Elternteil, die wesentlich
mit darüber entscheiden, ob Fami¬
lien im berechtigten Kreis bleiben
oder herausfallen, um 10,2 Prozent
zum 1. April 1982. Damit wird der
voraussichtliche Preisanstieg bis
zum 1. April 1982 zumindest bei den
Freibeträgen voll ausgeglichen. Ei¬
ne weitere Zwischenanpassung die¬
ser Freibeträge von 3,6 Prozent ist
für 1983 vorgesehen.
Für die Sicherung der Ausbildungs¬
förderung, die trotz allem im interna¬
tionalen Vergleich nach wie vor bei¬
spielhaft ist, hat das 7. Änderungs¬
gesetz eine zentrale Bedeutung:
Trotz schwierigster finanzpoliti¬
scher Rahmenbedingungen und ex¬
pansiver Kostenentwicklung des
Gesetzes im vergangenen Jahr si¬
chern wir den sozialen Kern der Aus¬
bildungsförderung. Man wird uns
kritisieren. Dennoch bin ich über¬
zeugt, daß wir unter erdrückenden
Vorgaben die beste Lösung gefun¬
den haben.
Die endgültige Entscheidung liegt





WAHLEN WAHLEN - WAHLEN WAHLEN
Ergebnisse der
Dekanswahlen 81
FB 1 Dekan NN
FB 2 Dekan
Prof. Dr. Wolf-Dietrich Brett¬
schneider
Prodekan
Prof. Dr. Christian Heichert
FB 3 Dekan
Prof. Dr. Rolf Breuer
Prof. Dr. Hartmut Steinecke
FB 4 Dekan




FB 5 Dekan NN
FB 6 Dekan







Prof. Dr. Helmut Duthweiler
FB 8 Dekan
Prof. Dr. Jochen Kubin
Prodekan
Prof. Dr. Franz Görres
FB 9 Dekan
Prof. Dr. Werner Röper
Prodekan














Prof. Dr. Hermann Minas
Prodekan
Prof. Dr. Antonius Kettrup
FB 14 Dekan
Prof. Dr. Dieter Barschdorff
Prodekan








Prof. Dr. Wilhelm Becker
FB 17 Dekan
Prof. Dr. Burkhard Monin
Prodekan
Prof. Dr. Norbert Köckler
Bei Redaktionsschluß lagen noch










Norbert Gewaltig, Ing. (grad.), FB 17
Herbert Kleinschmidt, Reg.-Ang., ZV
Angelika Knobloch, Reg.-Ang., FB 16,
Abt. Soest









Einen „ruhigen Verlauf" meldeten auch
die Personalratswahlen der Nichtwis¬
senschaftier.








Die Amtszeit des neu gewählten (nicht
wissenschaftlichen) Personalrats be¬
gann am 1.7.1981 und endet am 30.6.1984
Kein sonderliches Gedränge herrschte auch diesmal bei den Wahlen in der Universität.
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Lehrerstudenten sollen
besser beraten werden
„Gute Lehrer braucht die Schule im¬
mer. Aber wer jetzt studiert, sollte
sich über die Fächerkombination
mit den günstigen und ungünstigen
Berufsaussichten informieren." Das
sagte Kultusminister Jürgen Girgen-
son im Mai vor der Landespresse¬
konferenz.
Schon als die etwa 640 Junglehrer
zu studieren begannen, die das
Land nach Girgensons Angaben in
diesem Jahr nicht einstellen kann,
hatte der Minister vor bestimmten
Fächerkombinationen für die jewei¬
ligen Schulformen gewarnt, andere
jedoch empfohlen. Die (in Nord¬
rhein-Westfalen erstmals abgewie¬
senen Jungpädagogen) sollen nach
den Worten des Ministers nicht dem
Staat oder „unserem System" Vor¬
würfe machen.
Girgensons Rat: Wer jetzt studiert,
um Lehrer zu werden, sollte sich
beim Arbeitsamt, bei den nordrhein-
westfälischen Hochschulen oder
beim Kultusministerium in Düssel¬
dorf erkundigen. Das Ministerium
gibt jährlich eine Informations¬
schrift zu diesem Thema heraus.
Vor allem Physik, Chemie und Tech¬
nik sind „auch 1984 voraussichtlich
noch sehr gefragt", sagte Girgen-
son. Dieses um so mehr als sich hier
„die Katze in den Schwanz beißt":
zu wenige studieren diese Fächer. In
denen fehlen folglich Lehrer, wo¬
durch in diesem Bereich besonders
viele Schulstunden ausfallen. Da¬
durch wiederum studieren später re¬
lativ wenige diese Fächer. Und weil
demzufolge auch die Wirtschaft in
diesen Bereichen Personalmangel
hat, wirbt sie besonders intensiv um
solchermaßen ausgebildeten Nach¬
wuchs, der dann auch wiederum den
Schulen fehlt.
An den Grundschulen wird nach An¬
sicht Girgensons auch in vier Jah¬
ren noch wenig Bedarf an Jungleh¬
rern bestehen. Die Schülerzahl an
den Sonderschulen sinkt weitaus
stärker als nur Jahrgangsbedingt.
Mithin könnten auch hier in diesem
Jahr letztmals alle Bewerber als
Vollzeitbeamte eingestellt werden.
Schlimmen Lehrermangel gibt es
nach den ministeriellen Worten für
eine Reihe von Fachrichtungen an
den berufsbildenden Schulen. Gir-
genson erklärte diesen Mangel un-
Aufklärung tut not
Anläßlich einer Pressekonferenz mit
dem Gründungsrektor Prof. Dr.
Friedrich Buttler und dem Vertreter
des Kanzlers Dr. Jürgen Sommer,
hat die Pressestelle folgenden Text
zur Information über Öffentlichsar-
beit aus ihrer Sicht den anwesenden
Journalisten überreicht:
Es ist leider eine traurige Tatsache,
daß sich Arbeiterkinder und Kinder
aus sozial schwachen Verhältnis¬
sen am ehesten von dem Gerede wie
„Akademikerschwemme" oder
„Akademikerarbeitslosigkeit" von
einem akademischen Studium ab¬
halten lassen. Daher ist es notwen¬
dig für die Hochschulen selbst, so¬
viel Aufklärung wie möglich zu lei¬
sten:
1. darüber, daß je besser die Ausbil¬
dung ist, desto besser die Chancen
auf dem Arbeitsmarkt sind;
2. darüber, wie eine Universität funk¬
tioniert, damit die Hochschule nicht
das unbekannte Wesen bleibt, vor
dem man instinktiv Angst hat.
Aufklärung tut not. Immerhin sind
es durch die verbesserten Bildungs¬
chancen der letzten Jahre landes¬
weit etwa 20 % der Bevölkerung, die
erstmals durch ihre Söhne, Töchter
ter anderem damit, „daß Abiturien¬
ten ja nie mit der Berufsschule Be¬
rührung hatten und sie allenfalls
vom Hörensagen kennen".
oder nahen Verwandten einen Kon¬
takt zur Hochschule haben.
Eine solche Aufklärung kann aber
auch dazu beitragen, daß sich eine
Stadt, eine ganze Region mit ihrer
Universität identifiziert. Anderer¬
seits kann aber auch als Gegengabe
die Hochschule am Ort die Rolle ei¬
ner Clearingstelle spielen, die dem
Bürger kompetente Auskunft auf
seine Fragen aus Wissenschaft und
Technik geben kann. Daher ist ein
sinnvoller und vertrauensvoller Kon¬
takt besonders wichtig.
Für eine Informations- und Presse¬
stelle der Universität ergibt sich al¬
so eine „natürliche Aufgabenstelle":
1. Information durch eine eigne,
möglichst unabhängige Zeitschrift,
deren Verantwortlichkeit durch
sachliche Berichterstattung und die
Grundsätze der Pressefreiheit ge¬
deckt sind.
2. Als die verantwortliche Stelle,
durch die die Leitung der Hochschu¬
le ihre Absichten und Einsichten ei¬
ner größeren und breiteren Öffent¬
lichkeit nahe bringen.
3. Schließlich als Serviceeinrichtung
für die Hochschule selbst, um allen
Beteiligten einen möglichst glei¬
chen Informationsstand zu gewähr¬
leisten.
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Weiterbildung als neue Aufgabe
Weiterbildung, Zusatz-, Aufbau-
und Ergänzungsstudiengänge,
Kontaktstudien, Praxis- und Tätig¬
keitsfeldbezug, Adressatenorientie¬
rung. Diese und eine Fülle verwand¬
ter Begriffe geistern seit geraumer
Zeit im Zusammenhang mit Weiter¬
bildung durch die Hochschulland¬
schaft. Obwohl in verschiedenen Zu¬
sammenhängen immer wieder ver¬
wendet, gehen diesen Begriffen ein¬
deutige Bedeutungsinhalte schein¬
bar ab: Ist ein zweites grundständi¬
ges Studium Weiterbildung oder Zu¬
satzstudium, beides zugleich oder
keines von beiden? Schlimmer
noch: Wo liegt der Unterschied zwi¬
schen Lehrerfort- und Lehrerweiter¬
bildung? Sind diese Begriffsverwir¬
rungen Ergebnis spinnerter pädago¬
gischer Diskussionen oder wird die
zukünftige Hochschule diese Begrif¬
fe zu ihrem Programm erheben? Wo¬
rin besteht also die spezifische Re¬
levanz des Weiterbildungsmeßauf¬
trages für die Hochschulen?
Am 1.1. 1980 trat das neue nord-
rhein-westfälische wissenschaftli¬
che Hochschulgesetz (Wiss/HG) in
Kraft. Im Hinblick auf Weiterbildung
sind die Paragraphen 3, 87 und 89 in
Verbindung mit Paragraph 83 inter¬
essant, die übrigens Formulierun¬
gen des Hochschulrahmengesetzes
weitgehend entsprechen.
Nach § 3 Wiss/HG „dienen die Hoch¬
schulen dem weiterbildenden Studi¬
um", das nach § 89/2 einem Studien¬
gang „gleichwertig" sein kann, es
aber nicht sein muß. Was ein Stu¬
diengang ist, definiert § 83/1. Des
weiteren bestimmt § 3, daß sich die
Hochschulen „an Veranstaltungen
der Weiterbildung", also an den
Weiterbildungsangeboten anderer
Träger, z.B. der Volkshochschulen,
beteiligen können. Seit jeher beteili¬
gen sich Hochschullehrer z. B. durch
Referententätigkeit an den Bil¬
dungsangeboten anderer Träger.
Diese Beteiligung beruht jedoch auf
privater Motivation und ist nicht als
institutionelle Beteiligung der Hoch¬
schule mißzuverstehen. Übrigens
hat der Präsident der WRK — Herr
Prof. Turner — Ende 1980 in seinem
Vortrag zum Weiterbildungsauftrag
der Hochschulen in unserem Hause
darauf hingewiesen, daß eine Refe¬
rententätigkeit von Hochschulleh¬
rern bei Trägern der allgemeinen
Weiterbildung nur dann als „Beteili¬
gung der Hochschule an Veranstal¬
tungen der Weiterbildung" im Sinne
des Wiss/HG zu verstehen ist, wenn
sie unter Anrechnung auf das regu¬
läre Lehrdeputat erfolgt. Mithin wür¬
den die betroffenen Hochschulleh¬
rer ihres aus solcher Beteiligung
entstammenden Zubrotes verlustig
gehen. Außerdem verpflichtet § 3 die
Hochschulen dazu, die Weiterbil¬
dung ihres Personals „zu fördern".
§ 87 grenzt Aufbau-, Zusatz- und Er¬
gänzungsstudiengänge von der Wei¬
terbildung ab. Im Gegensatz zur
Weiterbildung sind die genannten
Studien immer Studiengänge — ha¬
ben also immer eine Studien- und
Prüfungsordnung (§ 83/1). Außerdem
stehen sie nur Hochschulabsolven¬
ten offen. Momentan sind zwei Un¬
terkommissionen der Studienkom¬
mission damit befaßt, Ergänzungs¬
studiengänge für Elektrotechnik
und Maschinenbau zu entwerfen.
Diese werden Absolventen von
Fachhochschulstudiengängen — al¬
so auch den Studenten unserer Ab¬
teilungen Meschede und Soest zur
Erlangung des Diplom II offen ste¬
hen.
§ 89 — der eigentliche Weiterbil¬
dungsparagraph — stellt den Hoch¬
schulen die Aufgabe, „Möglichkei¬
ten der Weiterbildung" zu ent¬
wickeln und anzubieten, wobei sie
„mit Einrichtungen der Weiterbil¬
dung außerhalb des Hochschulbe¬
reiches" zusammenarbeiten. Die be¬
reits begonnene 2. Phase der Wei¬
terbildung sentwicklungsplanung,
wird für den Zeitraum 1981 — 1985
zum Zwecke „der Ordnung und För¬
derung der Weiterbildung" auf Krei¬
sebene Entwicklungsvorhaben, be¬
stehende und zu erwartende Kapazi¬
täten etc. für den Bereich der allge¬
meinen Weiterbildung koordinieren.





Des weiteren soll das weiterbilden¬
de Studium „die aus der beruflichen
Praxis entstandenen Bedürfnisse
der Teilnehmer berücksichtigen".
Es steht auch „solchen Bewerbern
offen, die die für die Teilnahme er¬
forderliche Eignung im Beruf oder




Übrigens: Der oft als Synonym für
Weiterbildung benutzte Begriff
„Kontaktstudium" hat keinen Ein¬
gang in den Gesetzestext gefunden.
Schließlich zur Unterscheidung zwi¬
schen Lehrerfort- und Lehrerweiter¬
bildung: Unter ersterer sind Maß¬
nahmen zu verstehen, die auf die
Anpassung der beruflichen Tätig¬
keit an die veränderten Bedingun¬
gen des gesellschaftlichen Umfel¬
des innerhalb des jeweiligen Ar¬
beitsbereiches zielen. Sie dient also
der Erhaltung und Verbesserung des
in der Ausbildung und während der
Berufstätigkeit erworbenen Qualifi¬
kationen. Unter'Lehrerweiterbildung
sind Maßnahmen zu verstehen, die
eine zusätzliche Qualifikation bewir¬
ken, wie z.B. die Ausweitung der
Lehrbefähigung oder der Erwerb ei¬
nes neuen Lehramtes.
Die Lehrerfortbildung ist seit länge¬
rer Zeit Beratungsgegenstand in un¬
serer Hochschule. Mitte letzten Jah¬
res wurden im Rektorat Möglichkei¬
ten diskutiert, Lehrerfortbildung
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z.B. durch einen „Senatsbeauftrag¬
ten" an unserer Hochschule institu¬
tionell abzusichern. Da hierfür eine
entsprechende Stelle nicht bereitge¬
stellt werden kann, konzentrieren
sich die Bemühungen momentan
darauf, einen Hochschullehrer für
diese (Zusatz-)Aufgabe zu begei¬
stern. Außerdem haben Gespräche
mit dem Gesamtseminar Detmold
und dem Stadtschulrat für Pader¬
born stattgefunden, um die aus
Sicht der Schule besonders interes¬
sierenden Themenbereiche festzu¬
stellen.
Angebot an Bedarf der
Teilnehmer ausrichten
Im Vergleich zu diesen relativ be¬
scheidenen Ansätzen am Hoch¬
schulstandort Paderborn kann sich
unsere Abteilung Meschede als
wahrer Vorreiter der wissenschaftli¬
chen Weiterbildung bezeichnen. Die
dort durch die Fachbereiche Ma¬
schinenbau und Elektrotech¬
nik/Nachrichtentechnik seit Jahren
geleistete Aufbauarbeit hat im Ja¬
nuar 1981 mit der Gründung eines
„Zentrums für Weiterbildung" einen
vorläufigen Höhepunkt gefunden.
Das Studienangebot ist nach regio¬
nalen, inhaltlichen und zeitlichen
Kriterien an dem voraussichtlichen
Bedarf der Teilnehmer ausgerichtet.
Es gliedert sich deshalb in Abend-,
Tages-, Wochen- und Mehrmonats¬
kurse und deckt einen breiten Inter¬
essenbereich ab, der von Kursen
über „Antriebs- und Steuerungs¬
technik", „Mikroprozessoren",
„Nachrichtenübertragung mit Licht¬
leitfaserkabeln" bis hin zu einem
Weiterbildungsprogramm „Alumini¬
umtechnologie — Fertigungsverfah¬
ren und Werkstoffe" reicht. Im Me-
scheder Weiterbildungsangebot
werden im 1. Halbjahr 1981 erstmals
sogenannte „Aufbauseminare"
durchgeführt. Es ist zu hoffen, daß
die Entwicklung dieser längeren
Kurssequenzen und die damit ver¬
bundenen inhaltlichen aber auch
methodischen und didaktischen An¬
strengungen als erste Schritte in
Richtung auf einen „Weiterbil¬
dungsstudiengang" verstanden wer¬
den können.
Trotz dieser beachtenswerten Er¬
gebnisse im Weiterbildungsbereich
ist nicht zu übersehen, daß die
Mehrzahl der Fachbereiche offen¬
sichtlich Schwierigkeiten hat, sich
mit dem Weiterbildungsauftrag zu
identifizieren. Weiterbildungsange¬
bote scheinen noch schwieriger zu
erstellen zu sein, als dies bei neuen
Studienangeboten für traditionell
Studienberechtigte ohnedies der
Fall ist. Mit der Weiterbildung hal¬
ten neue Probleme Einzug in die
Hochschule, bevor die jetztigen





neue Studienformen und Organisa¬
tionsprinzipien, etc.
Bei näherem Hinsehen verstärkt
sich der Eindruck, daß Weiterbil¬
dung und die mit ihr gegebenen Fra¬
gestellungen stärker in Struktur und
Selbstverständnis des Wissen¬
schaftsbetriebes der Hochschulen






Man könnte die wissenschaftliche
Weiterbildung bildhaft als Verbin¬
dungstür zwischen Ausbildungs¬
und Beschäftigungssystem be¬
schreiben. Obwohl unmittelbar auf¬
einander bezogen sind diese gesell¬
schaftlich voneinander getrennt und
folgen vorwiegend ihrer eigenen Lo¬
gik. Diese zunehmend als dysfunk-
tional empfundene Trennung wird
seit Jahren in der Theorie-Praxis-
Diskussion thematisiert und hat
auch für die Weiterbildung große
Bedeutung, z.B. im Hinblick auf die
Didaktik der Weiterbildung.
Im Gegensatz zum Studenten im
Erststudium, dem erst nach seinem
Studium aufgrund seiner Studienlei¬
stungen ein sozialer Status bzw. ei¬
ne Berufsrolle „zugewiesen" wird,
handelt es sich bei Weiterbildungs¬
teilnehmern um Personen, die be¬
reits längere Zeit eine Berufsrolle in-
ne haben und im Regelfall während
ihrer Weiterbildung nicht aufgeben.
Die Teilnehmermotivation im weiter¬
bildenden Studium wird sich des¬
halb von der im Erststudium wesent¬
lich unterscheiden. Insbesondere
wird sich die Illusion, sich in einem
gesellschaftlichen Freiraum zu be¬
finden, der gegenüber dem Beschäf¬
tigungssystem relativ autonom ist,
nicht aufrecht erhalten lassen. Die¬
se Illusion ist aber für das Erststudi¬
um — selbst unter den einschrän¬
kenden Umständen reglementierter
Kurzstudiengänge — konstitutiv
und artikuliert sich im Rollenverhal¬
ten von Hochschullehrern und Stu¬
denten. Der Weiterbildungsteilneh¬
mer kann sich dieser Illusion und
diesem Rollenverständnis nicht hin¬
geben. Für ihn ist Wissenschaft we¬
der autonom noch zweckfrei —
auch nicht zu einem noch so kleinen
Anteil, wie man vielleicht konzidie-
ren möchte. Umgekehrt: Für ihn ist
Wissenschaft abhängig und zweck¬
gebunden — sie soll „die aus der
beruflichen Praxis entstanden Be¬
dürfnisse der Teilnehmer berück¬
sichtigen". Die wissenschaftliche
Weiterbildung erfordert aus diesen
— hier nur angedeuteten Gründen
— eigenständige didaktische Kon¬
zeption; möglicherweise zwingt sie
dazu, den traditionellen Autonomie¬
anspruch und damit das Selbstver¬
ständnis von Wissenschaft
schlechthin zu diskutieren.
Nun mögen manchem solche Über¬
legungen als sehr weit hergeholt er¬
scheinen. Häufig wird wissenschaft¬
liche Weiterbildung als — scheinbar
unkomplizierte — Frage des Trans¬
fers wissenschaftlicher Erkenntnis¬
se in die Bereiche industriell-tech¬
nologischer Anwendung beschrie¬
ben. Technologischer Wandel wird
danach durch die Forschungsergeb¬
nisse der Hochschulen ins Rollen
gebracht und läßt Qualifikation und
Wissensbestand der in der Industrie
tätigen Hochschulabsolventen ver¬
alten. Die Notwendigkeit wissen¬
schaftlicher Weiterbildung würde al¬
so darin bestehen, die betreffenden
Arbeitnehmer mit den wissenschaft¬
lichen Grundlagen jener neuen
Technologien vertraut zu machen,
die in absehbarer Zeit ohnedies ih¬
ren Arbeitsplatz verändern würden.
Abgesehen davon, daß die Qualifi¬
kation des Hochschulabsolventen
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higkeiten wie selbstgesteuertes
Weiterlernen oder Flexibilität bein¬
haltet, die eine Anpassung an verän¬
derte Arbeitsplatzanforderungen er¬




se, bevor sie sich als „neue Techno¬
logie" dequalifizierend auswirken
können, vielfältigen Veränderungen
ausgesetzt sind. Nur in seltenen Fäl¬
len sind wissenschaftliche Ergeb¬
nisse im Produktions- und Beschäf¬
tigungssystem direkt verwendbar. In
der Regel findet zwischen der wis¬
senschaftlichen Forschung und der
schließlichen Anwendung und Ver¬
wertung ihrer Ergebnisse in industri¬
ell-technologischen Bereich ein Um-
setzungs- und Transformationspro¬
zeß statt. Wissenschaftliche Ergeb¬
nisse werden verfahrenstechnisch
aufbereitet, man könnte sagen, für
die Belange dieses außerwissen¬
schaftlichen Bereiches übersetzt.
An diesem Prozeß ist der Wissen¬
schaftler nicht beteiligt. Es ist des¬
halb durchaus zweifelhaft, ob Ver¬
änderungen am Arbeitsplatz in uni¬
versitären — also ausgelagerten Bil¬
dungsprozessen — kompetent be¬
gegnet werden kann; eine Vermu¬




Am Ende dieses Beitrages zeigt sich
also, daß der Weiterbildungsauftrag
von den Hochschulen nicht einfach
mit „links" erledigt werden kann.
Die Weiterbildung greift stärker in
Struktur und Selbstverständnis der
Hochschulen ein, als zunächst zu er¬
warten war, sie erfordert eigenstän¬
dige methodische und didaktische
Konzeptionen, sie ermöglicht eine
bewußtere Rückkopplung mit der
Praxis — wodurch Veränderungen
der Hochschule selbst erforderlich
werden können — und schließlich
werden sich vertraute Vorstellungen
über das Verhältnis zwischen Theo¬
rie und Praxis — wie z.B. technolo¬
gischer Wandel werde direkt durch
wissenschaftliche Erkenntnisse in¬
duziert — erneut der kritischen Dis¬
kussion stellen müssen. Es bleibt zu
hoffen, daß für die Weiterbildung ei¬
ne ständige Diskussions- und Pla¬





Unter der Überschrift „500 Studie¬
rende und 70 Dozenten sorgen für
jährlichen Umsatz von 7 Mio DM —
die Hochschulabteilung Meschede
stoppt Trend zur Abwanderung von
Führungskräften" gab Prof.
Schwarz (Abteilung Meschede) der
Informationsschrift der Industrie-
und Handelskammer Arnsberg fol¬
gendes Interwiev:
Abteilungsleiter Schwarz unter¬
streicht die Bedeutung der Hoch¬
schule für den „Standort".
Frage: Der Existenz einer Hoch¬
schulabteilung in der ländlichen Re¬
gion wird erhebliche Bedeutung zu¬
gemessen. Worin sehen Sie die Ur¬
sachen?
Prof. Schwarz: Die Hochschulabtei¬
lung ist eine Ausbildungsstätte in
der ländlichen Region für die ländli¬
che Region. Sie dient aber auch als
Ratgeber und Helfer für Betriebe
und die verschiedensten Einrichtun¬
gen und ist ein nicht zu unterschät¬
zender Wirtschaftsfaktor.
Frage: Allenthalben werden immer
wieder die Schwierigkeiten beklagt,
Führungspersonal für den ländli¬
chen Raum zu gewinnen und dort
auch auf Dauer zu halten. Kann die
Abteilung Meschede durch ihre Ar¬
beit hierzu einen Beitrag leisten?
Prof. Schwarz: Ganz sicher! Zu¬
nächst einmal: Von den derzeit in
Meschede studierenden jungen
Menschen stammen 50 % aus dem
Hochsauerlandkreis — ein beachtli¬
cher Anteil. Zwei Drittel kommen
aus dem Hochsauerlandkreis, dem
Kreise Soest, dem Märkischen Kreis
und dem Kreis Olpe, 92 % aus Nord¬
rhein-Westfalen. Das zeigt, die
Hochschulabteilung in Meschede
trägt merklich dazu bei, ein erweiter¬
tes Bildungsangebot für die Region
zu erbringen. Darüber hinaus zeigt
eine Analyse, daß 40 % von 1250 Ab¬
solventen der Hochschulabteilung
Meschede nach dem Studium eine
Anstellung in der näheren Heimat,
d.h. im Hochsauerlandkreis, im
Kreise Soest, im Märkischen Kreis
sowie im Kreis Olpe fanden; immer¬
hin 69 % blieben in Nordrhein-West¬
falen. Knapp 20 % fanden hingegen
im nördlichen und östlichen Teil der
Bundesrepublik und 12 % im Süd¬
deutschen Raum eine Anstellung.
Diese Zahlen verdeutlichen, daß ein
im ländlichen Raum aufgewachse¬
ner und ausgebildeter Ingenieur we¬
sentlich eher dazu geneigt ist, dort
auch eine Stellung anzunehmen und
auf Dauer im Unternehmen zu ver¬
bleiben.
Frage: Inwieweit kann die Hoch¬
schulabteilung auch Ratgeber und
Helfer bei vielen technischen Fra¬
gen und Problemen insbesondere
für die mittelständischen Unterneh¬
men sein?
Prof. Schwarz: Die für eine moderne
Ingenieurausbildung ständig auf ei¬
nem neuen Stand gehaltenen Labo¬
ratorien sind nicht selten in der La¬
ge, gerade dann helfend einzusprin¬
gen, wenn sich für Unternehmen die
Beschaffung spezieller Geräte, wie
z.B. für einen einzelnen Anwen¬
dungsfall oder auch für eine Erpro¬
bung, nicht lohnt. Im Fachbereich
„Maschinenbau" bieten insbeson¬
dere die Laboratorien für Meßtech¬
nik im Maschinenbau, Schweißtech¬
nik (in Zusammenarbeit mit der
DVS), Strömungsmaschinen, Strö¬
mungstechnik sowie Werkstoffprü¬
fung ihre Arbeits- und Beratungsmö¬
glichkeiten an. Aber darin erschöpft
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Ein Zeugnis von 1880. Genaue Betrachtung empfohlen
sich noch keineswegs das vi
ge Angebot der Hochschulabtei¬
lung. Im Bereich „Nachrichtentech¬
nik" bieten wir weitere 14 Laborato¬
rien zur Mitarbeit an. Das Angebot
reicht hier von Laboratorien für Digi¬
taltechnik und Nachrichtenverarbei¬
tung, Elektrische Kleinantriebe,
Elektrische Maschinen und Antrie¬
be, Geräusch-Meßtechnik, Hochfre¬
quenztechnik, Impulstechnik bis hin





kunde und Bauelemente. Zu erwäh¬
nen ist schließlich auch das Re¬
chenzentrum.
Frage: Wie viele Beschäftigte zählt
Ihr Institut?
Prof. Schwarz: Die Abteilung Me¬
schede hat zur Zeit einen Personal¬
bestand von 70 Dozenten und Mitar¬
beitern. Mit den 400 bis 500 Studie¬
renden bringt eine Institution wie
die Hochschulabteilung Meschede




Der derzeitig gute Ausbaustand der
Abteilung Soest, Steingraben, läßt
es zu, daß die Schlußübergabe der
gründlich renovierten und umgebau¬
ten Gebäude in den Sommermona¬
ten möglich sein wird, und die Fach¬
bereiche Maschinentechnik und
elektische Energietechnik den Stu¬
dienbetrieb ab WS 1981/82 in den
neuen Räumen durchführen können.
Der Umzug vom Hohen Weg soll im
Juli 1981 erfolgen. Die erforderli¬
chen Räume werden der Abteilung
Soest im Rahmen einer vorgezoge¬
nen Teilübergabe durch das Staats¬
hochbauamt Soest zur Verfügung
gestellt.
Entsprechend dem Baufortschritt
werden nach Fertigstellung weitere
Teilübergaben und Teilumzüge
durchgeführt.
Blick zurück in Höxter
So sah es aus in Höxter als die heu¬
tige Abteilung der Universität-Ge¬
samthochschule-Paderborn noch
Baugewerkschule hieß. An die Keim¬
zelle der heutigen Hochschulabtei¬
lung erinnert noch eine Gedenktafel
des Architekten Möllinger an dem
alten Gebäude hinter dem heutigen
Studentenwohnheim. Dieser Möllin¬
ger war es, der durch seine Initiative
94 Höxteraner Bürger dazu bringen
konnte, für die im Oktober 1864 ge¬
gründete Privatschule zu bürgen.
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Es darf gespart werden
Alle Welt spricht vom Sparen —
auch wir. Was die drei von der
Physik dazu zu sagen haben folgt
im Anschluß:
1. Sparmaßnahmen bei der elek¬
trischen Energie
— Wenn die Aufzüge tagsüber
(7.15 -16.15 Uhr) statt nachts ab¬
geschaltet werden, kann weit
mehr elektrische Energie einge¬
spart werden.
Oder:
— für die Benutzung des Aufzugs
sind Fahrgemeinschaften zu bil¬
den. Die Aufzüge werden so pro¬
grammiert, daß sie nur bei voller
Auslastung fahren.
— Heißes Wasser für die Zuberei¬
tung von Kaffee sollte grundsätz¬
lich der eigens zu diesem Zweck
auf dem Bauteil B installierten
Sonnenkollektoranlage entnom¬
men werden. Privateigene Kaf¬
feemaschinen können dadurch
eingespart werden.
— Um den exzessiven Verbrauch
von Laborstrom einzuschränken,
muß der zu erwartende Ver¬
brauch an elektrischer Energie
für jedes geplante Experiment
bei dem neu einzurichtenden De¬
zernat 6 („khw-Dezernat") bean¬
tragt werden. Dazu ist ein Antrag
mit der Angabe von 3 Vergleichs¬
experimenten einzureichen. Das
Dez. 6 wird schnell und unbüro¬
kratisch das Experiment mit dem
geringsten Energieverbrauch er¬
mitteln und genehmigen und die
berechnete Energiemenge dem
betreffenden Labor zur Verfü¬
gung stellen.
2. Einsparungen bei der Heizung
— Die Heizperiode wird per Erlaß
auf die warme Jahreszeit verlegt.
Den Bediensteten der Hochschu¬
le wird anheimgestellt, dem Bei¬
spiel der Mitarbeiter der Physik
zu folgen und sich für die kalte
Jahreszeit ein privateigenes
dickes Fell zuzulegen.
3. Sparmaßnahmen bei Porto und
Telefonkosten
— Um bei der Einholung von Ver¬
gleichsangeboten Portokosten
zu sparen, soll die Beschaffungs¬
stelle nur noch einen Herstel¬
ler/Lieferanten anschreiben. Die¬
ser wird gebeten, seine Konkurrenz¬
firmen zur Abgabe von Vergleich¬
sangeboten an die Hochschule auf¬
zufordern.
— Die Poststelle wird angewiesen,
im Einzelfall zu prüfen, inwieweit
ggf. durch den Einsatz von — durch
das Fach Biologie bereitzustellen¬
den — Brieftauben Porto eingespart
werden kann.
— Die hohen Telefonkosten können
gesenkt werden, da sich Ortsge¬
spräche in Zukunft erübrigen: Den
Hochschulangehörigen wird das
Dienstfahrrad zur Verfügung ge¬
stellt, um persönlich Kontakt mit
dem gewünschten Gesprächsteil¬
nehmer aufnehmen zu können. Falls
bei einem Ferngespräch glaubhaft
gemacht werden kann, daß dieses
Verfahren ohne Inanspruchnahme
von Reisemitteln nicht durchführbar
ist, ist der beabsichtigte Gesprächs¬
inhalt der Verwaltung schriftlich vor¬
zulegen, die einen besonders ge¬
schulten Schnellredner zur Führung
des Gesprächs bereithält.
4. Einsparung von Büromaterial
— Um Papier einsparen zu können,
werden Füllfederhalter mit farbloser
Tinte beschafft. So kann ein Bogen
Papier immer wieder beschrieben
werden. Den gleichen Zweck würden
farblose Farbbänder in den Schreib¬
maschinen erfüllen.
5. Sparmaßnahmen bei den Kopier¬
kosten
— Schreiben der Verwaltung wer¬
den nicht mehr vervielfältigt. Der In¬
halt der Schreiben wird durch den
hierfür einzustellenden Hochschul¬
diener im Innenhof ausgerufen.
— In der Bibliothek werden Schreib¬
kräfte eingestellt, die statt der teu¬
ren Kopien Abschriften von Veröf¬
fentlichungen anfertigen.
6. Sparmaßnahmen bei der Reini¬
gung von Büro- und Laborräumen
— Die Reinigungsintervalle können
erheblich verlängert werden, wenn
die Hochschule nur noch mit Filz¬
pantoffeln betreten wird.
— Beim Arbeiten in den Diensträu¬
men darf kein Staub aufgewirbelt
werden.
7. Maßnahmen zur Verbesserung der
Haushaltslage
— die Universität-GH-Paderborn er¬
hebt Eintrittsgebühren.
— Die großen Rasenflächen rings
um die Hochschule werden landwirt¬
schaftlich genutzt. Auf diese Art
und Weise kann etwaiger in der
Hochschule produzierter Mist einer
sinnvollen Verwendung zugeführt
werden. Außerdem kann z.B. durch
die Beweidung der Grünflächen
durch integrierte Milch/Kakao-Kühe
die Versorgung mit Getränken in der
Mensa — ohne Inanspruchnahme
von Subventionen — wieder aufge¬
nommen werden.
— Die zentralen Einrichtungen der
Hochschule übernehmen gegen ei¬
ne angemessene Bezahlung Aufträ¬
ge aus der freien Wirtschaft, um rf»
eventuelle Überkapazitäten auszu- *
nutzen.
— In die besonderen Vertrags- und
Lieferbedingungen der Universität-
GH-Paderborn wird folgender Pas¬
sus aufgenommen: „Die Anweisung
des Rechnungsbetrages jeder zwei¬
ten Rechnung wird für ein halbes
Jahr ausgesetzt."
17 weitere Sparvorschläge wurden
bereits aus Sparsamkeitsgründen
mit farbloser Tinte geschrieben.
Dienstzeit im Sinne dieser Sparvor¬
schläge ist jede Zeit, die dazu dient,





Die harte Zeit der vorläufigen Haus¬
haltsführung ist mit Verabschie¬
dung des Haushaltsgesetzes 1981
beendet worden. Mit den vom Land¬
tag beschlossenen Ausgabenansät¬
zen hätte die Hochschule leben kön¬
nen. Die Freude darüber war aber
nur von kurzer Dauer, denn davon
müssen nach dem Diktat der Lan¬
desregierung 1,5 Mio DM eingespart
werden.
Während andere Hochschulen dar¬
an denken, den Betrieb einzustellen,
glaubt die Uni-GH-Paderborn, ohne
solche drastischen Maßnahmen
auskommen zu können. Nichts des¬
to trotz verursachen die Kürzungen
insbesondere für die Bibliothek, für
die Titelgruppe 94 (Forschung und








hat am die Abschlußprüfung









Paderborn, den Der Rektor
(Siegel)
Sie ist da: die neugestaltete Diplomurkunde. Künftig wird sie in zwei
Versionen verliehen werden. Einmal mit Frau ... als Vordruck und bei Be¬
darf als Herr ... im Vordruck. Auch kann auf Wunsch des Diplomierten
der Studiengang unter die Fachrichtung gesetzt werden.
Kanzler Ulrich Hintze hat daher an
alle Fachbereiche und zentralen Ein¬
richtungen einen dringenden Appell
gerichtet, angesichts dieser der
Hochschule aufgegebenen Kürzun¬
gen aktiv an den notwendigen Spar¬
programmen mitzuwirken.
NNN gingen inzwischen Spartips zu.
Ausflipper
Prime 500, gefeiert als ein auf dem
neusten Stand der Technik befindli¬
ches Rechenwerk, flippt aus. In der
letzten Zeit mehren sich jedenfalls
die Störfälle, die zu erheblichen Ko¬
sten führen. Der rechtzeitige Aus¬
druck von Wahlbenachrichtigungen
oder die Abwicklung der Immatriku¬
lation z.B. waren und sind gefähr¬
det. Man ist beinahe geneigt, sich
nach bewährter manueller Abwick¬
lung zurückzusehnen.
Abhilfe erhofft das HRZ von dem er¬
gänzenden Rechner für 750 000 DM.
Der Antrag dafür liegt schon beim
Finanzminister, das Geld steht zur
Verfügung. Ab Anfang 1982 erwartet
man den störungsfreien Betrieb.
Abrundung
Eine solvente Unternehmensgruppe
ist wegen der Überlassung eines zur
Errichtung einer Eissporthalle ge¬
eigneten Grundstücks an die Stadt
Paderborn herangetreten. Günstige
verkehrsmäßige Anbindung und
Parkraum sind allerdings Randbe¬
dingungen, die nur schwer zu erfül¬
len sind. Es trifft sich aber ausge¬
zeichnet, daß in direkter Nachbar¬
schaft zu den Sportanlagen der
Hochschule am Südring Reserveflä¬
chen mit der notwendigen Infra¬
struktur vorhanden sind. Die Stadt
Paderborn beabsichtigt daher den
Rückkauf vom Land.
Das Rektorat hat im Hinblick auf die
gute Zusammenarbeit keine Beden¬
ken dagegen erhoben. Es erhofft
sich allerdings Mitnutzungsmög¬
lichkeiten zu günstigen Konditio¬
nen, z. B. für den allgemeinen Hoch¬
schulsport.
Das Projekt soll umgehend realisiert
werden, so daß Paderborn wahr¬
scheinlich schon in der kommenden
Saison um eine Sportart mit hohem
Freizeitwert reicher sein wird.
Silberstreif am Horizont
Nachdem die Mittel für die Erstein¬
richtung für 1981 in Höhe von 3,5
Mio DM schon so gut wie ausgege¬
ben sind und der Finanzminister
sich trotz heftigster Bemühungen
des Rektorats nicht in der Lage sah,
weitere Mittel zur Verfügung zu stel¬
len, ist wenigstens ein Teilerfolg ge¬
lungen. Der Uni wurde eine Ver¬
pflichtungsermächtigung auf das
HH-Jahr 1982 in Höhe von 1 Mio DM
erteilt, so daß weitere Bestellungen
für die Ersteinrichtung schon jetzt
erfolgen können.
Die Ersteinrichtung soll aber auch
kontinuierlich weitergehen. Wie aus
gewöhnlich gut unterrichteten Krei¬
sen aus dem Wissenschaftsministe¬
rium bekannt wurde, soll der Erst-
einrichtungsbedarf für Paderborn
den Realitäten entsprechend im
kommenden Haushaltsjahr mit
höchster Priorität gehandelt wer¬
den. Man erwartet 10 Mio DM.
Es stand im Westfälischen Volks¬
blatt: Was „Einer" hier gesehen hat
sollten viele sich zu Herzen nehmen.
Einer geht durch
die Stadt...
... und freut sich darüber, daß die
günstigsten Parkplätze an der
Universität für schwerbehinderte
Autofahrer reserviert sind. Über¬
raschenderweise sind dort je¬
doch auch Fahrzeuge abgestellt,
die keine entsprechenden Aus¬
weise hinter der Scheibe vorwei¬
sen können. Da drängt sich doch
der Verdacht auf, daß sich einige
bequeme Zeitgenossen leichtfer¬
tig über gutgemeinte Einrichtun¬
gen hinwegsetzen. Kein sozialer
Zug, meint EINER
11




Glück muß man haben und das rich¬
tige Wort an der richtigen Stelle
sprechen. Beides tirfft auf Höxter
und seinen Abteilungsleiter Prof.
Wilke zu. Als er nämlich in einer
Presbyteriumssitzung auf das über¬
all leidige Thema von der Woh¬
nungsnot der Studenten zu spre¬
chen kommt, fand er schnelle Hilfe.
Diakon Herzig hatte ein ganzes
Haus mit 38 bis 40 Zimmern für ihn,
ein ehemaliges Altersheim, das seit
einem Jahr nicht mehr besetzt war.
Inzwischen hat der regionale Stu¬
dentenausschuß für 3.000 DM das
idyllisch gelegene Gebäude ange¬
mietet und alle Zimmer zu einem
günstigen Preis an die Studenten
weitergegeben. Der Innenzustand
des neuen Studentenwohnheimes
war so hervorragend, daß selbst das
Dachgeschloß mit vermietet werden
konnte. Auch funktioniert, was im
Winter besonders geschätzt werden
wird, die Heizung einwandfrei.
Da die Studenten ihre Zimmer selbst
gestalten und nach eigenem Ge¬
schmack einrichten können, gleicht
das Haus immer noch ein bißchen
einem Handwerker-Heerlager, in
dem immer wieder gestrichen und
gezimmert wird.
Was dort geschaffen wurde, ist
nicht nur originell und gemütlich,
sondern verkörpert auch den Le¬
bensstil der heutigen Studentenge¬
neration. Gemeinschaftsküchen
sorgen immer wieder für die richtige
Atmosphäre, um in Grüppchen zu¬
sammen zu hocken.
„Ideal, Klasse, Spitze" mit diesen
Worten kommentierten die Bewoh¬
ner gegenüber dem Westfalen-Blatt
ihr neues Wohngefühl. Eine eigne
Hausordnung, zwei Heimsprecher
und wöchentliche Mieterversamm¬
lungen sorgen für ein geordnetes
Miteinander. Dankbar wurde von
den Studenten auch von der Mög¬
lichkeit gebrauch gemacht, vorhan¬
denes Mobiliar vom Petri-Stift gegen
einen geringfügigen Kostenbeitrag
zu erwerben.
Überhaupt ist der Mieter, der regio¬
nale Studentenausschuß, von der
Großzügigkeit und dem Entgegen¬
kommen des Vermieters, dem St.
Petri-Stift, sehr angetan. Der Ver¬
mieter wiederum ist mit seinen Mie¬
tern voll zufrieden. Diakon Herzig:
„Alles läuft prima".
Unser Bild: In diesem alten Gebäude ist das jüngste Studentenheim unserer
Hochschule angesiedelt.




In der dritten Veranstaltung des
„Paderborner Kolloquiums Maschi¬
nentechnik" stellte sich das Fach
„Umformende Fertigungsverfahren"
der Fachgrupe Fertigungstechnik
vor. Zugleich setzte Prof. Dohmann
in diesem Rahmen mit seiner An¬
trittsvorlesung über Fertigungsver¬
fahren eine junge Tradition der Pa¬
derborner Universität fort, das
schon berufene Hochschullehrer
nach einiger Zeit ihres Wirkens in
Paderborn ihre Forschungsergeb¬
nisse mit Blick auf ihre Bedeutung
für die Region Paderborn darstellen.
Durch umformende Fertigungsver¬
fahren nämlich werden in der metall¬
verarbeitenden Industrie hierzulan¬
de sehr vielfältige Produkte herge¬
stellt, die in den verschiedensten
Bereichen der Technik ihre Anwen¬
dung finden. Wie zß. im Fahrzeug-,
Flugzeug-, Maschinen- und Appera-
tebau sowie darüberhinaus bei vie¬
len Haushalts- und Gebrauchsarti¬
keln.
Der Ordinarius dieses Faches, Prof.
Fritz Dohmann, berichtete nun über
den Entwicklungsstand dieser Ver¬
fahren. Er stellte besonders dar, daß
die technisch-wirtschaftliche Be¬
deutung der Umformtechnik in der
optimalen Ausnutzung der einge¬
setzten Werkstoffe liegt, sowie in
der hohen Produktivität der umfor¬
menden Werkzeugmaschinen und in
den guten mechanisch-technologi¬
schen Eigenschaften der mit der
Umformtechnik hergestellten Er¬
zeugnisse. Um diesen Stand zu ver¬




neue Anwendungsgebiete zu er¬
schließen werden nun Werkstoffe
mit verbesserten Umformeigen¬
schaften, Verfahren mit höherer
Werkstoffausnutzung und Werk¬
zeugmaschinen mit flexibleren Ein¬
satzmöglichkeiten entwickelt.
Es bedurfte nicht vieler Worte, daß
Prof. Dohmann seinen Zuhörer die
aktuelle Bedeutung solcher Ent¬
wicklungen auf dem Hintergrund ei¬
ner weltweiten Verknappung von
Rohstoffen einsichtig machen konn¬
te. Auch was die Ausbildungsseite
angeht konnte Prof. Dohmann an
die Adresse der Studenten positives
mitteilen: sie finden in der metallver¬
arbeitenden Industrie — nicht nur in




Über „Mustererkennung" — eine
Aufgabe der Meßtechnik trat Profes¬
sor D. Barschdorff im Rahmen des
„Elektrotechnischen Kolloquiums"
am Donnerstag, den 25. Juni 1981,
18.15 Uhr im Hörsaal C 1 als An¬
trittsvorlesung vor sein Publikum
aus Universität und Region.
Gerade das Fach Elektrische Meß¬
technik stellt innerhalb der Ausbil¬
dung zum Elektroingenieur eines
der Grundlagenfächer da. Und sie
gehört mit Recht zu diesen Grundla¬
genfächern, da nur solche Vorstel¬
lungen dem gesicherten Bestandteil
des naturwissenschaftlichen Ge¬
dankengutes zuzurechnen sind, die
sich durch Messungen bestätigen
lassen.
Wichtige Impulse für die Meßtech¬
nik ergaben sich insbesondere
durch die Anwendung der Mikroelek¬
tronik, wobei Begriffe wie „Intelli¬
genz" und „Bedienungskomfort" im
Vordergrund stehen. Die Beziehung
zwischen Umwelt und Meßsystem
stellen Sensoren und Stellglieder
dar.
Zu diesen Methoden gehören auch
die Verfahren der Mustererkennung
die auf optische und akustische Sig¬
nale angewendet werden. Während
in der optischen Mustererkennung
Schriftzeichen, Texte, Konturen,
Szenen, aber auch Fingerabdrücke,
Wetterkarten, Bilder und Gegen¬
stände erkannt werden, handelt es
Auch zur Antrittsvorlesung angetre¬
ten: Prof. Barschdorff
sich bei der akustischen Musterer¬
kennung um die Zuordnung und die
Klassifikation zeitabhängiger Signa¬
le aus den Bereichen Sprach- und
Sprecherkennung, Maschinenge-
räuschanalyse, Biomedizinische
Signalverarbeitung (EKG, EEG, Pho¬
nokardiographie) Güteprüfung, Sig¬
naturanalyse zur Fehlerdiagnose an
elektronischen Schaltungen.
Es besteht hier die Aufgabe, wie
Prof. Barschdorff in seinem Vortrag
gezeigt hat, automatisch arbeitende
Systeme zu analysieren, die die be¬
schriebenen Probleme lösen kön¬
nen. Hierbei ist wiederum der
Mensch „das Maß aller Dinge", der
Aufgaben der Musterkennung ler¬
nend und spielend löst.
Ein Präsident war
zu Besuch
Viel Zeit hatte der Präsident der
Deutschen Forschungsgemein¬
schaft (DFG), Prof. Seidbold, mit
nach Paderborn gebracht, um die
Sorgen und Wünsche seiner Kolle¬
gen von der Paderborner Universität
zu höhren. Der höchste Repräsen¬
tant dieser angesehenen For-
schungsförderungsinstitution, die
immerhin im Bereich der Sonderfor¬
schungsprojekte 250 Mio DM ausge¬
ben kann, bevorzugte keine langen
Reden, sondern das Gespräch im
kleinen Kreis. Diese Atmosphäre
nutzten Rektor Prof. Buttler und
Konrektor Prof. Steinhoff als der
Vorsitzende der Forschungskom¬
mission, sowie die Dekane und Pro¬
fessoren einzelner Fachbereiche,
um ebenso nachdrücklich wie unbe¬
fangen dem hohen Gast aus Bonn
zu berichten, wo sie der Schuh
drückt.
Auch der Präsident, der mit seiner
Sprache seine schwäbische Her¬
kunft unüberhörbar ankündigt,
konnte nochmal mit schwäbischem
Charme erläutern, warum es so
schwierig sei, an das Geld der DFG
zu kommen und welche Gesichts¬
punkte unbedingt dabei berücksich¬
tigt werden müssen — bei den im¬
mer knapper werdenden Geldern
auch für die Forschung.
Durch Augenschein bei seiner Füh¬
rung durch die Hochschule konnte
sich Präsident Seibold merklich da¬
von überzeugen, daß auch an der Pa¬
derborner Universität förderungs¬




Im Kreise seiner Paderborner Kollegen läßt sich der Präsident der Deutschen
Forschungsgemeinschaft, Prof. Seibold, von Gründungsrektor Prof. Buttler
und den einzelnen Fachvertretern, wie auf unserem Bild von Prof. Herrmann,





Ein besonders seltener und interes¬
santer Webstuhl hat seinen Stand¬
ort verlassen: das von Prof. Walter
Schräder gebaute Zampelstuhlmo-
dell ist von der Universität Pader¬
born, wo es jahrelang zu Übungen
im Textilbereich genutzt wurde in
die Webereiabteilung des Museums
Schloß Reydt in Mönchengladbach
übergewechselt.
Ein Zampelstuhl ist eine größere
Webmaschine, mit der man jene
großartigen Webmuster herstellen
kann, wie sie beispielsweise von
mittelalterlichen Meßgewändern be¬
kannt sind. Seinen Namen hat er
vom äußerst anschaulichen Begriff
des Hampelmanns, weil durch den
Zug einzelner Kordeln jeweils dieje¬
nigen Kettfäden im Gewebe gewo¬
ben werden können, die für die Bil¬
dung eines komplizierten Musters
bewegt werden müssen. An einem
solchen Stuhl arbeiten mindestens
zwei Personen gleichzeitig. Auf der
einen Seite schafft der Weber, der
die verschiedenen Schußfäden zwi¬
schen die Kettfäden „einträgt" und
diese mit einem „Kamm" am Gewe¬
be anschlägt.
Er bewegt mit den Füßen wie bei ei¬
nem gewöhnlichen Webstuhl die
Tritte für den Wechsel der Kettfä¬
den, die dem fertigen Gewebe die
nötige Festigkeit verleihen. Auf der
anderen Seite des Zampelstuhls
sitzt ein Mitarbeiter, der die Fäden
einer zweiten Kette je nach den Er¬
fordernissen der Musterbildung be¬
wegt.
Prof. Schräder hat vor genau 25 Jah¬
ren während seiner textilwissen-
schaftlichen Studien diesen Web¬
stuhl mit gebaut. Er ist, außer einem
Damaststuhl in München, der einzi¬
ge funktionsfähige Zampelstuhl in
der Bunddesrepublik. Die alten hi¬
storischen, durch Zunftgeheimnisse
geschützten Zampelstühle, wurden
in dem Augenblick überflüssig, als
die ersten Baupläne für Maschinen
veröffentlicht wurden.
Vor 25 Jahren: der Zampelstuhl und sein Erbauer, Prof. Schräder
Reizvoll ist und bleibt die Vorstel¬
lung, daß die Stadt Paderborn als
Sitz eines bedeutenden Computer¬
werkes ein Gerät beherbergte, das
eine verschlüsselte Programmie¬
rung jederzeit veranschaulichen
kann. Seit über 1200 Jahren wird die¬
ses Prinzip verwendet. Immerhin ge¬
hören Webmaschinen dieser Art zu
den kompliziertesten Produktions¬
geräten von Altertum und Mittelal¬
ter.
Auf dem Zampelstuhl von Walter
Schräder sind über 300 Programm¬
schritte für 4 x 48 Kettfäden festge¬
legt.
Anläßlich der 1200 Jahrfeier Pader¬
borns wurde der Zampelstuhl 1977
einer breiteren Öffentlichkeit be¬
kannt im Zusammenhang mit der
Vorstellung des Byzantinischen Sei¬
denstoffes aus dem berühmten Ki-
lianreliquiar (10. Jahrhundert). Mit
der Übersiedlung nach Reydt kommt
der Zammpelstuhl in ein Museum,
wo er sinnvoll die Lücke zwischen
den bekannten Schaftwebstühlen
und den Jacquardt-Maschinen
schließt und damit eine Weberei-
Kultur repräsentiert, in der über 1
Jahrhundert lang ausschließlich
kostbarstes Gewebe im Morgenland
und Abendland erzeugt worden ist.
Dem Nachwuchs eine Chance
Erstmals hat der Fachbereich 6 (Na¬
turwissenschaften) der Universität
Paderborn für die Fachrichtung Phy¬
sik an alle Rektoren und Physikleh¬
rer der Paderborner höheren Schu¬
len und um Paderborn herum Einla¬
dungen zu einer Orientierungswo¬
che verschickt. Adressaten sind die
Schüler der 11. bis 13. Klasse sowie
deren Lehrer.
Es ist beabsichtigt durch Vorträge,
Vorführungen und Besichtigungen
einen Einblick in das Berufsfeld des
Physikers in Industrie, Schule,
Hochschule und Forschungsinstitu¬
ten zu geben. Dabei sollen die be¬
sonderen Studienmöglichkeiten in
Paderborn vorgestellt werden.
Überhaupt ist es die Absicht, dem
Nachwuchs eine Chance zu Einsich¬
ten in die Vorteile aber auch in die
Schwierigkeiten eines solchen Stu¬
diums und Berufsfeldes zu geben.
Es geht also dabei nicht in erster Li¬
nie um eine Veranstaltung der „offe¬
nen Tür" im üblichen Sinne, sondern
um die erwünschte kritische Diskus¬
sion mit dem möglichen Nach¬
wuchs.
Diese Orientierungwoche soll An¬
fang Oktober laufen und jeden Tag
ein wechselndes Programm bieten,
das von den verantwortlichen Leh¬





Ob sie mal hier studieren wird, wissen wir nicht, beim Rutschen auf dem Kin¬
derfest hatte sie sichtlichen Spaß an dem, was ihr die Uni bot.
Kooperation
mit dem Arbeitsamt
Um die Chancen bei den Einstel¬
lungsgesprächen der Hochschulab¬
solventen zu verbessern, hat die Uni¬
versität Paderborn mit dem Arbeits¬
amt Paderborn ein Bewerbertraining
für Studenten in Aussicht genom¬
men.
Zunächst soll dieses gemeinsame
Projekt, an dem auch der Fachver¬
mittlungsdienst in Bielefeld betei¬
ligt ist, in diesem Sommersemester
angeboten werden. Wenn jedoch
diese Veranstaltung Anklang findet,
soll sie in jedem Semester durchge¬
führt werden.
Das Veranstaltungsprogramm um¬
faßte am Montag, 22. Juni, eine Er¬
öffnungsveranstaltung mit dem The¬
ma „Der Arbeitsmarkt für Wirt¬
schaftswissenschaftler" und ein Be¬
werberkolloquium.
Am Donnerstag, 25. Juni, wurden die
Bewerbungsformalien und am Don¬
nerstag, 2. Juli, die „Auswahlverfah¬
ren in der Praxis" durchgegangen.
Schließlich wurde am Donnerstag,




Als Abschluß wird am Donnerstag,
16. Juli unter Leitung des Paderbor¬
ner Wirtschaftswissenschaftlers




Mitte Juni sollten der von der Stadt
Paderborn mitfinanzierte und fertig¬
gestellte Tennenplatz sowie die
Die Uni als Spielplatz
Auch wenn die Rahmenbedingun¬
gen diesmal nicht so günstig waren
wie beim letzten Mal, so wurde doch
auch das 4. Kinderfest ein Fest für
Kinder. Trotz drohender Regenwol¬
ken am Himmel ließen es sich die
Kleinen aus Stadt und Region nicht
nehmen, von dem Angebot reichen
Gebrauch zu machen. Zu einem zeit¬
weiligen Renner in der Kindergunst
entwickelte sich das erstmals vom
Jugendamt eingebrachte Wasser¬
rutschspiel. Auch wenn mancher
Teilnehmer am Schluß nicht ganz
trocken blieb, so machte es doch
sichtlich Spaß im Plastiksack auf
Plastikfolie die schiefe Ebene auf
dem Uni-Gelände herunter zu tollen,
wobei ein Wasserschlauch für die
nötige Glätte sorgte. Aber auch die
„traditionellen Angebote" wie Ket-
car-fahren, Pflastermalen, Trampo¬
linspringen und nicht zu letzt der
Luftballonwettbewerb waren wieder
besonders umlagerte Attraktionen.
Als Kindermagnet erwies sich auch
diesmal wieder der Verkehrskaspar
der Polizei. Und selbst das hoch-
schulgelände mit seinen Großbuch¬
staben und der Springbrunnen wur¬
den als zusätzliches Spielangebot
eifrig genutzt, wenn eines der „offi¬
ziellen" Angebote für einen Moment
seine Anziehung verloren hatte.
Kleinspielfelder dem Fach Sport
übergeben werden. Dieser Termin
hatte sich jedoch um ca. 2 - 3 Wo¬
chen verzögert. Da aber noch keine
Umkleidemöglichkeiten für die
Sportstudenten bestehen, soll der
Hochschulsportbetrieb nach Aussa¬
ge der Vertreter des Faches Sport
erst in der nächsten Saison stattfin¬
den.
Aufgrund des derzeitig guten Aus¬
baustandes der Dreifachturnhalle
wird zwischenzeitlich die Erstein-
richtungsplanung der Schließplan
und das visuelle Leitsystem erstellt.
Der Termin für die Fertigstellung der
Halle — Frühjahr 1982 — kann nach
Beobachtung des bisherigen Bau¬
fortschritts sehr gut eingehalten
werden.
Alle hoffen, daß die Finanzsituation






Ehe sich diese Segelflugzeuge zum Wettkampf in die Lüfte erheben können, mußten sie sich peinlich genau auf ihr Ge¬
wicht prüfen lassen. Daß dies möglich war, war der Beitrag der Universität-Gesamthochschule-Paderborn zu den dies¬
jährigen Weltmeisterschaften.
Segelflugzeuge auf der Waage
Die Universität Paderborn macht's möglich
die die technischen Probleme mitlö¬
sen halfen. Auch die Firma Elan
stellte das benötigte elektronische
Auch Segelflugzeuge müssen gewo¬
gen und können für zu leicht oder zu
schwer befunden werden. Daß es für
die Paderborner Segelflugweltmei¬
sterschaften solche Präzesionswie-
geeinrichtungen gibt, ist dem Fach¬
bereich Maschinentechnik I der Pa¬
derborner Universität zu danken.
Hier, im Bereich „Meßtechnik", wur¬
den unter Leitung von Prof. Schun-
Lai In und seinen Mitarbeitern Borg¬
meier, Bodzeck und Kölsch, Ent¬
wurf, Konstruktion, Auslegung der
elektronischen Meßanordnung, Be¬
rechnung der hochgenauen Meß¬
wertaufnehmer usw. durchgeführt.
Mit von der Partie waren die Maschi¬
nenbaufirma Göllner (Schloß Neu¬
haus) und das Eichamt Paderborn,
Zusatzgerät zur Verfügung, und
zwar kostenlos.
Mit der Meßeinrichtung können alle
bei der Weltmeisterschaft infrage
kommenden Gewichte von 200 kg -




Die an der Paderborner Hochschule entwickelte und gebaute Waage im Ein¬




Mit Ablauf des 28. 2. 1981 Wolfgang
Finke, FB 5, Wiss. Ass. (m.d.V.b.)
Mit Ablauf des 31. 5. 1981 Bernd
Wacker, FB 1, Wiss. Ass. (m.d.V.b)
Mit Ablauf des 31. 5. 1981 Heinrich
Wonnemann, FB 13, Wiss. Ass.
(m.d.V.b.)
Einstellungen:
Als Wiss. Ang. zum 5. 1. 1981 Jo¬
achim Karger, FB 5
Zum 1. 3.1981 Wolfgang Finke, FB 5
Zum 23. 3. 1981 Mohammed Bekka,
FB 17
Zum 1. 4. 1981 Hans Renz, FB 13,
— Dr. Tarimala Seshadri, FB 13,
— Winfried Michels, FB 13,
— Gabriele Krus, FB 1
Zum 1.5.1981 Walter Waßmuth, FB 6
Zum 15. 5. 1981 Detlef Linnemann,
FB 10
Sonstiges:
Frau Akad. Rätin Dr. Brigitte Meder,
beurlaubt vom 2. 1. 1975 bis zum 31.
5.1981 zum FEoLL-GmbH, trat ihren
Dienst im FB 2 am 1. 6. 1981 an.
Dr. Ekkehard Stegemann, FB 1, Ver¬
treter des Amtes eines Professors
im Sommersemester 1981
Rufe:
Dr. Wolfgang Sohler, der zur Zeit
wissenschaftlicher Mitarbeiter bei
der Frauenhofer Gesellschaft in
Freiburg ist, hat einen Ruf auf eine
C-4-Stelle erhalten, er soll künftig an
der Paderborner Universität das
Fach Angewandte Physik in Lehre
und Forschung vertreten.
Dr. Harry Friebel von der Hochschu¬
le für Wirtschaft und Politik in Ham¬
burg hat einen Ruf auf die C-3-Stelle
„Erwachsenenbildung" unserer
Hochschule erhalten. Damit kann
das Pädagogikangebot um einen
wichtigen Bereich erweitert werden.
Prof. Dr. Wolfgang Kleemann, der in
Paderborn eine C-3-Professur im
Fach Physik wahrnimmt, hat vom
Wissenschaftsminister des Landes
NW einen Ruf auf eine C-4-Professur
für angewandte Physik/Experimen¬
talphysik an der Universität GH-
Duisburg erhalten.
Gastdozenten:
Dr. Lamberto Cottabriga vom Insti¬
tut für Mathematik in Bologna
nimmt zur Zeit an der Universität Pa¬
derborn eine Gastprofessur wahr.
Ebenfalls eine Gasfprofessur hat Dr.
Ed Dubinsky vom Institut für Mathe¬
matik des Clarksoncollege (Pots¬
dam/USA) in Paderborn angetreten.
Varia:
Prof. Dr. Franz erhielt am 1. Juli 1980
vom Rektor Buttler in einer Feier¬
stunde seine Emeretierungsurkunde
mit dem Dank für seine Verdienste.
Prof. Herbert Stachowiak, vom
Fachbereich 1 der Universität Pader¬
born (Philosophie) vollendete am 28.
Mai seinen 60. Geburtstag.
Schon in der ersten Woche nach sei¬
ner Kur hatte Kanzler Ulrich Hintze,
am 25. Juni 81, Besuch seiner Kolle¬
gen aus Wuppertal, Siegen, Duis¬
burg und Hagen. Auf unserem Bild:
Bartz (Hagen), Dr. Hermann (Siegen),
Dr. Baumanns, (Duisburg), Dr. Pe¬
ters (Wuppertal) und Gastgeber
Hintze.
Paderborn ist als Tagungsort weiter
gefragt. Ministerialrat Fiege vom Mi¬
nisterium für Wissenschaft und For¬
schung hat der Universität mitge¬
teilt, daß die Kultusministerkonfe¬
renz Anfang Dezember 1981 beab¬
sichtigt, eine Amtschefkonferenz in
Paderborn abzuhalten. Die Amts¬
chefkonferenz ist die Versammlung
der Staatsskretäre/Senatsdirekto-
ren.
Zu einen Kolloquium über „Soziolin-
guistische Forschungen in moder¬
nen Gesellschaften" lud die Univer¬
sität Paderborn am 19. Juni ein. Teil¬
nehmer waren Werner Enninger
(Universität Essen), Matthias Hartig
(Universität Paderborn), Ernest
Hess-Lüttich (Universität Bonn),
Klaus Mattheier (Universität Heidel¬
berg) und Peter Neide (Universität
Brüssel).
Prof. W. Sucrow, der an der Universi¬
tät Paderborn das Lehrgebiet Orga¬
nische Chemie vertritt, ist von der
Universität Bielefeld zu einem Gast¬
vortrag eingeladen worden. Er
sprach im Rahmen von Fachleuten
und sonstigen Interessenten im Bie¬
lefelder Organisch-Chemischen Kol¬
loquium am 16. Juni 1981 über „neu¬
artige Flüssig-Kristalline-Verbindun-
gen".
Prof. Dr. Klaus Herrmann vom Fach¬
bereich 10 (Technische Mechanik)
wurde von der Polnischen Akademie
der Wissenschaften zu einem Gast¬
vortrag eingeladen. Er hält diesen
Vortrag im Rahmen eines Sympo¬
sions, das zu Ehren des 70. Geburts¬
tages des polnischen Akademieprä¬
sidenten Prof. Nowacki vom 10.-11.
September in Polen abgehalten
wird.
Prof. Dr.-Ing. Walter Jorden, Fachbe¬
reich Maschinentechnik der Uni
wurde zum Symposium „Projektstu¬
dium in der Ausbildung von Inge¬
nieuren, Wirtschafts- und Naturwis¬
senschaftlern" vom 25. bis 27. 6.
1981 an der TU Berlin eingeladen





am 20. Juni in der Mensa, und des
Universitäts-Kinderfestes, am 21.
Juni, waren wieder einmal die Paddi-
Jazzer.
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FAKTEN fTW DATEN FAKTEN
Die Parkplatznot der Hochschule
wird auch in absehbarer Zeit nicht
gelindert werden können. Das Düs¬
seldorfer Ministerium hat mitgeteilt,
daß aufgrund der Haushaltslage des
Landes die Erstellung vom 481 Pkw-
Parkplätzen im Bereich der Sportan¬
lagen nicht fertiggestellt werden
können.
Um die Nöte unserer Hochschule im
engeren Sinne ging es bei dem Be¬
such, den der Arbeitskreis 17 der
SPD-Landtagsfraktion am 3. Juli un¬
serer Hochschule abstattete.
Uni-Besuch in Le Mans hin¬
terließ positives Echo
Ein außerordentlich positives Echo
hinterließ der Besuch der Paderbor¬
ner Universitätsdelegation im Mai in
der Patneruniversität Le Mans
(Frankreich). So schrieb die Zeitung
Quest France: „Seit 1973 leben die
Universitäten von Le Mans und Pa¬
derborn unter dem Zeichen einer
Partnerschaft, die längst das Stadi¬
um sachlicher und verwaltungstech¬
nischer Beziehungen überschritten
hat. Regelmäßig haben zwischen
den beiden Universitäten Aus¬
tauschprogramme stattgefunden,
die durch wirkliche Freundschaften
gekennzeichnet sind. In diesem Jahr
waren die Deutschen an der Reihe,
ihre Kollegen in Le Mans zu besu¬
chen. Die Delegation wurde von
Prof. Buttler, dem Gründungsrektor
der Universität Paderborn ange¬
führt, der von den beiden Konrekto¬
ren Prof. Draeger und Prof. Steinhoff
sowie den Professoren Spaeth,
Kleemann, Minas und Fink begleitet
wurde."
Die Zeitung hob besonders hervor,
daß der Rektor Prof. Buttler vor dem
Bürgermeister Jarry im Rathaus
vom Le Mans am Tag des Kriegsen¬
des (8. Mai) die symbolische Bedeu¬
tung eines solchen freundschaftli¬
chen Treffens betonte.
Die Zeitung Le Maine Libre hob in ih¬
rem Bericht auch die inzwischen er¬
reichte Normalität und freund¬
schaftliche Selbstverständlichkeit
dieser Treffen zwischen Paderborn
und Le Mans hervor.
Seinen Besuch in Paderborn ange¬
sagt hat Präsident Philip von unse¬
rer Partneruniversität Le Mans.
LESERBRIEF • LESERBRIEF • LESERBRIEF
„Beispielhafte
Kooperation"
Mit großem Interesse und nicht we¬
niger großem Erstaunen habe ich in
NNN 7/11 81 den Bericht über die
„Beispielhafte Kooperation zwi¬
schen den Hochschulen" gelesen,
der die Zusammenarbeit der Nord¬
westdeutschen Musikakademie Det¬




Um zu zeigen, wie weit die dort zum
Ausdruck gebrachten Schreibvor¬
stellungen von der Realität entfernt
sind, möchte ich einmal einige mei¬
ner in fünf Semestern (Hauptfach:
Musikwissenschaft, Nebenfächer:
Neuere deutsche Literaturwissen¬
schaft und Allg. Literaturwissen¬
schaft) gesammelten Erfahrungen
mit dieser „beispielhaften" Koope¬
ration schildern:
— Die Busfahrzeiten betragen pro
Tag bis zu vier Stunden.Daß das zu¬
mutbar sein soll, nur weil es irgend¬
wo an der Paderborner Universität
einen Studenten gibt, der noch län¬
ger fährt, kann ich nicht einsehen
(Autofahrer sollten im Winter die
Schneeketten für die Egge oder die
Gauseköte nicht vergessen).
— Eine Stundenplankoordination
unter Berücksichtigung der Fahrzei¬
ten war bisher nicht möglich, was
somit eine wesentliche Verlänge¬
rung des Studiums unausweichlich
macht. Der Hinweis darauf, daß der
Studiengang Musikwissenschaft
nicht für BAföG-Empfänger gedacht
ist, findet sich allerdings weder in
der Studien- noch in der Prüfung¬
sordnung.
— Das Universalrezept des für die
Studienberatung zuständigen Det¬
molder Hochschullehrers lautet:
„Studieren Sie in Detmold". Als Stu¬
dent irgend etwas mit Paderborn zu
tun zu haben, wird offenbar als aus¬
zumerzender Makel angesehen. Daß
die leider erforderlichen zwei Ne¬
benfächer während des Studiums
der Musikwissenschaft absolviert
werden sollen und nicht danach (?,
s.o.), daß weiterhin wichtige Fächer
wie Harmonielehre und Kontrapunkt
laut Vorlesungsverzeichnis nur in
Paderborn angeboten werden, bleibt
gänzlich unberücksichtigt, so daß
der Student auch von dieser Seite
keine Hilfe erwarten kann.
Welche Absicht mag sich wohl da¬
hinter verbergen, daß die Detmolder
Musikwissenschaftler in Paderborn
nur exotische Seminare anbieten,
die augenscheinlich darauf ange¬
legt sind, möglichst viele Hörer vom
Besuch abzuhalten?
Die Liste dieser Ungereimtheiten lie¬
ße sich beliebig fortsetzen. Man
kann sich des Eindrucks nicht er¬
wehren, daß es hier weniger um eine
Kooperation zugunsten der Studie¬
renden als vielmehr um eine Koope¬
ration aus Prestigegründen (z.B.
Promotionsrecht für die Detmolder
Musikakademie) geht.
Ich habe leider fünf Semester ge¬
braucht, um dieser frustrierenden






... sondern auf einen persönlichen
Berater. Für jeden Unternehmerstellt
die finanzielle Vorsorge ein wichtiges
Thema dar.Wer mehr Risiko trägt
als andere, muß auch einiges mehr für
die finanzielle Absicherung tun.
Und deshalb sollte man dieVermögens-
bildung, die Altersvorsorge -
kurz die Geldanlage - einem Fachmann
anvertrauen: dem persönlichen
Geldberater.
Er informiert klipp und klar,
welche Anlageart, welche Kombination
mehrerer Arten im Einzelfall
die optimale ist.
Ob er nun festverzinsliche
Wertpapiere, Sparkassenbriefe und
-Obligationen, Sparkassenfonds,
Immobilienfonds oder andere Geld¬
anlagen empfiehlt- in jedem Fall
können Sie sicher sein, daß es sich
um einen fachmännischen Vorschlag
handelt. Und weil der Geldberater
aus vielen Gesprächen weiß,
daß nicht immer alle Steuervorteile
genutzt werden, wird er auch zu diesem
Thema einiges zu sagen haben.
Sprechen Sie mit dem Anlage¬
fachmann der Sparkasse - dem Geld¬
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keinen reinen Sauerstoff aus, Ruß, Abgase und
Lärm sind mit Umweltschutz schwer zu vereinbaren.
Nixdorf und Paderborn haben es da einfacher. •
Computer machen die Luft nicht schmutzig.
Sie verursachen keinen Lärm.
Sie verunreinigen keine Flüsse.
Die Denkfabriken des Elektronenzeitalters
stehen im Grünen - wie am Fürstenweg.
Doch Platz brauchen auch sie.
Wenn sie Schritt halten wollen mit der Entwicklung.
Wenn sie sich am Markt behaupten wollen.
Sie müssen Kapazitäten schaffen,
neue Gebäude, in denen Menschen arbeiten.
Menschen wie die 4 200 Nixdorfer in Paderborn.
Oder die 12 000 Nixdorf-Mitarbeiter in aller Welt.
Menschen, die beides brauchen:
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Das Titelbild der letzten NNN, die Hochschule aus der Vogelperspektive, er¬
wies sich als besonders begehrter Blickfang. Da viele, die etwas mit der
Hochschule zu tun haben, offenbar die Paderborner Universität gern „auf ein¬
mal" sehen, leisten wir noch einen Sonderservice in der neuen Erfolgsspur:




Trends • Trends 4
NNN Extra (Forschung) 5-16
Studienberatung 17




„Die KMK-Beschlüsse vom März und Juni 1981 zur Hochschulzulassung von
Ausländem bedeuten keine Abkehr von der liberalen Haltung der Bundesre¬
publik Deutschland beim Ausländerstudium." Mit dieser Feststellung rea¬
gierte die Präsidentin der KMK, Frau Senator Dr. Hanna-Renate Laurien, auf
die Proteste und Bedenken, die in letzter Zeit von verschiedenen Seiten gegen
die KMK-Beschlüsse zur Auswahl von ausländischen Studienbewerbern ge¬
äußert wurden. Es geht nicht um die Einschränkung von Studienplätzen für
Ausländer. Kein einziger Studienplatz soll gestrichen werden. Es geht viel¬
mehr um eine bessere Auswahl der wirklich Studierfähigen, die Wahrung der
Studierchancen von Studenten aus allen und nicht nur aus wenigen Entwick¬
lungsländern, sowie die Sicherung der Studienbedingungen in den Studien¬
kollegs und Hochschulen (Seite 3).
IMPRESSUM
NAMEN NACHRICHTEN NOTIZEN
Für Forschung sollten sich Universitäten immer viel Zeit nehmen und ihr auch
gebührenden Platz geben. Dies war die Überlegung, die hinter der vorliegen¬
den NNN-Ausgabe gewaltet hat, den neuen Forschungsreferenten mit sei¬
nem Aufgabengebiet als „NNN-Extra" vorzustellen. Dabei war die NNN-Re-
daktion nur „Medium", Inhalt und Form wurden vom Experten Dr. Burkhard
Friedel und dem Dezernat 2 „zugeliefert". Das umseitige Titelbild zeigt übri¬
gens eine Forschungsanlage der Chemie unserer Hochschule (Seite 5-16).
Daß Beratung, speziell Studienberatung Not tut, ist erfreulicherweise schon
zu einer landläufigen Überzeugung geworden. Dennoch sollten die Paderbor¬
ner Studienberatung und ihre Möglichkeiten noch einmal besonders in den
Blickpunkt gerückt werden, damit auch diejenigen, die von ihrer Existenz
noch wenig wußten, sich ein besseres Bild von den Vier von der Studienbera¬
tung und ihrer Arbeit machen können, die im Universitätsalltag naturgemäß
etwas diskret durchgeführt werden muß (Seite 17).
Zeitung der Universität-
Gesamthochschule-Paderborn.
Hrsg.: Presse- und Informations¬
stelle, Warburger Straße 100,











Mit Namen gekennzeichnete Beiträ¬
ge geben nicht unbedingt die Mei¬
nung der Redaktion wieder.
DER KOMMENTAR
„Soziale Härten vermeiden"
Ein außerordentlicher Zustrom von
Studienbewerbern, vor allem aus
den Ländern Griechenland, Türkei,
Iran und Indonesien hat zu einer
übermäßigen Nachfrage für die Stu¬
dienkollegs geführt, in denen aus¬
ländische Studienbewerber, insbe¬
sondere aus den Entwicklungslän¬
dern, auf die Aufnahme eines Studi¬
ums in der Bundesrepublik Deutsch¬
land vorbereitet werden. Die Ursa¬
chen für dieses Hochschnellen der
Bewerberzahlen aus genannten Län¬
dern ist darin zu sehen, daß dort die
Zahl der Abiturienten erheblich aus¬
geweitet wurde, ohne daß entspre¬
chende Studienplätzezur Verfügung
stehen (z. B. beträgt das Verhältnis
von jährlichen Abiturienten und ver¬
fügbaren Studienplätzen im Iran
18:1, in der Türkei 7:1 und in Grie¬
chenland 5:1). Viele dieser Abiturien¬
ten streben deshalb ein Studium im
Ausland, insbesondere auch in der
Bundesrepublik Deutschland an.
Dadurch ist die Zahl der Bewerber
für die Studienkollegs in der Bun¬
desrepublik Deutschland auf weit
über 20.000 im Jahr gewachsen, von
denen jährlich nur etwas mehr als
4.000 aufgenommen werden kön¬
nen.
Auch wenn hierbei Mehrfachbewer¬
bungen in Rechnung gestellt wer¬
den, bleibt ein gravierendes Mißver¬
hältnis zwischen Bewerbungen und
Studienkollegplätzen. Da die Kapa¬
zität der Studienkollegs den norma¬
len Anforderungen durchaus ent¬
spricht und eine Erweiterung der
Studienkollegs zur Zeit aus finan¬
ziellen Gründen auch nicht möglich
ist, wurden Auswahlmaßnahmen er¬
forderlich, um den Bewerber aus al¬
len Entwicklungsländern eine adä¬
quate Zulassungschance zu sichern
insgesamt ein ausgewogenes Zah¬
lenverhältnis der Studierenden aus
den verschiedenen Ländern heraus¬
zustellen.
Eine Verbesserung der Auswahl der
ausländischen Studienbewerber er¬
schien auch deshalb geboten, weil
ein erheblicher Teil der Studienbe¬
werber ohne ausreichende Studien¬
eignung, ohne ausreichende
Sprachkenntnisse und ohne finan¬
zielle Sicherung des Studiums einen
Studienplatz in der Bundesrepublik
Deutschland anstrebt.
Vor diesem Hintergrund hat die
KMK in Abstimmung mit allen Ver¬
antwortlichen beschlossen, daß bei
der Bewertung der Heimatzeugnisse
nicht allein die formale Hochschul¬
zugangsberechtigung, sondern auch
die Hochschulzugangspraxis in den
Heimatländern zugrunde gelegt wer¬
den soll. Außerdem soll sicherge¬
stellt werden, daß die erforderlichen
Sprachkenntnisse schon vor Auf¬
nahme des Studiums in der Bundes¬
republik Deutschland vorliegen. Zu¬
gleich hat sich die KMK für eine
strikte Einhaltung der einschlägigen
ausländerrechtlichen Bestimmun¬
gen bei der Aufnahme ausländi¬
scher Studienbewerber ausgespro¬
chen. Hierdurch soll insbesondere
auch eine Umwandlung von Touri¬
stenvisa in eine Studienaufenthalts¬
erlaubnis ausgeschlossen werden.
Um jedoch soziale Härten zu vermei¬
den und unter dem Aspekt des Ver¬
trauensschutzes hat die KMK Über¬
gangsregelungen getroffen. Danach
können Studienbewerber, die nach
den bisher gültigen Regelungen zu¬
gelassen worden wären, unter be¬
stimmten Voraussetzungen auch
künftig noch ein Studium an deut¬
schen Hochschulen aufnehmen.
Dies gilt vor allem dann, wenn ihnen
bereits durch einen Verwaltungsakt
eine Hochschulzugangsberechti¬
gung In der Bundesrepublik
Deutschland zuerkannt worden bzw.
sie sich an einem Studienkolleg
oder in einem anerkannten Deutsch¬
kurs auf das Studium vorbereiten,
sofern sie die erforderliche Schluß¬
prüfung bestehen.
Die KMK verkennt nicht die Auswir¬
kungen, die die von ihr beschlosse-
Dr. Hanna-Renate Laurien
Präsidentin der KMK und Senatorin
in Berlin
nen Maßnahmen für die Studienbe¬
werber aus einzelnen Ländern we¬
gen dort zur Zeit bestehender innen¬
politischer Verhältnisse haben kön¬
nen. Die KMK kann hier jedoch nur
in begrenztem Umfang zur Milde¬
rung der Folgeprobleme beitragen,
wie dies z. B. mit ihrem Beschluß
„Vereinbarung über die Durchfüh¬
rung der Abiturprüfung für Asyl be¬
recht igte vom 8. 1. 1981" für den
Hochschulzugang von Asylberech¬
tigten geschehen ist.
Im Zusammenhang mit den von der
KMK jetzt beschlossenen Maßnah¬
men ist darauf hinzuweisen, daß an¬
dere europäische Staaten ange¬
sichts des dargestellten Bewerber¬
andrangs weit einschränkendere
Regelungen für die Aufnahme aus¬
ländischer Studienbewerber treffen
mußten. Weiter ist festzustellen,
daß die Bundesrepublik Deutsch¬
land mit rd. 60.000 ausländischen
Studenten neben den USA, Frank¬
reich und Großbritannien internatio¬
nal eine führende Position bei der
Aufnahme ausländischer Studenten
einnimmt. Die Bundesländer reser¬
vieren sogar in den sog. harten nu-
merus-clausus Fächern 6 % der Stu¬
dienplätze für ausländische Studen¬
ten.
Damit wird das besondere Engage¬
ment der Länder der Bundesrepublik
Deutschland für das Ausländerstu¬
dium deutlich, das beibehalten wer¬
den soll. Selbstverständlich sollen
zugleich auch die traditionellen und
freundschaftlichen Studienverbin¬








Paderborn meldet einen neuen Ein¬
schreibungsrekord. Mit 2250 Neu¬
einschreibungen für das Winterse¬
mester und 6820 Rückmeldungen ist
die Studentenzahl erstmals über der
Marke von 9000. Erfahrungsgemäß
werden noch weitere Einschreibun¬
gen vorzunehmen sein, insgesamt
wird mit 9200 Studenten gerechnet.
Die Studentenzahl ist damit gegen¬
über dem Vorjahr um rd. 800, d.h.
9,5% gestiegen.
Erwartungsgemäß tragen die inte¬
grierten Studiengänge mit einer Zu¬
nahme der Neueinschreibungen von
32% gegenüber dem Vorjahr dazu
mit rd. 900 Neueinschreibungen am
meisten bei. Mit 650 Neueinschrei¬
bungen haben die Studiengänge,
die denen an Fachhochschulen ent¬
sprechen, eine Zuwachsrate der
Neueinschreibungen von 33% zu
verzeichnen. Mit jetzt 570, voraus¬
sichtlich aber 670 Neueinschreibun¬
gen werden die Lehramtsstudien¬
gänge erneut eine Steigerung von
rd. 20% erreichen. Die restlichen
Neueinschreibungen (125) entfallen
auf Promotions- und Magisterstu-,
diengänge. Damit haben sich die
Tendenzen des Vorjahres bestätigt:
die Nachfrage nach den integrierten
Studiengängen ist zunehmend, die
Nachfrage nach den Studiengän¬
gen, die denen an Fachhochschulen
entsprechen, weist auf zunehmende
Attraktivität der Abteilungen Höxter,
Meschede und Soest hin, nachdem
vor zwei bis drei Jahren ein Rück¬
gang zu beobachten war. Die Nach¬
frage nach Lehramtsstudiengängen
ist ungebrochen, wenn auch nicht
so steil zunehmend wie die nach
den anderen Studiengängen. Die
Warnungen des Kultusministers vor
der Aufnahme eines Lehramtsstudi¬
ums haben nicht den erwarteten Wi¬
derhall gefunden.
Die meisten Neuimmatrikulierten in
integrierten Studiengängen nahmen
ein wirtschaftliches Studium auf,
gefolgt von Studenten der Elektro¬
technik und des Maschinenbaus.
Auch Mathematik, Chemie und Phy¬
sik haben zugenommen.
Der 9.000ste Student war eine Sie: Kanzler Ulrich Hintze begrüßte im Beisein
von Studentensekretariatsleiter Johannes Freiseden 9.000sten Studenten(in).
Pressekonferenz einmal anders: Rektor Prof. Dr. Friedrich Buttler gab telefo¬
nische Auskünfte über neue Entwicklungen in der Universität.
Die Paderborner Physiker riefen und ca. 1.500 Schüler kamen. Die Informa¬
tionswoche wurde zu einem weithin beachteten Erfolg.
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Aller Anfang ist schwer!
Besonders für einen Forschungsre¬
ferenten, der die Hochschullehrer
bei Wahrnehmung ihrer Aufgaben
gem. § 48 (3) WissHG unterstützen
soll und dann Ingenieure vorfindet,
deren Arbeitsplatz praktisch nur aus
Schreibtisch, Telefon und (meist
noch leerem) Aktenschrank oder Re¬
gal besteht, weil die zugesagte Erst¬
ausstattung für den Forschungsbe¬
reich bisher nur auf dem Papier
steht. Einem Mathematiker würde
das vielleicht reichen, aber deren
Bedürfnisse in bezug auf ergänzen¬
de Ausstattung sind traditionell
nicht so ausgeprägt. Andererseits
muß man einräumen, daß Hoch¬
schullehrer, die sich in eine Neu¬
gründung berufen lassen, auch ge¬
wisse Startschwierigkeiten inkauf
nehmen müssen.
Hier ist es Aufgabe des Forschungs¬
referenten, an den Pioniergeist zu
erinnern, den Aufbauphasen nun
einmal erfordern, und zu verhindern,
daß sich das wissenschaftliche Po¬
tential zu einer trägen Masse ver¬
wandelt, die fern jeder der Wissen¬
schaft immanenten Dynamik vor
sich hindämmert, denn dafür gibt es
schon (teure) Beispiele, wenn auch
zum Glück noch nicht hier, denn so¬
lange wie die Zustände beklagt wer¬
den, besteht Hoffnung.
Die zentrale Aufgabe des For¬
schungsreferenten besteht in der
Vermittlung und Pflege von Kontak¬
ten, die der Forschung und zum Teil
auch der Lehre (Lehre durch For¬
schung!) dienlich sind. Das heißt
nun nicht, daß der Forschungsrefe¬
rent für das Schreiben von Anträgen
auf zusätzliche Finanzhilfen für be¬
stimmte Forschungsvorhaben zu¬
ständig ist, er kann sie aber auf
Wunsch der Antragsteller auf wei¬
che Stellen und unzweckmäßige
Formulierungen durchsehen, bevor
sie aus dem Hause gehen. Viel wich¬
tiger aber ist die Vermittlung von
Ausschreibungen und die Erschlie¬
ßung neuer Geldquellen, die über
die traditionellen Zuwender hinaus¬
reichen. Die finanziellen Engpässe
im Forschungsbereich werden si¬
cherlich noch längere Zeit andau¬
ern, wenn sie sich nicht sogar noch
verschlimmern. Hier kann und muß
der Forschungsreferent durch inten¬
sive Imagepflege dafür sorgen, daß
die Universität-GH-Paderborn an
den zu verteilenden Mitteln ange¬
messen partizipiert und nicht durch
die großen Hochschulen mit ihrer
weitaus größeren Gutachterlobby
beiseite geschoben wird bzw. gar
nicht erst Eingang findet, in den
Kreis derer, die an den Mitteln teil¬
haben. Hier gilt es, einen gewissen
Vorsprung an Informationen zu
schaffen, der Nachteile des Stand¬
ortes, der geringen Größe und der in
Teilbereichen sicherlich noch unzu¬
länglichen Infrastruktur kompen¬
siert. Es wird nicht leicht sein, mit
den „Großen" im Lande zu konkur¬
rieren, die vielfach nicht nur über ei¬
ne wesentlich bessere Ausstattung
sondern auch über ein im Sinne der
Forschung besseres „Binnenklima"
verfügen, wie z.B. Aachen. Aber, es
wurde eingangs bereits gesagt, aller
Anfang ist schwer, und nicht nur für
einen Forschungsreferenten mit
noch unvollständigem „Angebot",
sondern auch für eine Hochschule,
die in Zeiten der Expansion geplant
und gebaut wurde, deren Ausstat¬
tung aber zumindest teilweise in ei¬
ne Rezessionsphase fällt. Ungleiche
Ausstattungen einzelner Fächer und
Arbeitsgebiet und die damit verbun¬
denen internen Mißhelligkeiten sind
weitere Problemkinder für einen For¬
schungsreferenten, der Abhilfe
nicht versprechen kann, aber auf¬
merksam zuhört und sich für eine
leistungsgerechte Verteilung der
knappen universitären Mittel einset¬
zen wird, wobei das erste Ziel sein
muß, die potentiell drittmittelträch-
tigen Gebiete in einen arbeitsfähi¬
gen Zustand zu versetzen.
Eine weitere Aufgabe des For¬
schungsreferenten besteht im Ver¬
markten der Universität -GH- in der
Region und auch überregional als
modernes Dienstleistungsunterneh-
men der Forschung und des Sach¬
verstandes. Hier gibt es sicherlich
Dr. Burkhard Friedel
schon eine ganze Reihe praktischer
Kontakte, die, wenn sie dem For¬
schungsreferenten bekannt wären,
gute Ansatzpunkte einer weiteren
Arbeit liefern könnten. Er lebt hier in
besonderem Maße von der Zusam¬
menarbeit, da das abstrakte Verhan¬
deln mit Kammern und Verbänden
erfahrungsgemäß wenig Erfolg hat,
wenn man nicht konkrete Leistungs¬
beweise vorlegen kann. Es ist in die¬
sem Zusammenhang vorgesehen,
interessierte Unternehmen über die
Vielzahl staatlicher Beihilfemöglich¬
keiten zu beraten, sofern die we¬
sentlichen anfallenden Forschungs-,
Entwicklungs- und Umsetzungsar¬
beiten als Fremdaufträge an die Uni¬
versität vergeben werden. Hier liegt
sicherlich noch ein beachtliches, im
Sinne der Forschung und der Lehre
durch Forschung auszuschöpfen¬
des Potential, das bisher nur von
den wenigen Transferagenten im
Bereich der Hochschulen und außer¬
universitären Forschungseinrich¬
tungen genutzt wird.
Schließlich ist daran gedacht, ein
Leistungsverzeichnis für die Univer¬
sität-GH zusammenzustellen, d.h.
eine Zusammenfassung der zur Zeit
bzw. in naher Zukunft möglichen
Dienste für die Region und darüber
hinaus. Hinsichtlich der Konzeption
kann man hier auf Bewährtes zu¬
rückgreifen, z.B. auf die Broschüre
„Forschen, Entwickeln, Beraten"
der Technischen Universität Claus¬
thal-Zellerfeld, einzusehen beim
5
NNN EXTRA - NNN EXTRA ■ NNN EXTRA ■ NNN EXTRA
Auch solche Maschinen gehören zu dem Forschungsinventar eines heutigen
Universitätsinstituts und stammt aus unserer Uni.
Forschungsreferat, die in Stichwor¬
ten die Forschungsschwerpunkte
der einzelnen Bereiche beschreibt,
die wesentliche instrumenteile Aus¬
rüstung benennt und darüberhinaus
mit weiteren Dienstleistungsange¬
boten (Beratungen, Gutachten, Ent¬
wicklungen) bekannt macht. Diese
Angebote müssen nicht auf Technik
und Naturwissenschaften be¬
schränkt sein. Sie können durchaus
auch Aus- und Weiterbildung, Fach¬
didaktiken etc. beinhalten. Man muß
sich allerdings darüber klar sein,
daß diese Angebote nicht eine Wer¬
bung für private Nebentätigkeit dar¬
stellen sollen, sondern in erster Li¬
nie der Akquisition von Problemen
dienen, in deren Lösung der wissen¬
schaftliche Nachwuchs sinnvoll mit
einbezogen werden kann, sei es als
Hilfskraft, sei es über die Anferti¬
gung von Diplom- oder Studienarbei¬
ten oder sogar als Angestellter in ei¬
nem größeren Forschungsvorhaben.
Die Hauptaufgabe einer Hochschule
besteht nun einmal in der Heranbil¬
dung des wissenschaftlichen Nach¬
wuchses und, darauf soll hier ganz
eindringlich hingewiesen werden, in
der Schaffung einer aussichtsrei¬
chen Startbasis für das Berufsle¬
ben, die sich durch den Umgang mit
praxisrelevanten wissenschaftli¬
chen Problemen entscheidend ver¬
bessern läßt.
Neben diesen Anmerkungen zu den
künftigen Aktivitäten des For¬
schungsreferenten noch einige Wor¬
te zu dem kürzlich an alle Hoch¬
schullehrer ausgegebenen Hand¬
buch Forschung Nordrhein-Westfa¬
len. Die häufig zwingende Notwen¬
digkeit, die mageren Etatmittel
durch Zuwendungen von Dritten
(Drittmittel) aufzubessern, hat in der
Vergangenheit mehrere Hochschu¬
len veranlaßt, entsprechendes Infor¬
mationsmaterial durch ihre For¬
schungsreferenten bzw. Pressestel¬
len zusammentragen zu lassen und
ihren Wissenschaftlern in unter¬
schiedlich aufbereiteter Form zur
Kenntnis zu bringen. Dem hat sich
das Land Nordrhein-Westfalen in ei¬
ner landeszentralen Aktion ange¬
schlossen und unter Verwendung
der „Forschungsförderungsinforma-
tion" der Freien Universität Berlin
und der Broschüre „Kleiner Leitfa¬
den zur Forschungsförderung"
(Schriftenreihe Wissenschaft und
Technik der Technischen Hochschu¬
le Darmstadt, Bd. 9,2. Auflage, 1981,
ISBN 3 88607-018-2, sehr empfeh¬
lenswert) sein „Handbuch For¬
schung" zusammengestellt. Leider
sind dabei eine ganze Reihe von
Fehlern aus den Vorlagen mit über¬
nommen worden, nicht aber deren
Suchsystematik bzw. Aufbau nach
Zuwendungsarten, so daß dem Nut¬
zer ein unerfreulicher Arbeitsauf¬
wand durch Suchen und Blättern
entsteht. Um diesen Aufwand einzu¬
dämmen ist auf den Seiten 10 bis 15
eine Suchsystematik zusammenge¬
stellt, der der Leser die Zuwender,
ihre Förderungsarten und Anmer¬
kungen zu den gegenwärtigen För¬
derschwerpunkten und Terminen
entnehmen kann. Diese Aufstellung
gibt zugleich Auskunft zu welchen
Zuwendern der Forschungsreferent
Material bereithält oder weitere
Kontakte vermittelt. Sie soll laufend
erweitert und dem aktuellen Stand
angepaßt werden.
Auf den Seiten 7 bis 16 sind zur Er¬
gänzung der Systematik die Schwer¬
punktprogramme der Zuwender zu¬
sammengestellt, sofern sie nicht
der Suchsystematik oder dem
„Handbuch Forschung Nordrhein-
Westfalen" zu entnehmen sind.
Auch diese Aufstellungen werden
laufend aktualisiert und fortge¬
schrieben. Im übrigen sei hier auch
noch auf die Tätigkeit der Förderge¬
sellschaften hingewiesen. Als ge¬
meinnützige Vereine können sie
Spenden etc. Vereinnahmen und
zweckgebunden für Forschungsvor¬
haben an die Universität als Dritt¬
mittel weitergeben, so daß Zweifel
über die Frage einer Nebentätigkeit
nicht auftreten können. Sofern ent¬
sprechende Kontakte mit Industrie,
Handel und Gewerbe geknüpft sind,
empfiehlt sich eine entsprechende
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Anfrage beim Vorsitzenden der För¬
dergesellschaft Gesamthochschule
Paderborn e.V., Herrn Dipl. Kauf¬
mann Sassenroth, c/o Industrie und
Handelskammer, Tel.: 5217, oder,
sofern das intendierte Vorhaben in
den Bereich der speziellen Förder¬
gesellschaft für die Ingenieur- und
Wirtschaftsfächer paßt, auch bei de¬
ren Schatzmeister, Herrn Rechtsan¬
walt Vockel, c/o Arbeitgeberver¬
band, Postfach 1127, Tel. 5 72 81.
Die Fördergesellschaften können
ebenfalls bei von der Industrie leih¬
weise zur Verfügung gestellten Ma¬
schinen und Anlagen sinnvoll tätig
werden, indem sie gegenüber dem
Eigentümer primär für Beschädigun¬
gen oder Verlust haften und damit
eine langwierige inneruniversitäre
Einzelfallprüfung hinsichtlich Versi¬
cherung und Folgekosten entfallen
kann.
Nun noch ein guter Rat:
Viel unnötige Arbeit läßt sich da¬
durch sparen, daß man vor der kon¬
kreten Antragstellung mit dem in
Aussicht genommenen Zuwender
Kontakt aufnimmt bzw. diesen
durch den Forschungsreferenten
herstellen läßt. Anhand einer kurzen
Aufstellung über Inhalt, Umfang,
personellen und finanziellen Auf¬
wand sowie die beabsichtigte Lauf¬
zeit können die Referenten der Zu¬
wender in aller Regel entscheiden,
ob eine formale Antragstellung Aus¬
sicht auf Erfolg hat, auch wenn sie
eine positive Förderentscheidung
nicht garantieren können. Analoges
gilt für die Beantragung von Stipen¬
dien. Lediglich bei Ausschreibun¬
gen der Europäischen Gemeinschaf¬
ten oder einzelner Ministerien sind
solche Vorabanfragen überflüssig,
aber hier wird ohnehin meist nur zu
einer Abgabe von Interessenbekun¬
dungen aufgefordert.
Selbstverständlich stehe ich Ihnen
gern mit weiteren Ratschlägen und
Auskünften zur Verfügung und hof¬
fe, daß mein Start in Paderborn zu
einer Belebung der Forschungsakti¬




Förderungsschwerpunkte einiger Zuwender, die
aus der Übersichtstabelle nicht zu entnehmen oder








nahme in ausgewählten Gebie¬
ten der Bundesrepublik
— Soziologische Forschung von
Gesundheits- und Krankheitsver¬
halten in ihrem Bezug zu Entste¬
hung und Verlauf ausgewählter
Krankheiten und Behinderungen
— Inflation und Beschäftigung in
offenen Volkswirtschaften
— Empirische Sanktionsforschung
— Genese und Wirkung von
Sanktionsnormen und Sanktio¬
nen
— Wandel der Familienstrukturen,
der Geschlechts- und Genera¬
tionsprobleme seit dem 18. Jahr¬
hundert
— Interdisziplinäre Erforschung von
Mensch, Kultur und Umwelt im
Zentralen Hochland von West-
Irian (Indonesien)
— Entstehung der europäischen
Nationen im Mittelalter
— Assimilation und Integration der














— Ökonomik der natürlichen Res¬
sourcen
— Verbale Interaktion
— Quellen und Forschungen zur hi¬
storischen Statistik in Deutsch¬
land
— Einstellung und Verhalten
— Interdependenzproblematik im
gegenwärtigen internationalen
System als Aufgabe internationa¬







— Ätiologie und Pathogenese der




— Biologie des Alterns
— Neuroendokrinologie
— Epilepsieforschung
— Biologie und Klinik der Reproduk¬
tion
— Nahrungsbedingte Regulation
des Kohlenhydrat- und Fettstoff¬
wechsels
— Resorption von Nahrungsstoffen
— Nahrungsbedarf und Adaptation
an Veränderungen der Ernährung
— Biochemische Grundlagen ökolo¬
gischer Anpassung bei Pflanzen





— Biochemie des Nervensystems
— Verhaltensontogenie und Verhal¬
tensgenetik
— Mechanismen biologischer Uh¬
ren (Biologie der Zeitmessung)
— Steuerung und Differenzierung
und" Entwicklung bei Eukaryon-
ten durch Hormone und stoffli¬
che Induktoren
— Molekulare Mechanismen zellu¬
lärer Signalaufnahme
— Steuerung der Differenzierung
bei ein- und wenigzelligen euka-
ryontischen Systemen
— Methanogene Bakterien
— Biologische Grundlagen für die
Primatenhaltung
— Verhalten und Nebenwirkungen
von Herbiziden unter besonderer
Berücksichtigung ökologischer
Zusammenhänge
— Analytik und Entstehung von N-
Nitroso-Verbindungen
— Mechanismen toxischer Wirkun¬
gen von Fremdstoffen
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— Speicherungsprozesse in Kultur¬
pflanzen und deren Regulation
— Nährstoffdynamik im Kontakt¬
raum Pflanze/Boden (Rizosphäre)
— Mechanismen und populations¬
dynamische Aspekte der Resis¬
tenz von Pflanzen gegenüber
Schadorganismen





— Chromatinstruktur und Regula¬
tion der Transskription
— Mechanismen der Temperaturre¬
gulation und -adaption





— Grundmechanismen des post¬
traumatischen progressiven Lun-
genversagens
— Stoffwechsel unter Extrembedin¬
gungen
— Genetische und physiologische
Grundlagen der Merkmalsanta¬
gonismen in der Tierzucht
Naturwissenschaften
— Fusionsorientierte Plasmaphysik
— Physikalische Grundlagen des
Fließ- und Deformationsverhal¬
tens von Polymeren
— Physik der Erzeugung kohärenter
optischer Strahlung
— Chemie niedermolekularer natür¬
licher Wirkstoffe
— Chemische Thermodynamik
— Vertikalbewegungen und ihre Ur¬
sachen am Beispiel des Rheini¬
schen Schildes
— Deep Sea Drilling Project




und methodische Grundlagen für
die Auswertung von Fernerkun¬
dungsdaten)
— „Meteor"-Expeditionen
— Auswertung der „Meteor-Expe¬
ditionen
— Anthropogene Einflüsse auf hy¬
drologische Prozesse
— Physikalische Grundlagen des
Klimas und Klimamodelle
— Erzeugung und Stabilisierung re¬
aktiver anorganischer Moleküle






— Festigkeit keramischer Werkstof¬
fe
— Funktionen und Zuverlässigkeit
produktionstechnischer Handha¬
bungssysteme
— Betriebsverhalten dynamisch be¬
lasteter Maschinen
— Fertigung und Bauteilverhalten
— Glasiger Zustand metallischer
Systeme
— Wasserstoff in Metallen





— Neue elektrische Antriebe
— Optische Nachrichtentechnik
— Digitale Signalverarbeitung
— Komponenten und Systeme für




beim Einsatz von Mikroprozesso¬
ren
— Zerkleinerungstechnik
— Kopplung von thermodynami-
schen und mechanischen Vor¬
gängen bei Formänderungen fe¬
ster Körper
— Tunnelbau
— Nichtlineare Berechnungen im
konstruktiven Ingenieurbau
— Steuerung von Stoffströmen in
der Wassermengen- und Wasser¬
gütewirtschaft
— Modelle und Strukturanalyse bei
der Auswertung von Bild- und
Sprachsignalen










— Wissenschaft und Technik — Hi¬
storische Entwicklung und Sozia¬
ler Kontext
— Geschichtsforschung und Ge¬
schichtsdarstellung im Europäi¬
schen Zusammenhang und Ver¬
gleich
— Erfassen, Erschließen, Erhalten
von Kulturgut als Aufgabe der
Wissenschaft
— Deutschland nach 1945 — Ent¬
stehung und Entwicklung der
Bundesrepublik und der DDR








— Grundlegende Entwicklungen in
Lateinamerika, Asien und Afrika
— Gastarbeiterforschung — Migra¬
tion und ihre sozialen Folgen (An¬
träge nur noch bis Ende 1981)





— Grundlagen technischer Verbren¬
nungsvorgänge
— Verhalten metallischer und kera¬
mischer Werkstoffe unter Be¬
triebsbedingungen




— Partnerschaft mit ingenieur- und
naturwissenschaftlichen Institu¬
ten im Ausland
— Mathematische und Theoreti¬
sche Grundlagen in den Inge¬
nieurwissenschaften
— Mikrochirurgie








bunde Förderung des wissen¬
schaftlichen Nachwuchses"
In Forschungs- und Ausbildung¬
sprojekten können Doktoranden






Kunst-, Theater- und Musikwis¬
senschaften
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Ethnologie und Volkskunde
Archäologie











— Bewirtschaftung und Lagerung
radioaktiver Abfälle
— Sicherheit thermischer Leicht¬
wasserreaktoren
— Stillegung von Kernkraftwerken
— Reaktorenentwicklung und fort¬
schrittliche Technologien
Kernfusion
— Kontrollierte thermonukleare Fu¬
sion
— J.E.T. (Joint European Torus)
Kohle
— Bergtechniken








— Papier- und Papprückgewinnung
Landwirtschaft
— Agrarforschung
















teil der Vollfütterung zur
Rindfleischerzeugung
Erzeugung und Fütte¬


















— Verunreinigung in der Eisen- und
Stahlindustrie
— Gesundheitsschutz in der Eisen-
und Stahlindustrie
Strahlenschutz
— Dosimetrie und ihre Interpreta¬
tion
— Verhalten und Kontrolle von Ra¬
dionukliden in der Umwelt













— Chronische Schädigung der
Atemwege
— Ergonomie und Rehabilitation





















— Wissenschaftliche und techni¬
sche Ausbildung (Im Rahmen der
FuE-Programme der EG mit
Stipendien
und Fortbildungskursen
Diese Schwerpunktliste ist nur eine
Orientierungshilfe, denn Projektan¬
träge werden erfahrungsgemäß nur





— Fischer-Bosch-Institut für Klini¬
sche Pharamakologie
— Erklärung und Verbesserung der
Struktur des Gesundheitswesens
und seiner Ökonomie
— Verbesserung des Anbieterver¬
haltens und des Angebots im Ge¬
sundheitswesen
— Verbesserung des Verhaltens der
Leistungsempfänger — Gesund¬
heitserziehung
— Verbesserung der Einrichtung
Krankenhaus
Völkerverständigung







— Erziehung in der Familie
— Der Jugendliche beim Übergang
von der Schule zum Beruf
— Kinder ausländischer Arbeitneh¬




— Beschäftigung mit Geschichte
Kunst und Kultur
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Geisteswissenschaften
— Landesgeschichte Baden Würt¬
temberg
Sozial Wissenschaften




— Wissenschafts- und Universitäts¬
geschichte, insbesondere Ent¬
wicklung der historischen Wis¬
senschaften mit ihren Methoden
und Zielsetzungen
— Einfluß der Entwicklung der
Technik auf die soziale Entwick¬
lung
— Einfluß der staatlichen Verwal¬
tung auf die Industrialisierung
und die Entwicklung entspre¬
chender rechtlicher Gestaltun¬
gen
— Forschungsvorhaben im Grenz¬
bereich von Geschichte und Ar¬
chäologie
— Forschungsvorhaben im Grenz¬
























— Sicherung von Nachlässen
Medizin und Naturwissenschaften
(keine festliegenden Themen)
Deutsche Gesellschaft für Friedens¬
und Konfliktforschung
Friedensforschung
— Friedenswahrung und Über¬
gangsstrategien in Europa
— Konflikte zwischen westeuropäi¬
schen Industriestaaten und Ent¬
wicklungsländern und deren
friedliche Überwindung
— Konflikt- und krisentheoretische
Studien
— Konfliktpotentiale internationa¬
ler Schichtungen und Abhängig¬
keiten
— Zusammenhang von sozio-öko-
nomischer Struktur und außenpo¬
litischem Verhalten
— Rüstungsdynamik und Konflikte
— Friedlicher Wandel und Über¬
gangsstrategien
— Formen transnationaler und mul¬
tinationaler Kooperation
— Gewaltfreie Aktionen
— Pädagogische Bedingungen des
Friedens




hung, Friedensdienste und Grup¬
penarbeit
— Zusammenarbeit mit Massenme¬
dien
— Bestandsaufnahme, Dokumenta¬
tion, Kommunikation und Publi¬
kationen
Deutsch-Britische Stiftung für das
Studium der Industriegesellschaft
Der Mensch und seine Umwelt
— Städtebau und Entwicklung des
städtischen Gemeinschaftsle¬
bens
— Soziale Einrichtungen und ihre
Leistungen




— Einstellung zur Arbeit und Zufrie¬
denheit am Arbeitsplatz
— Berufliche Qualifikation (Fähig¬




— Lohnstrukturen in der Industrie¬
gesellschaft
— Reginale und nationale Wirt¬
schaftsplanung
— Auswirkungen des technologi¬
schen Wandels





— Rechts-und Finanzstrukturen, Fi¬
nanzquellen, Fusionen
— Politik und Management von
staatlichen Unternehmen
— Probleme bei der Einführung neu¬
er Technologien
— Firmengründungen; Probleme
kleiner und neugegründeter Fir¬
men
— Probleme bestimmter Industrien
North Atlantic Treaty Organization
(NATO)
Special Science Programmes
— Air-Sea Interaction Programme
— Eco-Sciences Programme
— Human Factors Programme
— Systems Science Programme
— Marine Sciences Programme
— Material Science Programme
The German Marshaii Fund of the
United States
Interne Probleme Moderner Indu¬
striestaaten
— Probleme der Arbeitswelt
— Innovationen im Dienstleistungs¬
sektor
— Beteiligung der Bürger am Ent-
scheidungsprozeß






















— Reaktionen der Industrienationen
auf die wirtschaftlichen Erforder¬
nisse der Dritten Welt
— Ost-West Beziehungen im Be¬
reich der Wirtschaft
— Politische und wirtschaftliche
Rolle des internationalen Bank¬
wesens






Die vier von der Studienberatung:
Christoph Bäcker Norbert Heinze Juliane Rüschenpöhler
Versteckt, aber nicht im Hintergrund
Die Studienberatung berichtet über ihre Arbeit
Seit 5 Jahren gibt es an unserer
Hochschule eine Zentrale Studien¬
beratungsstelle. Inzwischen hat
sich die Adresse der ZSB unter Stu¬
dienbewerbern und Studenten her¬
umgesprochen. Die Mitarbeiter der
Studienberatung berichten in dem
nachfolgenden, gemeinsam erstell¬
ten Text über ihre Arbeit.
Obwohl wir fast ein wenig versteckt
ganz hinten im Erdgeschoß der Men¬
sa untergebracht sind, finden mehr
als 2.000 Ratsuchende jährlich den
Weg zu uns. Gut 40 % der Ratsu¬
chenden sind Studieninteressenten.
Zunächst wollen sie sich in der ZSB
informieren: Welche Studienmög¬
lichkeiten gibt es an der Universität-
Gesamthochschule-Paderborn? Was
sind die Besonderheiten einer Ge¬
samthochschule? Wie sind die ein¬
zelnen Studiengänge aufgebaut?
Wie bewerbe ich mich um einen Stu¬
dienplatz? Nicht nur im persönli¬
chen Gespräch, sondern auch in Te¬
lefonaten, Briefen und Merkblättern,
vermitteln wir Informationen. Die
Berater in der allgemeinen Studien¬
beratung Michael Szczygiel, Chri¬
stoph Bäcker und Norbert Heinze
sind für viele Studieninteressenten
die erste Anlaufstelle an der Hoch¬
schule.
Doch in den meisten Gesprächen
geht es den Studienbewerbern nicht
nur um Informationen. Eignungs¬
zweifel, Motivationsangst, Angst vor
der beruflichen Zukunft führen zu
starker Verunsicherung. Für diese
Probleme gibt es keine Geheimtips
oder Patentlösungen der Berater,
sondern im Gespräch versuchen wir
gemeinsam eine individuelle Lö¬
sung zu finden. Dabei müssen ver¬
schiedene Aspekte in Zusammen¬
hängen erörtert, Risiken und Vortei¬
le einzelner Lösungen abgewogen,
Alternativen im Gespräch erarbeitet
werden.
Bei den eingeschriebenen Studen¬
ten, dominiert das Beratungsinte¬
resse noch stärker gegenüber dem
Informationsinteresse als bei den
Studieninteressenten. Wer aus Ent¬
täuschung über betrogene Erwar¬
tungen an die Inhalte eines Studien¬
faches oder aus Furcht vor einem
Scheitern an zu hohen Anforderun¬
gen zur Studienberatung kommt, um
Fragen eines Studienfachwechsels
oder Studienabbruchs zu bespre¬
chen, oder wenn die immer dramati¬
scheren Beschäftigungsprognosen
für Lehramtsstudenten die Lust am
Weiterstudium nehmen, dem geht
es weniger um Informationen als um
eine gründliche Klärung seiner Si¬
tuation und ein sorgsames Abwä¬
gen der zu unternehmenden Schrit¬
te, um seine Situation zu verbes¬
sern. Bei diesem Klärungs- und Lö¬
sungsprozeß versuchen wir mit un¬
seren Beratungsgesprächen zu hel¬
fen.
Zur Besprechung fachspezifischer
Fragen, die sich aus diesen Gesprä¬
chen ergeben, verweisen wir an die
Fachstudienberater der Fachberei¬
che. Denn wir verstehen uns nicht
als Konkurrenz, sondern als Ergän¬
zung zur Fachstudienberatung. Die
Beratung in der ZSB kann und soll
den Kontakt der Studenten zu den
Dozenten keinesfalls weniger wich¬
tig machen oder gar ersetzen. Doch
im Verlaufe des Studiums ergeben
sich oft Problem, die in der Fachbe¬
ratung nicht geklärt werden können.
Allgemeine Studienberatung und
Fachstudienberatung sind so sich
ergänzende Systeme.
Neben der allgemeinen Studienbe¬
ratung bietet die ZSB unserer Hoch¬
schule auch die Möglichkeit psycho¬
logischer Beratung an. Die Berater
Dipl. Psych. Juliane Rüschenpöhler
und Dipl. Psych. Norbert Heinze ver¬
suchen, den Studenten bei persönli¬
chen Problemen wie z. B. Lern- und
Konzentrationsstörungen, Ängsten,
Depressionen, Kontaktproblemen
und Partnerkonflikten zu helfen. Wir
bieten den Studenten ausführliche
Gespräche z.B. in Form einer Ge-
sprächspsychotheraphie an, in de¬
nen sie lernen, ihre Probleme besser
zu lösen.
Neben ausführlichen Einzelberatun¬
gen bietet die ZSB auch Gruppenver¬
anstaltungen an. Im kommenden
Semester werden wir Selbsterfah¬
rungsgruppen zum „sozialen Ler¬
nen" durchführen. Auch ein Kurs
zum Erlernen muskulärer Entspan¬
nungstechniken ist geplant.
Dieser Bericht skizziert die Arbeit
der ZSB. Einen genauen Katalog der
Themen, Inhalte und Strategien in
allgemeiner und psychologischer
Studienberatung wollen und können
wir nicht festlegen. Die Studenten
mit ihren Fragen definieren unseren
Arbeitsbereich weitgehend mit.
17
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Der Umzug ist vollbracht: Die Abteilung Soest konnte in diesem Sommer das
gesamte ehemalige Krankenhausgelände zu einem Universitätsbereich „um¬
funktionieren". Damit man weiß, wo's lang geht, gibt es allerdings noch zu
wenig Hinweisschilder (siehe unser Bild).
Besuch aus
Nottingham
In der Zeit vom 28. 9. bis 9. 10. 1981
hielten sich 33 Studenten des Trent
Polytechnic, Nottingham, zu einem
Intensiv-Sprachkurs an unserer
Hochschule auf. Der Sprachkurs
war Teil des Studienprogramms
„European Business" des Fachbe¬
reichs 5, in dem die Nottinghamer
Studenten ab WS 82/83 ein Jahr lang
in Paderborn studieren werden und
umfaßt neben dem reinen Sprachun¬
terricht mehrere Betriebsbesichti¬
gungen und Informationsveranstal¬
tungen. Sprachunterricht wurde von
Prof. Schöwerling und Dr. Franz¬
becker, FB 3, erteilt; die Organisa¬




Was lange währt ... Für die vor fast
10 Jahren geplante Dreifachturnhal¬
le mit Gymnastikhalle der Universi¬
tät konnten Rektor Prof. Buttler und
Kanzler Hintze mit Vertretern der
Stadt des Staatshochbauamtes, der
Hochschulverwaltung und den be¬
teiligten Arbeitern am 7. Oktober
das Richtfest feiern. Durch leicht
verschiebbare Trennwände sind aus
der Gesamthalle mühelos drei „klei¬
ne" Hallen zu machen, so daß in ih¬
nen gleichzeitig verschiedene Ver¬
anstaltungen eines moderenen
Hochschulsportes abgewickelt wer¬
den können. Auch sind jeder der
„kleinen" Hallen, die übrigens eine
lichte Höhe von 7 Metern haben, ent¬
sprechende Umkleidemöglichkeiten
zugeordnet.
Das Obergeschoß teilt sich die Uni¬
versität mit der Stadt Paderborn
wiederum für Umkleidegelegenhei¬
ten für den Außenbereich der die
Halle umgebenden Sportanlagen,
die von Stadt und Universität ge¬
meinsam finanziert wurden und nun
auch gemeinsam genutzt werden.
Die Dreifachturnhalle mit Gymna¬
stikhalle hat eine Länge von 45 und
eine Breite von 27 Metern. Der Fuß¬
bodenaufbau der Halle besteht aus
einem Parkett-Schwingboden und er
Fußbodenaufbau der Gymnastikhal¬
le besteht aus einem punktelasti¬
schen Schwingboden mit Stabpar¬
kett.




Auf eigenen Wunsch schied zum
31.7. 1981 Herr Akad. Oberrat Dr.
Wilhelm Meier, FB 3, aus. Er wurde
in den höheren Schuldienst des Lan¬
des NW versetzt.
Als Wiss. Ass. mit Ablauf des
30.6.1981 Peter Morawietz, FB 10,
(m.d.V.b.)
— Wolfgang Engler, FB 14
— Bernd Pfalzgraf, FB 6
— Dr. Hermann Brandt, FB 13
(m.d.V.b.)
Zum 4. 7. 1981 Wiss. Ang. Heinz-
Dieter Winkeler, FB 13
Einstellungen:
Als Wiss. Ang. zum 1. 7. 1981 Axel
Meermann, FB 5
— Marie-Theres Wacker, FB 1
— Dr. lona Cioranescü-Zsido, FB 17
— Peter Studzinski, FB 6
— Dr. Hermann Brandt, FB 13
Zum 6.7.1981 Reiner Korthauer,
FB 14
Zum 3. 8. 1981 Heribert Hauck,
FB 14
Zum 17. 8. 1981 Maria Specovius,
FB 17
— Eckhard Baum, FB 14
Gastdozenten:
Prof. Dr. Hai Sudborough, FB 17, von
der Northwestern University Evan-
ston lllionois, befand sich als Gast¬
professor in der Zeit vom 17. 8. bis
23. 8. 1981 an der Universität-Ge¬
samthochschule Paderborn.
Ebenfalls eine Gastprofessur hat
Prof. Dr. TaijuTsuboi, FB6, vom 1.8.
1981 bis 31. 7. 1982 angetreten.
Emeritierung:
Prof. Dr. Margarete Erber wurde in
einer Feierstunde von Prof. Buttler
Blick ins Bunsenkolloquium: Prof. Dr. Sackmann von der Universität Halle





für Physikalische Chemie hat die
Pflege und Förderung der Physikali¬
schen Chemie als Grenzgebiet zwi¬
schen Physik und Chemie in wissen¬
schaftlicher, technischer und wirt¬
schaftlicher Hinsicht zum Ziel. Sie
umfaßt derzeit ca. 1400 Mitglieder
aus dem Bereich von Hochschulen,
Industrie und Forschungsinstituten.
Neben größeren Vortragsveranstal¬
tungen werden ab 1980 Bunsen-Kol-
loquien durchgeführt, die einen
möglichst kleinen Kreis von Wissen¬
schaftlern Gelegenheit bieten sol¬
len, spezielle Forschungsthemen in
Form von „Werkstattgesprächen"
zu diskutieren. Das diesjährige Bun¬
sen-Kolloquium zum Thema „Struk¬
turen und Phasenumwandlung ther-
motroper Flüssigkristalle" fand am
25726. 9. 1981 an der Universität Pa¬
derborn statt; die wissenschaftliche
Vorbereitung lag in Händen von
Prof. Dr. H. Stegemeyer, FB 13.
65 Fachleute, unter ihnen Kollegen
aus den Niederlanden, Belgien, der
Schweiz, der DDR, Schweden, Polen
und Indien, diskutierten lebhaft die
in 5 Plenar- und 16 Diskussionsvor¬
trägen, behandelten aktuellen Pro¬
bleme der Flüssigkristall-For¬
schung. Die Diskussionen wurden
nach Schluß des offiziellen Teils
während einer Besichtigung der For¬
schungseinrichtungen des Faches
Physikalische Chemie fortgeführt.
Einrichtungen und Campus der Uni¬
versität gaben einen ansprechenden
Rahmen ab, der nach Ansicht der
Teilnehmer sehr zum Gelingen des
Kolloquiums beitrug.
für ihre Verdienste gewürdigt. Die
Biologin trat mit Erhalt ihrer Entlas¬
sungsurkunde nach langjähriger
Lehr- und Forschungstätigkeit an
der Uni Paderborn in den Ruhe¬
stand.
Rufe:
Prof. Dr. Wilhelm Becker, FB 16, er¬
hielt einen Ruf an die TU Clausthal.
Dr. Reinhold Weiß, Oberingenieur
und Privatdozent an der TU Mün¬
chen, hat einen Ruf als Professor für
das Fach Datentechnik an die Uni¬
versität Paderborn erhalten.
Prof. Dr. Flach, Universität Marburg,
hat einen Ruf auf die C 4-Stelle ,Alte
Geschichte" erhalten und angenom¬
men.
Prof. Dr.-Ing. Walter Jorden hat ei¬
nen Ruf an die Universität Dortmund
abgelehnt und bleibt an der Univer¬
sität Paderborn.
Dr. Paul, FB 9, erhielt einen Ruf als
C 2-Professor für „Planzliche Pro¬
duktion".
Einen weiteren Ruf erhielt Dr. Rau¬




Herr Akad. Oberrat Dr. Michael
Krause, beurlaubt vom 22. 12. 1971
bis 30. 6. 1981 an die FEoLL-GmbH,
trat seinen Dienst im Fachbereich 2
am 1. 7. 1981 an.
Mit Erlaß vom 25. 6. 1981 wurde die
Beurlaubung von Professor Dr.
Lansky zum FEoLL mit Ablauf des
30. 9. 1981 aufgehoben.
Mit der Vertretung des Amtes eines
Professors für Biologie, FB 6, wurde
für das WS 1981/82 Herr Dr. Greven,
Wiss. Ass. an der Universität Mün¬
ster, beauftragt.
Per Erlaß vom 10. 9.1981 wurden die
Beurlaubungen des Professors Dr.
Frank, FB 2, und des Akademischen
Oberrates Dr. Gensch, FB 17, mit
Ablauf des 30. 9. 1981 aufgehoben.
Forschungsfreisemester wurden ge¬
währt: Prof. Dr. Schröter, FB 6, (SS





Prof. Dr. Broder Carstensen war in
diesem Sommer in Australien und
forschte mit Tonbandgerät und Mi¬
krofon nach den Deutschkenntnis¬
sen der Auswanderer im fünften
Kontinent.
Prof. Dr. Klaus Herrmann, Fachge¬
biet Technische Mechanik, wurde
zum ordentlichen Mitglied der New
Yorker Academy of Science ge¬
wählt.
Prof. Dr. Arno Klönne, Soziologie,
wird auf der Burg Ludwigstein im
Rahmen der 15. Archivtagung der
Deutschen Jugendbewegung über
die Probleme des Widerstandes und
die verschiedenen Formen der Ju¬
gendopposition gegen das NS-Re-
gime sowie über den aktuellen For¬
schungsstand referieren.
Prof. Dr. Gertrud Höhler, Allgemeine
Literaturwissenschaft/Germanistik,
wurde zu einem Expertengespräch
über die Technikfeindlichkeit junger
Menschen ins Bonner Forschungs¬
ministerium eingeladen.
Eine weitere Antrittsvorlesung eines
schon amtierenden Paderborn Pro¬
fessors ist in Sicht: Dr. Potente wird
am 26. November über „Was kann
die Forschung für die Praxis tun, ge¬
zeigt am Beispiel der Kunststoff¬
technik" sprechen und damit die
Tradition der Paderborner Uni fort¬
setzen, in einer Antrittvorlesung ein
allgemein für Universität und Re¬
gion interessierendes Thema vor¬
stellen.
Am 25. August 1981 verstarb im
Alter von 55 Jahren Prof. Paul
Kötters, Fachvertreter für Musik
und Didaktik der Musik an der
Universität-Gesamthochschule-
Paderborn. Nach langjähriger Tä¬
tigkeit im Schuldienst in Münster
erhielt Prof. Kötters 1961 eine Do¬
zentur für Musikerziehung in Pa¬
derborn und gehörte seither un¬
serer Hochschule bzw. ihren Vor¬
gängereinrichtungen an. Mit rei¬
chen künstlerischen und musi¬
kerzieherischen Fähigkeiten ent¬
faltete er innerhalb und auch au¬
ßerhalb der Hochschule vielfälti¬
ge Aktivitäten als Leiter der ver¬
schiedensten Ensembles und er¬
reichte so hohes Ansehen.
Wir trauern um einen geschätz¬
ten und beliebten Hochschulleh¬
rer.
Neue Öffnungszeiten der Unibiblio-
tekt: 7.30 Uhr bis 21.00 Uhr montags
bis freitags, 9.00 Uhr bis 17.00 Uhr
sonnabends (während des Seme¬
sters), 7.30 Uhr bis 18.00 Uhr mon¬
tags bis freitags, 9.15 Uhr bis 13.00
Uhr sonnabends (während der Vorle¬
sungsfreien Zeit).




Bereits zum dritten Mal zu Gast war
an der Paderborner Hochschule der
amerikanische Dozent Dr. R. C. Du
Varney von der Emory University in
Atlanta/Georgia. Der Naturwissen¬
schaftler hat bisher zusammen mit
Professor Dr. J.-M. Spaeth an der
Untersuchung bestimmter „gestör¬
ter" Festkörper gearbeitet.
Das Kapitel „Minoritäten und Majo¬
ritäten in den USA" erstellte der Pa¬
derborner Amerikanist Dr. Peter
Freese für ein dreibändiges Sam¬
melwerk, das 1982 erscheinen wird.
Der Hochschullehrer nahm dazu an
einem vierwöchigen internationalen
Forschungsprojekt in Washington
teil, wo er mit Kollegen aus europäi¬
schen Staaten sowie aus Australien
und Neuseeland zusammentraf.
Im Namen des NW-Wissenschafts¬
ministers überreichte Hochschul¬
kanzler Ulrich Hintze dem Amtsrat
Siegfried Kretschmer die Ernen¬
nungsurkunde zum Regierungsrat.
Damit verbunden ist die seltene
Auszeichnung der Übernahme vom
gehobenen in den höheren Verwal¬
tungsdienst. Der Kanzler dankte für
die bisher geleistete hervorragende
Arbeit.
Sir Brian Sturgess, Professor an der
Universität Nottingham, sprach am
7. 7. 1981 in der Paderborner Univer¬
sität zum Thema „Wie man Werbe¬
wirkung mißt".
D. T. Tamir, stellv. Direktor der israe¬
lischen Fachhochschule Beer-
Sheva, hat seine erste Station eines
dreimonatigen Informationspro¬
gramms über Hochschuleinrichtun¬
gen in der Bundesrepublik an der
Universität Paderborn verbracht.
Der Gast aus Israel, der mit neun an¬
deren Landesleuten in die Bundes¬
republik gekommen ist, interessier¬
te sich vor allem für die Hochschu¬
ladministration und besuchte nach
Paderborn noch Hochschulen in
Karlsruhe, Stuttgart, Hamburg und
Berlin.
Aus dem Bereich der Informatik re¬
ferierte am 7. 7.1981 in der Universi¬
tät Paderborn Prof. Dr. Mehlhorn
(Universität Saarbrücken) im Rah¬
men des Mathematischen Kolloqui¬
ums.
Prof. Dr. Wilhelm Hagemann leitete
ein Expertengespräch zu Fragen der
politischen Bildung, das das FEoLL
veranstaltete und an dem Wissen¬
schaftler von deutschen und auslän¬
dischen Universitäten sowie Vertre¬
ter von Bildungsinstitutionen teil¬
nahmen. Im Mittelpunkt stand die
Frage, welche Erkenntnisse neuere
Theorien zur kognitiven und zur mo¬
ralischen Entwicklung für die Ge¬
staltung politischer Lernprozesse
liefern. Die Erkenntnisse der Tagung
sollen in Buchform veröffentlicht
werden. Gemeinsam mit dem WDR
plant das FEoLL darüber hinaus die
Produktion von Schulfernsehsen¬
dungen zum Problem der Menschen¬
rechte, in denen u.a. die Ergebnisse





Der Rektor der Universität Pader¬
born, Prof. Dr. Friedrich Buttler, ist
von der Internationalen Regionalfor-
schungsgesellschaft zu einem Vor¬
trag über „Finanzausgleich und Re¬
gionalökonomie" in Barcelona ein¬
geladen worden. Die Tagung in der
katalanischen Hauptstadt dauerte
vom 25. bis 29. August.
Prof. Dr. Klaus Herrmann, der im
Fachbereich Maschinentechnik I
das Fach Maschinentechnik vertritt,
nahm vom 14. bis 19. September am
vierten Nationalen Kongreß für theo¬
retische und angewandte Mechanik
•im bulgarischen Varna teil und be¬
richtete über neuere Forschungser¬
gebnisse zum plastischen Verhalten
von faserverstärkten Verbundwerk¬
stoffen. Anschließend diskutierte er
auf Einladung des Vizepräsidenten
der Bulgarischen Akademie der Wis¬
senschaften, Prof. Dr. Brankov, eine
Woche im Institut für Mechanik und
Biomechanik der Bulgarischen Aka¬
demie in Sofia mit den bulgarischen
Fachkollegen über grundlegende
Probleme.
Hildegard Dziemba, langjährige Se¬
kretärin des Fachbereichs Naturwis¬
senschaften der Universität Pader¬
born, ist nach 40-jähriger Zugehörig¬
keit zum öffentlichen Dienst in den
Ruhestand getreten. Ihre Verdienste
der fast zehnjährigen Arbeit an der
Paderborner Hochschule wurden
von der Universitätsleitung in einer
Feierstunde gewürdigt.
Der Dipl.-Sozialwissenschaftler Jür¬
gen Plato, der als Dezernent die Ab¬
teilung Planung und Entwicklung
der Paderborner Universität leitet,




Prof. Dr.-Ing. Wolf gang Latzel, Fach¬
gebiet Prozeßautomatisierung im
Fachbereich 14 der Universität Pa¬
derborn, nahm mit Unterstützung
der Deutschen Forschungsgemein¬
schaft am 8. Weltkongreß der IFAC
(International Federation of Auto¬
matic Control) vom 24. - 28. August
in Kyoto, Japan, teil. Er ist Mitglied
des Internationalen Programm-Ko¬
mitees und leitet wichtige Sitzun¬
gen.
Auf Einladung der Universität Bue¬
nos Aires und Rosario (Argentinien),
der Argentinischen Gesellschaft der
Wissenschaften, dem Erziehungs¬
ministerium Salvador-Bahia (Brasi¬
lien) und dem Goetheinstitut hielt
Prof. Dr. Helmar Frank, Paderborn,
mehrere Vorträge über Kyperneti-
sche Pädagogik.
Prof. Dr. Breuer, Prof. Brockhaus
und Dr. Huber vom Fach Anglistik
der Universität Paderborn haben an
der Konferenz der „International As¬
sociation for the Study of Anglo-
Irish Literature" in Wuppertal teilge¬
nommen. Dr. Huber hielt dort einen
Vortrag über den irischen Schrift¬
steller Stephens.
Dipl.-Ing. Franz-Dieter Cramer wurde
mit dem Thema „Ziele und Inhalte
der Konstruktionslehre" zum Dr.-
Ing. promoviert. Diese Promotion ist
die zweite, die im Fachbereich 10,
Laboratorium für Konstruktionsleh¬
re, der Universität Paderborn durch¬
geführt wurde. Cramers Disserta¬
tion wird demnächst als Buch er¬
scheinen.
Ebenfalls zu einem Gastvortrag lud
die Sprachwissenschaft ein. Der
amerikanische Germanist Prof. Dr.
Peter Boerner sprach über „Utopie
und Wirklichkeit. Der Fall Amerika
in der europäischen Literatur".
Zum chemischen Kolloquium lud die
Universität am 14. 7. 1981 ein. Prof.
Dr. Sprinzl, Universität Bayreuth,
sprach über „Die Struktur von Trans¬
fer und ihre Wechselwirkung mit Ri-
bosoman".
Prof. Dr.-Ing. Walter Jorden nahm
am internationalen Symposium „In¬
genieurpädagogik ,8V " in Klagen¬
furt teil; er hielt dort einen Vortrag




matik fand am 16. 7. 1981 eine Gast¬
vorlesung von Prof. Dr. H. Diamond,
Universität lllionois, USA, statt.
Helga Hoischen, langjährige Mitar¬
beiterin in der Universität Paderborn
und besonders für das Vorlesungs¬
verzeichnis zuständig, trat in den
Ruhestand. Am 30. September wur¬
de sie offiziell verabschiedet.
Die Ergebnisse der Dekanatswah¬
len, die bei Redaktionsschluß der
letzten NNN noch nicht vorlagen:
Fachbereich 1: Dekan: Prof. Dr. the-
ol. Frankemölle, Prodekan: Prof. Dr.
phil. Dr. theol. Schupp,
Fachbereich 5: Dekan: Prof. Dr. phil.
Kaiser, Prodekan: Prof. Dr. rer. pol.
Dobias.
Dr. Ajay Kumar aus Delhi (Indien)
wird ab 1. 10. 1981 für ein Jahr als
Stipendiat des Deutschen Akademi¬
schen Austauschdienstes im Fach¬
bereich Mathematik/Informatik der
Universität-GH-Paderborn mitarbei¬
ten und dabei von Prof. Dr. Kaniuth
betreut.
Unter dem Motto „Sport ist gesund
und macht Spaß" lief am 1. 4. 1981
in der Wewerschen Turnhalle ein
Tischtennisturnier, bei dem die Uni-
Mannschaft Paderborn zweiter
Gruppensieger wurde. Die Uni wur¬
de vertreten durch Übungsleiter Ro¬
land und die Spieler Willers, Neuber
Kohlberger und Fiedler.
Zwei bemerkenswerte Bücher, die
die Redaktion von NNN erreichten,
möchten den Weg ins Berufsleben
erleichtern. Spezielle „Berufspla¬
nung für Ingenieure" wollen Klaus
Henning und Joerg E. Staufenbiel
im Verlag Joerg E. Staufenbiel, Insti¬
tut für Berufs-Ausbildungsplanung
Köln GmbH, Postfach 10 80 50 ge¬
ben.
Allgemeiner dagegen sind die Tips
und Hinweise für den Berufsanfän¬
ger gehalten, die Carsten Kreklau im
Verlag Deutscher Wirtschaftsdienst
Köln unter dem Titel „Der Berufs¬




Dr. Christian Fries, Leiter des Hochschulrechnungszentrums, wurde kürzlich
vom Wissenschaftsminister NW zum Regierungsdirektor ernannt.
„Ausflipper"
Leserbrief zu „Namen-Nachrichten-
Notizen" Nr. 8/1 II 81 Schlaglicht
Das HRZ ist mit allen Komponenten
ausgerüstet, die zu einem HRZ ge¬
hören, bloß leider sind alle zu klein
bemessen. Von der Personalsitua¬
tion abgesehen, wird in Paderborn
ein Rechengerät als HRZ-Rechner
betrieben, welches In seiner jetzigen
Dimension einem gut ausgebautem
Institutsrechner gleichkommt.
Hinzu kommt, daß die Stromversor¬
gung Spannungsspitzen von mehre¬
ren 100 Volt und auch Spannungs¬
veränderungen im zeitlichen Mittel
zeigt, die bei dem Rechner zu Aus¬
fällen führen. Das HRZ hat also mo¬
dernes, aber viel zu klein bemesse¬
nes Gerät, daß unter unzulänglicher
Umgebung betrieben werden muß.
Engpässe und Ausfälle sind deshalb
nicht verwunderlich.
Engpässe werden von einem bean¬
tragtem Zusatzrechner beseitigt
werden können, wenn dieser gelie¬
fert wird, die Stromversorgung kann
nur durch einen Spannungskonstan¬
ter in Ordnung gebracht werden.
Dieses ist keine EDV-Investition,
sondern eine notwendige Bedin¬
gung für einen störungsfreien Be¬
trieb eines Rechners.
Die unzulängliche Stromversorgung
ist seit langem dem HRZ bekannt,
seit einigen Wochen quantitativ
festgehalten und ein Gerät zur Sta¬
bilisierung beantragt.
Das HRZ hofft, daß baldmöglichst
ein solches Gerät trotz der jetzigen
Haushaltssituation beschafft wer¬
den kann.
Das HRZ bemüht sich, gerade auch
der Hochschulverwaltung in allen
Punkten behilflich zu sein. Nach der
Meinung des HRZ sind gerade eini¬
ge der in „Ausflipper" gebrachten
Punkte in kollegialer Zusammenar¬
beit besonders gut gelaufen.
Durch einen von der unzulänglichen
Spannungsversorgung verursachten
Fehler stand zwar der Rechner 4 Ta¬
ge nicht zur Verfügung, dadurch
darf aber eine Organisation nicht





Leserbrief zu dem Leserbrief „Bei¬
spielhafte Kooperation" in NNN 8/III
81.
Daß ein Studiengang, der gemein¬
sam von zwei an verschiedenen Or¬
ten befindlichen Hochschulen getra¬
gen wird, für die Studierenden eini¬
ge Unbequemlichkeiten mit sich
bringt, ist unvermeidlich. Dabei han¬
delt es sich freilich um Unbequem¬
lichkeiten, die alle zu tragen haben:
da die Nebenfächer in jedem Falle
nur in Paderborn zu studieren sind,
das Hauptfach aber zum größten
Teil in Detmold angeboten wird, wo
sich auch die Bibliothek des Musik¬
wissenschaftlichen Seminars befin¬
det, sind Detmolder wie Paderbor¬
ner Studenten in gleicher Weise be¬
troffen. Die Nachteile, die die Koo¬
peration mit sich bringt, erscheinen
jedoch gering gegenüber der Tatsa¬
che, daß es ohne den Kooperations¬
vertrag in der ganzen Region über¬
haupt keinen Hauptfachstudien¬
gang Musikwissenschaft geben
würde. Die Möglichkeit, Musikwis--
senschaft studieren zu können, wird
denn auch von einer steigenden An¬
zahl von Studenten wahrgenommen,
deren Interesse am Fach groß ge¬
nug ist, die zusätzlichen Wege, die
dabei notwendig werden, In Kauf zu
nehmen. Insofern ist der Leserbrief,
der, wie schon sein Tonfall zeigt,
von Ressentiments gegen das Fach,
vielleicht auch gegen seine Vertre¬
ter, diktiert ist, keineswegs reprä¬
sentativ für die Studenten der Mu¬
sikwissenschaft.
Der größte Teil des Briefes besteht
ohnehin aus Unterstellungen („... ir¬
gend etwas mit Paderborn zu tun zu
haben, wird offenbar als auszumer¬
zender Makel angesehen"; „Semina¬
re..., die augenscheinlich darauf an¬
gelegt sind, möglichst viele Hörer
vom Besuch abzuhalten"), z.B. der
Schwierigkeit, von Paderborn nach
Detmold zu gelangen) oder einfach
falschen Behauptungen wie der,
daß die Detmolder Musikwissen¬
schaftler in Paderborn nur „exoti¬
sche" Seminare anböten. Ob die
Schreiberin jemals wirkliches Inter¬
esse an einem ernsthaften Studium
gehabt hat, mag sie mit sich selbst
ausmachen — daß sie fünf Seme¬
ster gebraucht hat, um zu erkennen,
daß sie ihr Studium zwischen Pader¬
born und Detmold würde aufteilen
müssen, spricht hingegen nicht un¬
bedingt für eine schnelle Auffas¬
sungsgabe.
Prof. Dr. A. Forchert
Musikwissenschaftliches Seminar






...sondern auf einen persönlichen
Berater. Für jeden Unternehmerstellt
die finanzielle Vorsorge ein wichtiges
Thema dar.Wer mehr Risiko trägt
als andere, muß auch einiges mehr für
die finanzielle Absicherung tun.
Und deshalb sollte man die Vermögens¬
bildung, die Altersvorsorge-
kurz die Geldanlage - einem Fachmann
anvertrauen: dem persönlichen
Geldberater.
Er informiert klipp und klar,
welche Anlageart, welche Kombination
mehrererArten im Einzelfall
die optimale ist.
Ob er nun festverzinsliche
Wertpapiere, Sparkassenbriefe und
-Obligationen, Sparkassenfonds,
Immobilienfonds oder andere Geld¬
anlagen empfiehlt- in jedem Fall
können Sie sicher sein, daß es sich
um einen fachmännischen Vorschlag
handelt. Und weil der Geldberater
aus vielen Gesprächen weiß,
daß nicht immer alle Steuervorteile
genutzt werden, wird er auch zu diesem
Thema einiges zu sagen haben.
Sprechen Sie mit dem Anlage¬
fachmann der Sparkasse-dem Geld¬




Eine Stadt und ihre Industrie.
Partner, die einander brauchen -
und doch gegensätzliche
Interessen haben können.
Fabrikschornsteine stoßen nun mal
keinen reinen Sauerstoff aus, Ruß, Abgase und
Lärm sind mit Umweltschutz schwer zu vereinbaren.
Nixdorf und Paderborn haben es da einfacher. •
Computer machen die Luft nicht schmutzig.
Sie verursachen keinen Lärm.
Sie verunreinigen keine Flüsse.
Die Denkfabriken des Elektronenzeitalters
stehen im Grünen - wie am Fürstenweg.
Doch Platz brauchen auch sie.
Wenn sie Schritt halten wollen mit der Entwicklung. +
Wenn sie sich am Markt behaupten wollen.
Sie müssen Kapazitäten schaffen,
neue Gebäude, in denen Menschen arbeiten.
Menschen wie die 4 200 Nixdorfer in Paderborn.
Oder die 12 000 Nixdorf-Mitarbeiter in aller Welt.
Menschen, die beides brauchen:






Universität - Gesamthochschule - Paderborn Nr. 10 /1 82
•
Auf dem Hochschulgelände werden
aus Gründen des Umweltschutzes
keine Streusalze verwendet.
Bitte fahren und gehen Sie
entsprechend vorsichtig!
INHALT
In diesem Jahr war der Winter ganz bestimmt da, wie unser Titelbild unbe¬
stechlich dokumentiert. Dennoch sind wir alle trotz Schnee, Eis und Kälte
glimpflich davongekommen, obwohl diesmal auf das blechfressende und um¬
weltschädigende Streusalz verzichtet wurde. Es ging also, wenn man das be¬
achtet, was überall auf den Schrifttafeln (siehe oben) zu lesen war. In der Tat:
Vorsicht ist besser als Streusalz.
10 Jahre Universität-Gesamthochschule-Paderborn. Dieses Jubiläum wirft
seine Schatten voraus und einer ihrer „Väter", der jetzige Ministerpräsident
und frühere Wissenschaftsminister Johannes Rau, griff aus diesem Anlaß für
NNN exclusiv zur Feder. Ob allerdings viel Geld zu Feierlichkeiten im Laufe
des Geburtstagsjahres zur Verfügung stehen wird, bleibt wegen der alles an¬



















Obwohl überall gespart werden muß, konnten dennoch in diesem Jahr wieder
die etwa 300 Gäste unserer Hochschule zum Glas greifen und auf ein gutes
neues Jahr der Paderborner Uni anstoßen. Für Gründungsrektor Prof. Buttler
und den neuen AStA-Vorsitzenden Kurt-Peter Raezke eine gute Gelegenheit





Hrsg.: Presse- und Informations¬
stelle, Warburger Straße 100,
Tel. 0 52 51 / 60-25 62/25 48
Was bringt eigentlich die Universität der Region, in der sie steht? Diese Frage
beschäftigt viele und hier besonders unseren Planungsdezernenten Dipl.-Soz.
Wiss. Jürgen Plato. (Seite 9)
In diesem Semester wurden im wahrsten Sinne des Wortes offene Türen ein¬
gerannt. Allein bei den Physikern kamen rund 1.500 Schüler mit ihren Lehrern
um einen Tag „Uni-Luft" zu schnuppern und dabei Anstöße für eine mögliche












Mit Namen gekennzeichnete Beiträ¬
ge geben nicht unbedingt die Mei¬





ein neues Luftschloß am Planungs¬
horizont der deutschen Hochschul¬
politik. Wir sind uns bewußt, daß wir
mit dem Gesamthochschulerrich-
tungsgesetz einen bedeutenden und
weitreichenden Reformschritt unter¬
nehmen, einen Reformschritt, der
von viel Zuversicht, aber auch von
mancherlei Unsicherheit begleitet
ist." Mit diesen Worten habe ich als
Wissenschaftsminister im Februar
1972 im Düsseldorfer Landtag das
Gesetz zur Errichtung von fünf Ge¬
samthochschulen in Nordrhein-
Westfalen eingebracht.
Wenn wir heute, nach fast zehn Jah¬
ren, versuchen, eine kritische Bilanz
zu ziehen, können wir mit Stolz sa¬
gen: Die neuen integrierten Gesamt¬
hochschulen sind kein Luftschloß
geblieben und keine Planungsrui¬
nen geworden. Anfängliche Unsi¬
cherheit und Skepsis sind gewi¬
chen. Die damals eingeleitete Re¬
form ist mittlerweile fester Bestand¬
teil nordrhein-westfälischer Bil¬
dungspolitik. Mit der Fernuniversi¬
tät in Haben haben wir die sechste
integrierte Gesamthochschule hin¬
zugefügt.
Wenn ich nach knapp zehn Jahren
den Anspruch an der Realität mes¬
se, dann haben die Gesamthoch¬
schulen mehr geleistet, als in der
schwierigen Zeit der Aufbauphase
mit all ihren Unzulänglichkeiten zu
erhoffen war.
Keine Einbahnstraße
Sie haben sich als Förderband für
neue Formen und neue Inhalte in
den Studiengängen und Studienab¬
schlüssen bewährt. Mit ihren inte¬




die von den wissenschaftlichen
Hochschulen und den Fachhoch¬
schulen wahrzunehmenden Aufga¬
ben in Forschung, Lehre und Studi¬
um mit dem Ziel der Integration. Die¬
ser in § 1 des Gesamthochschulent¬
wicklungsgesetzes aus dem Jahre
1972 enthaltene Satz gilt nach wie
vor. In § 5 WissHg, das auch das
. Gesamthochschulentwick¬
lungsgesetz abgelöst hat, ist die
neue Ordnung des Hochschulwe¬
sens auf dieser Grundlage beschrie¬
ben. Damit hat unser Land schon
frühzeitig den Zielen der Neuord¬
nung des Hochschulwesens Rech¬
nung getragen, die im Hochschul¬
rahmengesetz ihren Niederschlag
gefunden haben und sich nunmehr
auf dieser Grundlage im Gesetz
über die wissenschaftlichen Hoch¬
schulen des Landes Nordrhein-
Westfalen wiederfinden.
Integrationsauftrag
Daß die Gesamthochschule sich in
ihrem fast nunmehr genau zehnjäh¬
rigen Bestehen auch weiterent¬
wickelt hat, zeigt schon die seit dem
1. Januar 1980 durch das WissHG
geltende neue Bezeichnung „Uni¬
versität-Gesamthochschule". Mit
dem Namenszusatz „Universität"
soll der bisherige Integrationsauf¬
trag keineswegs aufgegeben wer¬
den. Er verdeutlicht vielmehr, daß
die Gesamthochschulen zu den wis¬
senschaftlichen Hochschulen gehö¬
ren, an denen in inhaltlich differen¬
zierten Studiengängen eine wissen¬
schaftliche Berufsqualifikation er¬
worben werden kann.
Der Anteil der Studenten, die sich
für Integrierte Studiengänge ent¬
scheiden, ist in den vergangenen
zehn Jahren des Bestehens der Ge¬
Johannes Rau, ehemaliger Wissen¬
schaftsminister und jetzt Minister¬
präsident von NW.
samthochschulen stark gestiegen.
Derzeit wählt nahezu die Hälfte der
Studenten die integrierten Studien¬
gänge. Das bedeutet jedoch nicht,
daß notwendige inhaltliche Differen¬
zierungen aufgegeben werden.
Der Integrationsauftrag der Gesamt¬
hochschulen darf nicht so verstan¬
den werden, daß neben den neuge¬
ordneten, integrierten Studiengän¬
gen kein Platz für andere Studien¬
gänge mehr bleibt. Soweit an den
Gesamthochschulen Fachhoch¬
schulstudiengänge oder Lehramts¬
studiengänge bestehen, leisten sie
einen wesentlichen Beitrag zur Brei¬
te des Lehrerangebots der Hoch¬
schulen, mit dem Studenten unter¬
schiedlicher Eingangsqualifika tio-
nen angesprochen werden sollen.
Mehr Flexibilität
Die Hochschulen müssen die Stu¬
dieninhalte den sich verändernden
Qua lifika tionsanf orderungen von
Staat, Wirtschaft und Gesellschaft
anpassen. Praktische Arbeit in ei¬
nem beruflichen Aufgabenbereich
setzt häufig Sach- und Methoden¬
wissen in Bereichen voraus, die tra¬
ditionell zum Teil wesentlich vonein¬
ander verschiedene wissenschaftli¬
chen Disziplinen zugeordnet sind.
Die Studiengänge müssen deshalb
durchlässiger werden, damit der ein¬
zelne mehr Flexibilität, ein Höchst¬
maß an Studienmotivation und ein
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Höchstmaß an Studienmöglichkei¬
ten finden kann. Anders läßt sich die
immer wieder geforderte Mobilität
im Berufsleben nicht erreichen. Die
Gesamthochschulen sind diesen
Anforderungen schon früh gerecht
geworden.
Bei der Entwicklung tätigkeitsfeld¬
bezogener Studiengänge mußte ein¬
erseits die klassische Trennung der
Disziplinen überwunden werden. An¬
dererseits mußte die Vermittlung
von fächerübergreifendem Grundla¬
genwissen Vorrang vor beruflicher
Spezialbildung erhalten.
Verstärkte Kooperation
Diese inhaltlichen Ziele der Neuord¬
nung des Hochschulwesens an Ge¬
samthochschulen sind vielfach ge¬
nannt und beschrieben worden. Sie
bleiben auch in Zukunft Grundlage
der Integration. Damit Ist allerdings
die inhaltliche Ausgestaltung der
Neuordnungsziele des Hochschul¬
wesens nicht auf den vor dem In¬
krafttreten der neuen Hochschulge¬
setze erreichten Stand festgeschrie¬
ben. Vielmehr ist die ständige Über¬
prüfung solcher Modellvorstellun¬
gen notwendig, die sich unter den
gegenwärtig geltenden rechtlichen
Rahmenbedingungen — etwa den
von Berufsanfängern geforderten
Eingangsqualifikationen — als pro¬
blematisch erwiesen haben. Es hat
sich gezeigt, daß ein Abstellen auf
das tradierte Studiengangssystem
nach zeitlicher Dauer eines Studi¬
ums und nach dem Hochschultyp,
an dem dieses Studium absolviert
wird, nicht zu allseits befriedigen¬
den Ergebnissen geführt hat.
Der konzeptionellen Entwicklung
der „Universität-Gesamthochschu¬
le" ist im Rahmen der Neuordnung
des Hochschulwesens das ihr zu¬
kommende Gewicht beizumessen.
Der wesentliche Beitrag der Ge¬
samthochschulen, der darin be¬
steht, daß Studenten unterschiedli¬
cher Eingangsqualifikationen von
Hochschullehrern mit verschiede¬
nem Qualifikationsprofil in differen¬
zierten Studiengängen mit einem
wesentlichen Anteil an gemeinsa¬
men Veranstaltungen ausgebildet
werden, hat Bedeutung für die gene¬
relle Hochschulentwicklung. Diese
Neuordnung hat wie kaum eine an¬
dere Entwicklung im Hochschulbe¬
reich in jüngerer Zeit, zu konkreten
Veränderungen des Hochschulwe¬
sens beigetragen. Allein hierdurch
haben die Gesamthochschulen eine
wesentliche Bewährungsprobe be¬
standen.
Freilich gibt es zehn Jahre nach der
Gründung der Gesamthochschulen
auch noch Bereiche, in denen sich
Defizite zeigen. Das gilt vor allem für
die Integration der Lehrkörperstruk¬
tur der Gesamthochschulen. Ich hal¬
te es aber für erfreulich, daß die Be¬
reitschaft zur Kooperation zunimmt
und daß in Wahrnehmung der ge¬
meinsamen gesetzlichen Aufgaben
jeder den Beitrag leistet und den
Platz einnimmt, für den er aufgrund
seiner nachgewiesenen Qualifika¬
tion besonders geeigent ist. Eine
derartige Kooperation läßt sich
nicht verordnen. Sie bedarf des
langjährigen vertrauensvollen Zu¬
sammenwachsens. Hier wird noch
manche Überzeugungsarbeit zu lei¬
sten sein.
Studienplätze vor Ort
Mit der Gründung der fünf Gesamt¬
hochschulen und mit der Errichtung
der Fernuniversität in Hagen haben
wir dem quantitativ notwendigen
Ausbau unseres Hochschulbreiches
rechtzeitig Rechnung getragen und
zugleich eine Regionalisierung des
Hochschulwesens eingeleitet. Wir
haben erreicht, daß den Studenten
Studienplätze vor Ort angeboten
werden. Wie richtig dieses Konzept
ist, zeigt sich darin, daß die meisten
Studenten an den neuen Gesamt¬
hochschulen aus der unmittelbaren
Umgebung kommen. Auch damit ist
ein Stück Chancengleichheit ver¬
wirklicht worden.
Die Gesamthochschulen haben mit
ihrer Ausstrahlungskraft die kultu¬
relle und wirtschaftliche Struktur
der Region gestärkt. Die Sogwir¬
kung, die von ihnen ausgeht, für
Wissenschaftler, für die Wirtschaft
und im kulturellen Bereich, ist nur






Am 29. 1. 1982 hielt Prof. Dr. G.
Hartmann, FB 14, seine Antritts¬
vorlesung zum Thema „Optische
Mustererkennung — ein Weg
zum künstlichen Sehen." Alle
Vorträge konnten ein großes öf¬
fentliches Interesse und ein po¬
sitives Presseecho für sich ver¬
buchen.
Vor einem interessierten Publi¬
kum aus Hochschule und Region




um, ein Halbleiter der Zukunft
für die Solartechnik" griff ein ak¬
tuelles Problem auf.
Prof. Dr. Hans Ebeling, neuberu¬
fener Professor für Philosophie,
hielt am 2. 11. 1981 seine An¬
trittsvorlesung über „Das Fak¬
tum der Vernunft und die Basis-
Fiktionen des Handelns".
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Gründungsrektor Prof. Buttler zum Neujahrsempfang 1982:
Integration in Stadt und Region gelungen
Die Universität-Gesamthochschule-
Paderborn wird 1982 zehn Jahre alt.
Für die, die in ihr arbeiten, sind die
zwanzig Semester oder zwei Studen¬
tengenerationen, mithin viel Zeit
des Denkens, Lernens, Lehrens, For¬
schens, Aufbauens, Umbauens, Ver¬
waltens und des Lebens miteinan¬
der. Zehn Jahre voller Hoffnungen,
Zweifel, Erfolge, Mißerfolge, Leiden,
aber auch Alltag. Viel Zeit also, über
die es lohnt nachzudenken und zu
bilanzieren.
Für eine Institution — und Institu¬
tionen sind unabhängig von Qualität
bekanntlich langlebig — sind zehn
Jahre indes nicht viel. Wenn wir uns
einmal in die uns angemessene Per¬
spektive derer begeben, die von der
Basis her je nach Begabung, Nei¬
gung und Aufgabe diese Gesamt¬
hochschule mit auf den Weg ge¬
bracht haben, wenn wir ihr, wie ich
es heute tun möchte, ein langes,
weil lange Zeit erfolgreiches Leben
wünschen, dann sehen wir, daß wir
umso sinnvoller tätig gewesen sein
werden, je mehr der künftige Le¬
bensweg der Institution uns selbst
später als bloße Episode erscheinen
läßt. Da nun aber Geschichte voll
von Episoden ist, um nicht zu sagen
aus einer Aneinanderreihung und
Verflechtung solcher das zu gewin¬
nen pflegt, was später als ihre Iden¬
tität interpretiert wird, können wir
uns der nächsten Episode zuwen¬
den, die wir zu gestalten haben.
Um diese Aufgabe sinnvoll zu erfül¬
len, ist nach den Zielen zu fragen,
die wir in dieser Hochschule und mit
ihr erfüllen wollen; danach ist zu fra¬
gen, was wir bisher richtig und was
wir falsch oder unzureichend ge¬
macht haben, oder was wir gegebe¬
nenfalls aus seinerzeitiger Grün¬
dungsperspektive richtig gemacht
haben, aber aus heutiger Sicht rich¬
tigerweise anders machen sollten.
Dazu will ich einige Anmerkungen
beisteuern.
Bevor ich dies tue, nehme ich die
Gelegenheit wahr, Sie alle namens
der Hochschule herzlich zu begrü¬
ßen, Ihnen und Ihren Familien ein
gutes Jahr 1982 zu wünschen. Die
Vielzahl der Gäste, über deren Be¬
such wir uns freuen, erlaubt es
nicht, alle namentlich zu nennen.
Lassen Sie mich als Repräsentan¬
ten der Universität des Landes Nord¬
rhein-Westfalen den Vorsitzenden
der Landesrektorenkonferenz, den
Rektor der Universität Münster,
Herrn Kollegen Müller-Warmuth,
und als Repräsentanten der Stadt
und ihrer Region den Vorsitzenden
unseres Kuratoriums, Herrn Bürger¬
meister Schwiete, besonders und
stellvertretend nennen. Erlauben Sie
mir auch, die Rektoren der mit uns
durch gutnachbarschaftliche Bezie¬
hungen und Kooperationsverträge
verbundenen Hochschulen ganz be¬
sonders zu erwähnen und Herrn Kol¬
legen Stephani von der Staatlichen
Musikhochschule Detmold als de¬
ren Senior und als guten Freund hier
ganz herzlich zu begrüßen. Ihnen
und uns wünsche ich gute Gesprä¬
che im Anschluß an meine Begrü¬
ßungsworte, die ich daher auch
nicht über Gebühr ausdehen möch¬
te.
Lassen Sie mich also gleich zu mei¬
nen Anmerkungen kommen. Es sind
vier, die im Zusammenhang zu se¬
hen sind.
1. Die erste Anmerkung beginnt mit
zwei Zitaten des Ministerpräsiden¬
ten unseres Landes aus seiner Zeit
als Wissenschaftsminister. Das er¬
ste: „Die Gesamthochschule soll
die bestehende Hochschulstruktur
mit ihren Mängeln, mit ihren Versäu-
lungen und ihren Abschottungen
aufbrechen. Abstufung und Abdich¬
tung, Differenzierung ohne Nivellie¬
rung, Durchlässigkeit ohne Lei¬
stungsrabatt sind die Schlüsselwor¬
te. Die Hochschule neuen Typs soll
ein zukunftsweisendes System von
Forschung und Lehre entwickeln. In
der täglichen Arbeit muß ein neues
Verhältnis von wissenschaftlicher
und beruflicher Ausbildung entste¬
hen." (April 1974). Das zweite: „In
Nordrhein-Westfalen ist die mit den
integrierten Gesamtschulen 1972
eingeleitete Reform fester Bestand¬
teil der Bildungspolitik. Die Gesamt¬
hochschulen werden in das Gesetz
über die wissenschaftlichen Hoch¬
schulen des Landes aufgenom¬
men..." (April 1978).
Unterstreicht man im ersten Zitat
Sorgen und Wünsche der Studenten fanden in dem neuen AStA-Vorsitzenden
Kurt-Peter Raezke einen angemessenen Fürsprecher auf dem Neujahrsemp¬
fang der Hochschule für das Jahr 1982.
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Die Amtschefs der Kultusministerkonferenz hatten diesmal Paderborn und
ihre Universität als Tagungsort gewählt. Sie waren auch aufmerksame Zuhö¬
rer (siehe unser Bild) für die Sorgen der Gastgeber, Gründungsrektor Prof.
Friedrich Buttler und Kanzler Ulrich Hintze mit ihrer Hochschule.
die Worte „soll die bestehende
Hochschulstruktur aufbrechen" und
im zweiten die Worte, „werden in
das Gesetz über die wissenschaftli¬
chen Hochschulen des Landes auf¬
genommen", so wird deutlich, wel¬
che bildungspoltischen Veränderun¬
gen in so kurzer Zeit eingetreten
sind: Die Herausforderer der alma
mater sind in deren gütigen Schoß
zurückgekehrt, allerdings nicht be¬
dingungslos kapitulierend, sondern
fortan unter dem Anspruch, statt
Protagonisten der Regelhochschule
im Lande Exemplare eines Regel¬
hochschultyps unter anderen zu
sein. Dem Wandel der politischen
Proklamtion entsprach auch der
Wandel des Selbstverständnisses in
den Gesamthochschulen, wobei
freiwillige Entscheidungen ebenso
eine Rolle spielten wie der Druck der
Verhältnisse. Zu den wichtigsten
Entscheidungen zählt auch die Ver¬
ständigung unter den wissenschaft¬
lichen Hochschulen des Landes, die
Vielgestaltigkeit der Hochschul¬
landschaft im gegenseitigen Re¬
spekt anzuerkennen. Gleichwohl ha¬
ben sich im Selbstverständnis und
in der Praxis der Gesamthochschu¬
len wichtige Reformimpulse be¬
wahrt, die auch außerhalb ihrer
Grenzen wirksam werden. Zu fragen
ist aber vor allem, ob sie dabei ihre
Identität als Reformhochschulen
behalten haben oder sogar dank der
nun möglichen Konzentration ihrer
Kräfte auf das innere Missionsfeld,
d.h. auf sich selbst, besser ent¬
wickeln konnten.
2. Die zweite Anmerkung beschäf¬
tigt sich daher mit der hochschulpo¬
litischen Indentität der Gesamt¬
hochschulen. Sie ist besonders
schwierig, weil die Gesamthoch¬
schulidee viele Mütter und Väter
oder solche, die es von sich glauben
machen wollen, hat. Lange Zeit war
es so, daß an die Gesamthochschu¬
len eine Vielzahl von Reformwün¬
schen aus verschiedensten Berei¬
chen und Gruppen innerhalb und au¬
ßerhalb des Hochschulsystems her¬
angetragen wurden und von ihnen
für eine Vielzahl von Reformproble¬
men Lösungen gefordert wurden.
Diese Wünsche waren oft nicht
gleichzeitig erfüllbar und widerspra¬
chen einander nicht selten, z.B. hin¬
sichtlich der Ausbildungsziele.
Kein Wunder also, daß die Gesamt¬
hochschulen dem nicht insgesamt
entsprechen konnten und in die Ge¬
fahr gerieten, ihre Befürworter zu
enttäuschen, ohne ihre bildungspo¬
litischen Gegner überzeugen zu kön¬
nen.
Man kann die Gesamthochschule
Paderborn heute nicht nach einem
einzigen Prinzip beurteilen, sondern
nur als ein System, in dem eine Viel¬
zahl von hochschulpolitischen Zie¬
len ihren Niederschlag gefunden
hat. Das ist ihr im übrigen schon in
die Wiege gelegt worden, als man
sich anschickte, in ihr Aufgaben von
Pädagogischen Hochschulen, Fach¬
hochschulen, Universitäten und
Technischen Hochschulen mit dem
Ziel der Integration zusammenzu¬
führen. Weder wurde dabei das Inte¬
grationsziel materiell definiert noch
wurde festgelegt, wo denn die zu be¬
achtende Grenze der Indentität der
zusammenzuführenden Teile zu se¬
hen sei. Und dies war auch gut so,
denn so sieht es auch die Landesre¬
gierung, „auf diesen Gebieten gel¬
ten Selbständigkeit, Initiative und
Verantwortung der Hochschule".
Aus meiner Sicht waren für die Ent¬
wicklung der Paderborner Hoch¬
schule folgende Prinzipien konstitu¬
tiv:
— der an internationalen Leistungs¬
standards orientierte Lehr- und
Forschungsbetrieb als zu errei¬
chende Norm, sozusagen als
nicht verhandlungsfähiger ver¬
fassungsfester Bestandteil;
— das Prinzip der Öffnung der
Hochschule als wissenschaftli¬
cher Ausbildungsstätte auch und
gezielt für bisher bildungsferne
Schichten in einer bisher hoch¬
schulfernen Region sowie als
Serviceeinrichtung zur Unterstüt¬
zung der wirtschaftlichen und ge¬
sellschaftlichen Entwicklung mit
besonderem Schwerpunkt in die¬
ser Region;
— das Prinzip der Durchlässigkeit
der Studiengänge mit dem Ziel,
Studenten nach Maßgabe ihrer
Eignung, Neigung und Leistung
optimal zu fördern und Fehlent¬
scheidungen bei der Wahl des
Schul- und Studienweges unter
möglichst geringen privaten und
volkswirtschaftlichen Kosten
korrigieren zu können;
— das Prinzip des Praxisbezugs der
Ausbildung im Hinblick auf die
beruflichen Tätigkeitsfelder von
Absolventen der Studiengänge,
sei es im Staatsdienst oder sei es
in der Wirtschaft;
— die Förderung der interdisziplinä¬
ren Zusammenarbeit, sei es zwi¬
schen traditionell unterschiedli¬
chen Fachwissenschaften, sei es
im Verhältnis der Fachwissen¬
schaften zur Fachdidaktik und zu
den Erziehungswissenschaften.
Diese Prinzipien sind untereinander
nicht widerspruchsfrei, und wir ha¬
ben sie, allerdings nicht nur des¬
halb, nur mehr oder weniger gut um-
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setzen können.
3. Die dritte Anmerkung bezieht sich
auf die erreichten Erfolge und ist
schon wegen der gebotenen Be¬
scheidenheit kurz. Ich fasse zusam¬
men:
a) Die Universität-Gesamthoch¬
schule-Paderborn hat sich bis zum
10. Jahr als zunehmend attraktiv er¬
wiesen, und zwar inzwischen ganz
überwiegend aufgrund freiwilliger
Entscheidung der jetzt 9200 Studen¬
ten. Darunter sind 2300 im Winterse¬
mester neu immatrikulierte Studen¬
ten, unter diesen wiederum 300 in
höheren Semestern.
b) Das Regionalprinzip der Hoch¬
schulgründung hat sich unter bil-
dungs- und regionalpolitischen Ge¬
sichtspunkten als richtig erwiesen.
c) Die Überlegungen und Erfolge der
Hochschule bei der Ausrichtung ih¬
rer Ausbildungsziele auf die Arbeits¬
märkte der Absolventen haben die
Anerkennung des Deutschen Wis¬
senschaftsrates gefunden.
d) Die Öffnung der integrierten Stu¬
diengänge für Nicht-Abiturienten
war erfolgreich. Gegenwärtig studie¬
ren etwa zu gleichen Teilen Abitu¬
rienten und Fachoberschulabsol¬
venten in den integrierten Studien¬
gängen mit nur unerheblich unter¬
schiedlichem Erfolg.
e) Die Lehrerausbildung in Pader¬
born hat eine neue Qualität erhal¬
ten, die bisher kleinen Fächer konn¬
ten trotz Nullwachstum im Stellen¬
plan ausgebaut werden.
f) Die Entscheidung, in Paderborn
trotz der Knappheit der öffentlichen
Finanzen die Ingenieurwissenschaf¬
ten und die Informatik auszubauen,
war richtig und ist durchhaltbar. Pa¬
derborn ist dafür zwischen Dort¬
mund, Hannover, Clausthal und Sie¬
gen ein vorzüglicher Standort.
g) Die Abteilungen in Höxter, Me¬
schede und Soest konnten ihre Posi¬
tion behaupten und durch die At¬
traktivität ihrer Studiengänge und
neuen Einrichtungen zusätzlich Pro¬
fil gewinnen.
h) Die Entwicklung der Forschung
hat durch mehrere Forschungs¬
schwerpunkte und die zunehmende
Zahl von Einzelforschungsvorhaben
an Gewicht gewonnen. Seit 1979 ist
die Hochschule Mitglied der Deut¬
schen Forschungsgemeinschaft
und hat damit Anerkennung als For¬
schungseinrichtung gefunden. Die
Bereitschaft der öffentlichen For¬
schungsförderungsein rieht ungen
und der Industrie, die Forschungs¬
vorhaben der Hochschule durch die
Zuwendung von „Drittmitteln" zu un¬
terstützen, ist kontinuierlich ge¬
wachsen.
i) Die Integration der Hochschule in
die Stadt und ihre Region ist positiv
zu bewerten. Mehr dazu erspare ich
mir wegen der Anwesenheit unserer
Gäste, die dies erneut beweist.
4. Die vierte Anmerkung behandelt
einige Probleme und Defizite. Dabei
werde ich heute nicht von den Mög¬
lichkeiten und Grenzen des Sparens
sprechen, nur soviel mitteilen, daß
wir unter dem Druck der Verhältnis¬
se beim Sparen so erfolgreich wa¬
ren, daß wir, wenn wir so weiterma¬
chen, uns noch um Kopf und Kragen
sparen werden, am ehesten wahr¬
scheinlich um den Kopf.
Vielmehr will ich einige andere Sor¬
gen nennen:
a) Eine Sorge gilt der Zukunft der
Lehramtsstudiengänge. Pointiert
ausgedrückt besteht das Problem
darin, daß der Kultusminister den
Hochschulen zunehmend vorschrei¬
ben will, wie das Produkt Lehrer
aussehen soll, das er nach Fertig¬
stellung nicht mehr abzunehmen ge¬
denkt. Einerseits wird also die Rege¬
lungsdichte immer größer, anderer¬
seits wird das verwaltete und her¬
nach staatlich geprüfte Produkt im
vorhinein als immer weniger absatz¬
fähig erklärt, weil Lehrerbedarf und
Lehrernachwuchs angesichts der
schulpolitischen Entscheidungen
des Landes sich in einer starken Un-
gleichgewichtslage befinden. Zu¬
sätzlich verschlimmert ist die Situa¬
tion, weil der schulpolitische Streit
außerhalb der Hochschulen über
den Regelungsanspruch des Schul¬
ministers für die Lehrerausbildung
in die Hochschulen getragen wird
und dort zu dauernden Wechselbä¬
dern führt. Die Folge ist zunehmen¬
de Lähmung des Willens und der Fä¬
higkeit zur Studienreform.
Die Hochschulen werden sich, wenn
sie ihre Identität als Stätten wissen¬
schaftlicher Lehre und Forschung
und qualitativ arbeitsmarktgerech-
ter Ausbildung retten wollen, vom
Einfluß der Kultusbehörde lösen
müssen. Und zwar in zweierlei Hin¬
sicht: Sie müssen, weil Lehrer im¬
mer gebraucht werden, die Qualität
der Lehrerausbildung eigenverant¬
wortlich verbessern, und sie müssen
Alternativen zum Lehrerberuf syste¬
matisch entwickeln. Halbe Maßnah¬
men reichen in beiden Fällen nicht
aus. So bin ich mir z.B. sicher, daß
eine Forderung, der inhaltliche Ka¬
talog der Prüfungsordnungen für
Lehramtsstudenten müsse vom
Tisch, in der Hochschule fast unge¬
teilten Beifall finden würde. Ich ma¬
che mir aber diese Forderung nicht
zu eigen, weil sie zu kurz griffe. Es
Einen viel beachteten Besuch hatte die Universität in dem Nobelpreisträger
Prof. Mössbauer (rechts), der von Prof. Holzapfel (Bildmitte) nach Paderborn
eingeladen worden war.
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sind weit radikalere Lösungen am
Platze.
b) Eine zweite Sorge gilt der Siche¬
rung des Prinzips der Öffnung der
Hochschule. Dieses Prinzip kommt
wegen des schleppenden Verlaufs
der Studienreform in große Gefahr,
durch eklatante Überproduktion so¬
genannter Vollakademiker am Markt
vorbei zu produzieren. Wir dürfen
nicht einfach annehmen, daß die
Nachfrage nach Akademikern bishe¬
rigen Typs in dem Maße gesteigert
werden kann, wie dies der Zunahme
der Studierenden entsprechen wür¬
de. Wir wissen zwar, daß ein qualifi¬
ziertes Angebot sich teilweise sei¬
nen Markt selbst erobert, aber wir
dürfen nicht erwarten, daß 25 % ei¬
nes Altersjahrgangs dieselben Ar¬
beitsplätze und Aufstiegschancen
vorfinden werden wie vor noch 20
Jahren fünf bis acht Prozent. Des¬
halb kann das Prinzip der Öffnung
der Hochschulen, für das ich nicht
müde werde einzutreten, nicht dau¬
erhaft aufrecht erhalten werden,
wenn die Hochschulen nur am Volla¬
kademikerideal ausgerichtete Ein¬
bahnstraßen als Studiengänge an¬
bieten, sondern nur dann, wenn sie
als notwenige Ergänzung zum
Durchlässigkeitsprinzip auch nach
Neigung und Leistung alternativ er¬
reichbare Abschlüsse ermöglichen.
Das Studiengangsmodell der inte¬
grierten Studiengänge der Gesamt¬
hochschulen zielt in diese Richtung.
Seine praktische Gestaltung im
Lehr- und Forschungsbetrieb hat
manche Schwächen, deren Überwin¬
dung wir uns intensiv widmen müs¬
sen. Eine kritische Überarbeitung,
aber nicht ihre Aufgabe, ist am Plat¬
ze. Insbesondere ist es uns bisher
nicht in allen Fällen gut genug ge¬
lungen, ziellose Entrümpelung bzw.
Überforderungen aufgrund von
Fachegoismen zu vermeiden. Es ist
uns aber vergleichsweise gut gelun¬
gen, mit den Kurzzeitstudiengängen
für Absolventen und Beschäftiger
attraktive Alternativen anzubieten.
Dieser Weg ist ebenso fortzusetzen
wie es gilt, die in unseren Abteilun¬
gen in Höxter, Soest und Meschede
angebotene Fachhochschulstudien¬
gänge zu pflegen und zunehmend
attraktiv zu gestalten,
c) Eine dritte Sorge gilt der Entwick¬
lung der Forschung und des diesbe¬
züglichen Dienst leistungsangebots
für die Region. Es ist leider zu kon¬
statieren, daß die Mittel zur For¬
schungsförderung innerhalb der
Hochschule dem ministeriellen Rot¬
stift als erste zum Opfer gefallen
sind, und zwar fast gänzlich und er¬
satzlos.
Hier sind die Weichen einmal mehr
hochschulpolitisch falsch gestellt
worden, indem die Hochschulfor¬
schung sozusagen zum individuel¬
len Luxus der Professoren und Mit¬
arbeiter erklärt wurde. Es ist leider
weiter zu konstatieren, daß man in
Paderborn anders als im Ruhrgebiet
nicht die Segnungen besonderer
Präferenzen bei der Mittelvergabe
genießt, obwohl die dafür vorge¬
brachten Gründe, nämlich die be¬
sondere Förderungsbedürftigkeit
der Region Innovations- und Tech¬
nologietransfer hier wie dort gelten.
Wir hoffen, daß man in Düsseldorf
und Bonn dann, wenn es in diesem
schlimmen Jahr der Arbeitslosigkeit
zu beschäftigungspolitischen Pro¬
grammen kommen sollte, an die für
Forschung und Lehre gleicherma¬
ßen existenznotwendigen Bauten
und wissenschaftlichen Einrichtun¬
gen denken wird. Damit wäre viel ge¬
holfen.
Unabhängig davon liegt es an uns,
zäh am Aufbau der Forschung fest¬
zuhalten und alle dafür verfügbaren
Quellen auszuschöpfen. In erster Li¬
nie sind dabei die schon voll ausge¬
bauten Fachbereiche angespro¬
chen. Aber auch die im Aufschwung
befindlichen ingenieurwissen¬
schaftlichen Fachbereiche gehen
diesen Weg. Sie müssen noch mehr
als bisher ihre ökonomische und
technisch-naturwissenschaftliche
Intelligenz als Service für die Wirt¬
schaft anbieten, damit aus dem ge¬
genseitigen Austausch von For-
schungs- und Entwicklungsleistun¬
gen für die Region Möglichkeiten
verbesserter Hochschulforschung
erwachsen und umgekehrt. Man
muß sich hierzulande daran gewöh¬
nen, sich am eigenen Schopf aus
dem Sumpf zu ziehen. Hochschul¬
entwicklung ist wie regionale Ent¬
wicklung immer zuallererst ein Pro¬
zeß, der auf Leistungen der Basis
aufbaut. So haben wir uns in Pader¬
born, Stadt, Region und Hochschule
bisher gut verstanden. So bitte ich
Sie, auf uns zuzugehen, wie ich uns
auffordere, auf Sie zuzugehen. Im
zehnten Jahr der Hochschule glau¬
be ich, diese Bitte sehr selbstbe¬
wußt vortragen zu dürfen, weil ich
aus vielen Gesprächen weiß, daß sie
nicht als Griff eines Ertrinkenden
nach dem rettenden Strohhalm auf¬
gefaßt werden wird, da das Ansehen
der Hochschule in dieser Region, im
Lande und international inzwischen
kräftig an Profil gewonnen hat. Ich
bitte Sie, dieses Vertrauenskapital
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Was „bringt" eigentlich
eine Uni?
Gedanken zu der Wechselwirkung von Region und
Hochschule
mit uns zu mehren.
Drei Sorgen habe ich genannt, viele
hätte ich nennen müssen, wollte ich
Sie an diesem Tage mit den Proble¬
men der Hochschulpolitik insge¬
samt konfrontieren. Lange hätte ich
über die Studenten sprechen müs¬
sen, denen unsere Hauptsorge gilt,
denn die Hochschule ist für die Stu¬
denten da. Sie werden aber gemerkt
haben, daß meine Sorgen auch
dann, wenn ich nicht direkt von den
Studenten sprach, immer ihnen gal¬
ten. Für das zweite Jahrzehnt der
Hochschule habe ich an die Region
die Bitte, diese Studenten noch
mehr als bisher positiv aufzuneh¬
men. Bitte vergessen Sie dabei
nicht, das kritischer Verstand das
Bestehende nicht von der Kritik aus¬
nehmen darf. Unsere Ausgabe ist
es, dafür zu sorgen, daß die Kritik
von Verstand geleitet wird. Das wol¬
len wir nach Kräften fördern.
Für Ihre Aufmerksamkeit danke ich
Ihnen. Meine besten Wünsche für
Sie, die Region und die Hochschule
wiederhole ich. Es ist nicht aus der
Luft gegriffen, wenn ich uns allen
und der jungen Generation, für die
die Hochschule da ist, zuallererst
Frieden untereinander und in der
Welt wünsche und hoffe, daß die
Bürger dieser Hochschule dazu im
Denken und Handeln beitragen mö¬
gen.
Die deutsche Bildungslandschaft
hat sich verändert. Inhalte, Ziele und
vor allem Quantität wurden einem
umfangreichen Entwicklungsprozeß
unterworfen. Doch nicht nur bil¬
dungspolitische Ziele haben den
Wandel herbeigeführt.
Bis zur ersten Gründungswelle in
den sechsziger Jahren waren die
Hochschulen der Bundesrepublik
sehr ungleichgewichtig verteilt,
konnten aber durchaus die ihnen zu¬
gedachten Funktionen erfüllen (es
gibt allerdings auch andere Stim¬
men). Erst die öffentliche Diskus¬
sion um Schlagworte wie „Bildungs¬
katastrophe" oder „Chancengleich¬
heit" und die damit ausgelöste ver¬
mehrte Nachfrage nach Studienplät¬
zen verlangte eine erhebliche Verän¬
derung der Hochschullandschaft.
Die entstandene Nachfrage hätte
durchaus bei vorhandener schicht¬
spezifischer Mobilität durch den
Ausbau der traditionellen Hoch¬
schulstandorte befriedigt werden
können. Eine ganze Reihe von Unter¬
suchungen über Bildungsentschei¬
dungen, studentischem Wande¬
rungsverhalten und Aspekte der Er¬
schließung sogenannter Bega¬
bungsreserven (Geißler, Hitpass
u.v.a.) stärkten jedoch die Bemü¬
hungen um eine Dezentralisierung
von Angeboten im tertiären Bil¬
dungsbereich.
Zusätzliche Interessenten für eine
Regionalisierung des Studienplatz¬
angebotes und die konkreten Ent¬
scheidungen für neue Hochschul¬
standorte waren Gemeinden, die
sich durch eine Hochschulgründung
eine wirtschaftspolitische Initial¬
zündung versprachen. Dem korre¬
spondierten auf Landes- und Bun¬
desebene bildungs-, sozial- und wirt¬
schaftspolitische Vorstellungen wie
Chancengleichheit, aber auch die
Erschließung von Begabungsreser¬
ven um der Bildungskatastrophe so¬
wohl inhaltlich als auch quantitativ
zu entgehen — alle hochindustriali¬
sierten Länder gaben zum damali¬
gen Zeitpunkt erheblich größere An¬
teile ihres Bruttosozialproduktes für
den Bildungsbereich aus, als die
Bundesrepublik Deutschland —.
Um beide Forderungen durchsetzen
zu können, blieb eigentlich nur die
Regionalisierung, da bei der persön¬
lichen Entscheidung für den Besuch
weiterführender Bildungseinrichtun¬
gen auch deren Nähe, die sich nicht
nur auf das Räumliche bezieht, son¬
dern auch auf die Anschauungen
und Informationsdichte, eine we¬
sentliche Bedeutung hat. Dies wur¬
de umso wichtiger, je mehr es sich
um Kinder aus eher bildungsfernen
Schichten als für Kinder aus den tra¬
ditionell bildungsfreundlich gelten¬
den bürgerlichen Kreisen handelte.
Aber gerade erstere waren für den
tertiären Bildungsbereich am be¬
sten über ein regionales Hochschul¬
konzept zu motivieren. Insofern
nimmt eine Bildungseinrichtung vor
Ort eine erhebliche Erschließungs¬
funktion wahr, die sich dann jedoch
Zu einem Arbeitsbesuch in Paderborn zu Gast bei Kanzler Ulrich Hintze v.l.
Ministerialrat Will, Finanzministerium, Ministerialrat Krause, Wissenschafts¬
ministerium, Ministerialrat Hotze, Ministerium für Landesentwicklung und
Städtebau.
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Aspekte der Haushaltsentwicklung
Gegenüber den Haushaltsansätzen 1981 ergeben sich für 1982 folgende
Veränderungen wichtiger Titel:
Post- und Fernmeldegebühren —14,9 v. H.
Strom, Heizung, Reinigung u.a. + 2,2 v.H.
Lehre, Forschung —17,0v.H.
Bibliothek —19,7 v.H.
Die Jahresrate Ersteinrichtungsmittel beträgt 4.150.000,— DM (zu¬
nächst waren 4,5 Mio. DM vorgesehen) zuzüglich einer Verpflichtungser¬
mächtigung in Höhe von 2,5 Mio DM. Zusätzlich dürfen aufgrund der an¬
gespannten Haushaltslage bis Ende September nach dem derzeitigen
Stand voraussichtlich nur etwa 55 v.H. der Ansätze ausgegeben wer¬
den. Konsequenzen:
Bis September fallen bei wichtigen, bzw. großen Titeln folgende Zahlun¬
gen an:
Titel Ansatz 55 v.H. Bedarf somit
Mehrbedarf
Post u.a. 382.000 210.000 347.000 ca. 137.000 DM
Heizung u.a. 5.000.000 2.750.000 3.500.000 750.000 DM
Forschung u. Lehre 5.374.000 2.955.700 63.000
Bibliothek 2.490.000 1.369.500 1.200.000
Datenverarbeitung 990.000 544.500 462.260
887.000 DM
Da nennenswerte andere Deckungsmöglichkeiten nicht vorhanden sind,
müssen zur Abdeckung des Mehrbedarfs freie Mittel der Titelgruppe 94
(Forschung und Lehre) in dieser Höhe blockiert werden.
Forschung und Lehre bis September frei 2.955.700 DM
/■ Deckung des Mehrbedarfs 887.000 DM
somit für Zwecke der Titelgruppe 94
bis September verfügbar 2.068.700 DM
Ersteinrichtungsmittel stehen bis September wie folgt zur Verfügung:
Ansatz 4.140.000 DM
davon 55 v.H. 2.282.500 DM
davon 1 Mio VE festgelegt /1.000.000 DM
somit verbleiben 1.282.500 DM
Die angespannte Haushaltslage zwingt zu Einsparungen in allen Berei¬
chen und bei allen Titelansätzen.
nicht mehr ausschließlich auf den
Bildungsaspekt bezieht, sondern die
Verhältnisse von Bevölkerung zur
Bildung und zur Wirtschaft erheb¬
lich verändert.
Die Konsequenzen rein quantitativer
Art sind durchaus beeindruckend.
Die wissenschaftlichen Hochschu¬
len, künstlerischen Hochschulen
und Fachhochschulen sind mit über
200 Einrichtungen in der Bundesre¬
publik vertreten. Betrachtet man die
geschichtliche Entwicklung so gab
es Anfang des 20. Jahrhunderts in
Deutschland etwa 50 Hochschulen
unterschiedlichen Typs und 1930
knapp 100. Die nunmehr über dop¬
pelt so vielen Bildungseinrichtun¬
gen des tertiären Sektors mit den
entsprechenden Konsequenzen im
personellen Ausbau und in der Stu¬
dentenentwicklung stellen sicher¬
lich eine besondere bildungspoliti¬
sche Leistung dar. Waren es 1960
noch 15 Studenten pro Stelle wis¬
senschaftlichen Personals so waren
es 1965 trotz steigender Studenten¬
zahlen nur noch neun Studenten pro
Stelle. Das Verhältnis beträgt z.Zt.
etwa 1:12, hat sich also wegen des
„Studentenberges" wieder etwas
verschlechter, und wird sich in den
nächsten 10 Jahren wohl nicht ver¬
bessern. Während die Studenten¬
zahlen von 1960 bis 1980 von
291.000 auf 1.044.000 stiegen,
wuchs der Personalbestand (incl.
nichtwissenschaftlichen Personals)
von 1960 bis 1980 von 62.000 auf ca.
216.000 an.
Die Dezentralisierung von Hoch¬
schulgründungen hatte neben den
bildungspolitischen Intentionen
auch der Regionalpolitik zuzurech¬
nende Gründe, einer Politik also, in
der zentralstaatliche Tendenzen hin¬
ter einer möglichst gleichmäßigen
Landesentwicklung zurückstehen
sollte.
Zwei Gründe waren hierfür wesent¬
lich, zum einen stieg das Finanzvo¬
lumen der Hochschulen zwischen
1960 und 1975 um das Zehnfache
und wurde damit zu einem erhebli¬
chen ökonomischen Faktor, von
dem regionalwirtschaftliche Impul¬
se ausgehen; zum anderen hätten
zentralistische Investitionen die
meist wirtschaftlich bevorzugten
Regionen weiter gestärkt. Bei Letz¬
terem geht es also weniger um den
Nachweis einer „Besserstellung
durch Hochschulgründung" als viel¬
mehr darum, das Gefälle gegenüber
Regionen mit Hochschulstandorten
nicht zu vergrößern.
Der Bremer Bürgermeister Koschnik
soll einmal gesagt haben, daß die
Stadt durch den Universitätsneubau
an den Rand des finanziellen Ruins
getrieben worden sei. Realiter benö¬
tigt eine Universität für den Aufbau
tatsächlich erhebliche Investitio¬
nen. So warnte der Wissenschafts¬
rat 1960: „Die Errichtung einer
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Verbindungen, Wohnungsbau, Ver¬
zicht auf eigenes Ausdehnungsge¬
lände), kaum aber materiellen Ge¬
winn zufolge" (zu beachten ist aller¬
dings, daß die Hauptkosten durch
Bund und Länder getragen werden).
Die Universitäten erbringen ihren
Städten weder direkte Umsatz-,
noch Körperschafts-, noch Vermö¬
genssteuer. Auch der Anteil an der
Einkommenssteuer ist sehr gering.
Dies ist jedoch nur eine Seite. Die
regionalwirtschaftlich positive Sei¬
te: Die Baukosten, die Sach- und Be¬
triebskosten und die Personalko¬
sten einer Universität, sowie die
Ausgaben der Studenten haben
durchaus einen erheblichen Einfluß
auf die Wirtschaftssituation der Re¬
gion. So betrug beispielsweise der
Haushalt der Universität-Gesamt¬
hochschule-Paderborn 1981 94 Mio.
(ohne die studentischen Ausgaben
von ca. 50 Mio. pro Jahr) gegenüber
dem Haushalt der Stadt Paderborn
in Höhe von 339 Mio. (= 27,7 Pro¬
zent). Daran wird erkennbar, daß al¬
leine von der Größenordnung des
Haushaltes her erhebliche wirt¬
schaftliche Einflüsse der Universi¬
tät in der Region wirksam werden,
obwohl sie als solche nicht immer
so leicht auf den ersten Blick er¬
kennbar sind.
Über das, was an Geld tatsächlich in
die Region fließt, gibt es eine Reihe
von Untersuchungen, die jedoch
pauschalierend nicht auf die Hoch¬
schulregion Paderborn übertragen
werden sollten (hier wären für ge¬
nauere Untersuchungen z.B. die Pa¬
derborner Wirtschaftswissenschaf¬
ten aufgerufen). Sowohl die Bauin¬
vestitionen als auch die Geräteinve¬
stitionen (insbesondere Großgeräte)
verbleiben nur bei sehr hohem wirt¬
schaftlichen Entwicklungsniveau
des Umlandes in der Region. Die
laufenden Sachausgaben fließen je¬
doch in hohem Maße wegen des ge¬
ringen Spezialisierungsgrades in
den Wirtschaftskreislauf der Re¬
gion. Nach einer Reihe von Untersu¬
chungen bewegt sich die Spanne
des Regionalanteils der Investitio¬
nen z. B. bei den größeren Bauvorha¬
ben von ca. 7,5 Prozent bis zu über
90 Prozent bei kleineren Umbau¬
maßnahmen.
Nach einer Untersuchung bei AG
Standortforschung Hannover im
Auftrag des BM für Raumordnung,
Bauwesen und Städtebau über die
regionale Wirkung von Hochschu¬
len, haben die Personal- und Sach¬
mittel sowie die studentischen Aus¬
gaben einen bestimmten regionalen
Effekt sowohl für die Arbeitsplätze
als auch für den Geldkreislauf. Die
Ergebnisse für die dort skizzierten
Hochschulen Saarbrücken und Kai¬
serslautern sind nicht direkt auf Pa¬
derborn transponierbar aber man
kann in einem ersten Überblick an¬
nehmen, daß neben den Personal¬
stellen der Universität, die jedoch
gerade in einer Aufbauphase insbe¬
sondere im wissenschaftlichen Be¬
reich nur in geringem Maße durch
„Einheimische" besetzt werden, zu¬
sätzlich etwa 500 Arbeitsplätze au¬
ßerhalb der Hochschule geschaffen
werden. Auch der zusätzliche mone¬
täre Effekt für die Region dürfte bei
über 80 Mio. DM pro Jahr liegen.
Hierfür sind auch in hohem Maße
die Ausgaben der Paderborner Stu¬
denten verantwortlich.
Darüberhinaus kann als ein wichti¬
ges insbesondere langfristiges Er¬
gebnis von Hochschulgründungen
die Verflechtung der Absolventen
über den Arbeitsmarkt mit der Re¬
gion angesehen werden. Hier muß
jedoch die fachliche Gliederung der
Hochschule in wesentlichen Punk¬
ten der Aufnahmefähigkeit von Wirt¬
schaft und Verwaltung der Region
entsprechen. Zwar orientieren sich
die Studienwünsche schon großen¬
teils an der tatsächlichen Angebots¬
palette einer Hochschule der Re¬
gion, nichtsdestoweniger scheinen
die Absolventen eher geographisch
mobil als beruflich flexibel zu sein,
so daß hier dem Arbeitsmarkt der
Region bei Nicht- Übereinstimmung
regionales Arbeitskräftepotential
entzogen würde. Ein maximaler Nut¬
zen für die Region wird durch die
Ausgewogenheit der Angebotspa¬
lette erreicht. Hier scheint die Uni¬
versität Paderborn auf dem richti¬
gen Wege zu sein: durchaus breitge¬




(z. B. Informatik) usw.
Die Dezentralisierung von Hoch¬
schulstandorten sollte jedoch nicht
nur unter den bereits genannten
wirtschafts- oder bildungspoliti¬
schen Gesichtspunkten gesehen
werden. Auswirkungen der Regiona-
lisierung oder gar Ansprüche an ei¬
ne Regionalisierung von Wissen¬
schaft und deren Übertragung auf
die einzelnen Studiengänge sind si¬
cherlich festzustellen. Es spricht
nichts dagegen sondern mehr dafür,
daß auch eine Hochschule auf die
speziellen Probleme der umliegen¬
den Regionen eingeht. Dies wird si¬
cherlich schwierig sein in der Ameri¬
kanistik oder der Mathematik, also
Disziplinen mit außerregionalen Ge¬
genstandsbereichen. Aber in den
meisten Disziplinen sind regionale
Anknüpfungspunkte denkbar. Hier
können Grundlagen und breite An¬
wendungen in der regionalen Wirt¬
schaft (z.B.: Modellsysteme, Mikro¬
prozessoren) als auch überregionale
Ansätze (z.B.: Arbeitsmarktfor¬
schung, Membranforschung) wirk¬
sam werden. Eine regionale Einbin¬
dung von Forschung, die damit den
Anspruch auf Wahrheit, Verallge¬
meinerung usw. keinesfalls aufgibt,
sondern bei der Auswahl der Objek¬
te sich mehr auf regionale Probleme
konzentriert, hat sicherlich auch er¬
hebliche Auswirkungen auf die Leh¬
re.
Dieser regionale Bezug ist wegen
der absehbaren Entwicklung beson¬
ders wichtig. Nicht das quantitative
Problem der nächsten zehn Jahre —
Studentenberg — sondern die Quali¬
tät von Forschung und Lehre sind
das entscheidende Kriterium. Und
hierfür ist es auch wichtig in der Re¬
gion starke Partner zu finden, um
die Hochschule möglichst fest mit
ihrer Region zu verbinden; hierzu ge¬
hören eine Verstärkung des Wissen¬
schaftstransfers und der anwen-
dungsbezogenen Forschung, aber
auch der Einfluß berufsbezogener
Ausbildungsaspekte.
Vielleicht mag dieses Verständnis
von Hochschule und Region sehr
einseitig bestimmt sein, aber Hoch¬
schulen genießen nicht mehr die
Priorität der sechziger und siebziger
Jahre. Veränderungen im Sinne von
Erweiterungen sind kaum noch
denkbar. Es wird also darauf ankom¬
men, der Hochschule ein eigenes
möglichst unverwechselbares Cha¬
rakteristikum zu geben.
Dipl.-Soz. Wiss. Jürgen Plato
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Einführungsveranstaltungen
waren erfolgreich
Prof. Anthony zu den Informationstagen mit Schülern
Die Dozenten der Physik an der Uni¬
versität-Gesamthochschule-Pader¬
born haben vom 1. bis 7. Oktober
1981 für die Schüler der Oberstufe
an Gymnasien und Fachoberschu¬
len der Region eine Berufsorientie¬
rung in ihrem Bereich angeboten.
Aus der erfreulich großen Zahl von
fast 1.500 Besuchern darf wohl auf
ein tatsächliches Informationsbe¬
dürfnis der Schüler und ihrer Lehrer
geschlossen werden.
In der Veranstaltung, die unter Fe¬
derführung von Prof. Dr. Karl-Heinz
Anthony von allen Dozenten und
wissenschaftlichen Mitarbeitern des
des Faches Physik getragen wurde,
ist in mehreren Referaten, in Vorfüh¬
rungen, Vorlesungen und Laborbe¬
sichtigungen das weite Berufsfeld
des Physikers ebenso ausgebreitet
worden wie das Studium der Physik
im allgemeinen und in Paderborn im
besonderen. Neben dem offiziellen
Programm wurden den jugendlichen
Besuchern auch zwanglose Labor¬
besuche und freimütige Diskussio¬
nen angeboten, wovon ebenfalls re¬
ger Gebrauch gemacht wurde.
Durch ein solches Angebot konnten
sowohl die am Beruf des Physikers
für ihre eigne Berufskarriere interes¬
sierten Schüler Informationen aus
erster Hand bekommen als auch
diejenigen, die nur einmal einen
Blick hinter die Kulissen der Univer¬
sität werfen wollten.
Seit einigen Jahren wird in der ge¬
samten Bundesrepublik eine Lustlo-
sigkeit der Schüler am Physikunter¬
richt der Schulen registriert. Damit
ist leider auch ein besorgniserregen¬
der Rückgang des Nachwuchses im
technisch-naturwissenschaftlichen
Bereich verbunden. Ursachen dieser
Entwicklung sind vielfältig und lie¬
gen sowohl in politischen Vorgaben
wie auch in unserer gegenwärtigen
Umweltkrise. Wenn unsere Gesell¬
schaft nicht längerfristig Schaden
nehmen soll, muß hier entschlossen
gegengesteuert werden. Schulen
und Hochschulen fällt hierbei die
besondere Aufgabe zu, die junge
Generation davon zu überzeugen,
daß unsere Probleme nicht durch
ein Ignorieren der Ingenieur- und Na¬
turwissenschaften, sondern gerade
im Gegenteil durch verantwortungs¬
bewußtes Anwenden dieser Wissen¬
schaften überwunden werden kön¬
nen.
Was Not tut, ist eine neue Genera¬
tion von umfassend geschulten Wis¬
senschaftlern und Technikern, die
mit hohen ethischen Ansprüchen an
unsere Zukunftsaufgaben herange¬
hen. Hierbei kommt insbesondere
dem Physiker eine wichtige Rolle zu,
da er aufgrund seiner breit angeleg¬
ten nichtspezialisierenden Ausbil¬
dung auf Veränderungen in den be¬
ruflichen und gesellschaftlichen An¬
forderungen reagieren kann.
Vor diesem Hintergrund hat die Auf¬
fächerung der Tätigkeitsbereiche
des Physikers während der Orientie¬
rungswochen sicherlich seine Wir¬
kung getan. Denn die 35.000 Physi¬
ker der Bundesrepublik Deutsch¬
land sind in der Grundlagenfor¬
schung an Hochschulen und in For¬
schungsinstituten in allen Berei¬
chen unserer Industrie, in den Mini¬
sterien, in den Technischen Überwa¬
chungsvereinen, bei Bahn und Post,
im Patentwesen, im Umweltschutz
und neuerdings in zunehmendem
Maße auch im Gesundheitswesen
tätig — um nur einige wichtige Be¬
reiche zu nennen. Dabei bleibt be¬
merkenswert, daß die Industrie be¬
sonders in wirtschaftlichen und
technologischen Krisenzeiten gera¬
de bereit zu seien scheint, auf Physi¬
ker zurückzugreifen und einzustel¬
len.
Für künftige Studienanwärter wur¬
den in diesem Zusammenhang wäh¬
rend der Orientierungswoche auch
die Möglichkeiten der integrierten
Studiengänge der Gesamthoch¬
schulen des Landes Nordrhein-
Westfalen aufgezeigt. So wurde dar¬
gestellt, wie in Paderborn neben
dem zum Diplom-Physiker führen¬
den mehr forschungsorientierten
Langzeitstudiengang noch ein mehr
anwendungsorientierter, etwas kür¬
zerer Studiengang mit dem Ab¬
schluß Dipl.-Physikingenieur kon¬
struiert ist, wobei die Möglichkeit ei¬
nes Überwechseins zwischen bei¬
den Studiengängen besteht. Die
Schüler wurden darauf hingewie¬
sen, daß die integrierten Studien¬




Den Physiklehrern an Schulen, die
mit etwa einem Drittel einen wesent¬
lichen Anteil aller Physiker stellen,
kommt bei der Bewältigung der
Nachwuchsprobleme eine vorrangi¬
ge Aufgabe zu. Es gilt nämlich, bei
den Schülern wieder mehr die Faszi¬
nation der Naturwissenschaften in
den Vordergrund zu stellen, wäh¬
rend die weiterführenden formalen
Lerninhalte eher Sache der Hoch¬
schule sind. Wobei allerdings klar
ist, daß Schule und Hochschulen in
dem Bemühen, wieder mehr qualifi¬
zierten Nachwuchs zu gewinnen, am
selben Strang ziehen müssen.
Die Dozenten der Physik an der Uni¬
versität-Gesamthochschule-Pader¬
born wollten mit der Orientierungs¬
woche einen Auftakt setzen, der öf¬
fentlich große Beachtung gefunden
hat. Auch konnten eine Vielzahl von
Kontakten zu Lehrern und Schülern
geknüpft werden, die in Zukunft kon¬
sequent ausgebaut werden sollen.
Auch der diesjährige Tag der offe¬
nen Tür erwies sich bei den Schü¬
lern und Lehrern der Region als ein
richtiges Konzept. Die Sonderveran¬
staltungen wie auch der „normale"
Universitätsalltag fand bei den Gä¬
sten großen Anklang. Selbst ein so
schwieriges Fach wie Mathema¬
tik/Informatik konnte mit dem
„Computer zum anfassen" oder bei
der Erläuterung der mathemati¬
schen Aspekte des magischen Wür¬
fels mit dem jugendlichen Publi¬
kumsinteresse rechnen.
Die Nibelungen —
„Nicht einen Schuß Pulver werth"
fand Friedrich der Große das Nibe¬
lungenlied, als „das hohe Lied der
Deutschen Nation" rühmte es (nicht
nur) Friedrich Hebbel, und Günter
Kunert rechnete es unter die „Feuer,
die nicht mehr brennen": zu besich¬
tigen ist die wechselvolle Geschich¬
te der Dichtung von Siegfrieds Tod
und Kriemhilds Rache in einer klei¬
nen Ausstellung in den Vitrinen der
Uni-Bibliothek. Die Exponate, teils
Bestände der Bibliothek, teils aus
Privatbesitz, konnten durch die
freundliche Hilfe der Universitätsbi¬
bliothek Marburg ergänzt werden.
Sie reichen von den mittelalterli¬
chen Handschriften über die frühen
Ausgaben des 19. Jahrhunderts bis
zu Arno Schmidt und Heiner Müller
und lassen natürlich die neuesten
Nachrichten über den Untergang der
Nibelungen in Soest nicht aus: soll¬
ten sie stimmen, müßte das Nibe¬
lungenlied eigentlich zur Hausdich¬
tung der Gesamthochschule wer¬
den. Die Ausstellung ging aus dem
Seminar von Prof. Steinhoff hervor.
Glossiert — notiert
Ob er Student war, wissen wir nicht.
Ob er Grüße an Tante Emma in der
Hand hatte oder nicht, fällt unter
das Postgeheimnis. Aber eins war
unser Hausepos?
Abb.: Kriemhild mit dem Haupt
Gunthers vor Hagen
Federzeichnung von Franz Stassen
(1920).
offensichtlich: er suchte in, um und
um die Uni herum vergeblich nach
einem Briefkasten. Da er offenbar
viele gefragt hatte, wollte es ihm
dennoch nicht recht einleuten, daß
dort, wo mehr als 6.000 Studenten
Platz haben, nicht auch noch ein
„Gelber" stehen könnte, der den
Kontakt mit der Welt eröffnet. Man




Im Alter von 46 Jahren ist der
Musikwissenschaftler der Uni¬
versität Paderborn, Prof. Dr.
Klaus Rönnau, gestorben. Nach
nur zweijähriger Zugehörigkeit
verliert die Hochschule mit Prof.
Rönnau einen Mann, der in sei¬
ner wissenschaftlichen Arbeit
versuchte, die ganze Breite sei¬
nes Faches im Auge zu behalten
und seinen Studenten zu vermit¬
teln.In einer Sammelaktion händigte Dekan Prof. Havenstein (links) in der Abtei¬




Als Lektor mit Ablauf des 31. 8.1981
Christian Reed, FB 3
Als Wiss. Ass.
— Dr. Gesine Stalling (Versetzung
an das Germanische National¬
museum Nürnberg)
— Dr. Hans-Jürgen Bechstedt
Zum 30. 9. 1981 als Wiss. Ass.
— Franz Dieter Cramer, FB 10
— Dr. Heribert Kaiser, FB 6
als Wiss. Angest.
— Franz-Josef Hering, FB 5
— Harald Mönch, FB 17
Als Wiss. Angest. mit Ablauf des 30.
11. 1981
— Dr. Hans-Rüdiger Murawski, FB
13
— Paul Hermann Zieschang, FB 17
(m. d. V. b.) als Wiss. Ass.
Zum 15. 12. 1981 als Wiss. Angest.
Dr. Hermann Brandt, FB 13
Zum 19. 12. 1981 als Wiss. Ass.
(m. d.V. b.) Hans-Walter Müller, FB
13
Einstellungen:
Als Wiss. Angest. Ferdinand Ferber,
FB 10 zum 1. 9. 1981
Zum 1. 10. 1981 als Wiss. Angest.
— Klaus Behling, FB 5
— Wolfgang Schröder, FB 5
— Wolf-Dietrich Miethling, FB 2
— Ruth Rustemeyer, FB 2
— Hans Legner, AVMZ
Zum 1. 11. 1981 als Wiss. Angest.
Günther Steinke, FB 17
Zum 2. 11. 1981 als Wiss. Angest.
Werner Geigle, FB 17
Zum 16. 11. 1981 als Dipl.-
Sportlehrerin Christine Bauer, FB 2
Zum 1. 12. 1981 als Wiss. Angest.
— Wolfgang Becker, FB 1
Maureen Liston, FB 3
— Gottfried Richenhagen, FB 17
Zum 15. 12. 1981 als Wiss. Angest.
— Bernd Weitz, FB 5
— Hubertus Suche, FB 6
— Jürgen Söchtig, FB 6
Zum 16. 12. 1981 als Wiss. Angest.
— Dr. Hildegard Utz, FB 4
— Rainer Eskuchen, FB 13
— Michael Fraaß, FB 13
Zum 17. 12. 1981 als Wiss. Angest.
Martin Heuman, FB 14
Zum 20. 12. 1981 als Wiss. Angest.
— Rolf Brockmann, FB 13
— Gustav Brinkkötter, FB 13
Zum 21. 12. 1981 als Wiss. Angest.
Paul-Gerhard Johannsen, FB 6
Ernennungen:
Dr. Dieter Flach, FB 1, mit Wirkung
vom 1. 10. 1981 zum Prof. für das
Fach „Alte Geschichte".
Zum 1. 11. 1981
— Dr. Eberhard Rauschenfels, FB 8,
zum Prof. für das Fach „Baustoff-
lehre-Baustofftechnologie"
— Dr. Volker Paul, FB 9, zum Prof.
für das Fach „Pflanzliche Pro¬
duktion"
— Dr. Hans Ebeling, FB 1, zum Prof.
für das Fach „Philosophie"
Zum 1.12.1981 Dr. Wolfgang Sohler,
FB 6, für das Fach „Angewandte
Physik" als Professor.
Sonstiges:
Prof. Dr. Milos Lansky, beurlaubt
vom 1. 10. 1971 bis zum 30. 9. 1981
an die FEoLL-GmbH, trat seinen
Dienst im FB 17 am 1. 10. 1981 an.
Prof. Dr. Helmar Frank, beurlaubt
vom 1. 4. 1972 bis 30. 9. 1981 an die
FEoll-GmbH, trat seinen Dienst im
FB 2 am 1. 10. 1981 an.
Dr. Hartmut Greven, FB 6, Vertreter
des Amtes eines Professors seit
dem 1. 10. 1981.
Akad. Oberrat Dr. Gunther Gensch,
beurlaubt vom 1. 8. 1972 bis zum
30.9. 1981 an die FEoLL-GmbH, trat
seinen Dienst im FB 17 am 1. 10.
1981 an.
Akad. Rat Dr. Wilfried Buddensiek,
beurlaubt für die Zeit vom 1.10.1981
- 31. 3. 1982 zur Wahrnehmung einer




Der Statiker Prof. Dipl.-Ing. H. E.
Gadiel von der Universität Pader¬
born, Abtl. Höxter, ist zur Ortho¬
pädie-Tagung der Türkischen Ge¬
sellschaft für Orthopädie und
Traumatologie nach Istanbul ein¬
geladen worden. Diese fand vom
7. bis 23. November statt.
Prof. Dr. Bronner, FB 5, hielt am
6. Nov. im Rahmen des Symposi¬
ums „Weiterbildung in Wirt¬
schaft und Verwaltung" in Köln
einen Vortrag mit anschließen¬
dem Arbeitskreis über „Weiterbil¬
dungserfolg".
Mit Unterstützung der Deutschen
Forschungsgemeinschaft reiste
Prof. Dr. Steinmann, FB 5, durch
die amerikanischen Universitä¬
ten: University of Illinois/Cham-
paign-Urbana, University of North
Carolina/Chapel Hill und Florida
State University/Tallahassee und
hielt dort Vorträge.
Dr. Georg Müller, Akademischer
Oberrat, sprach am 5. 11. in der
Aula der Sertürnerschule Schloß
Neuhaus über „Zerstörung wert¬
voller Landschaftsteile an Bei¬
spielen aus dem Kreis Pader¬
born".
Prof. Nissen, FB 5, leitete auf der
Generalkonferenz der EADI (Eu¬
ropean Association of Develop-
mentResearch und Training Insti¬
tuts) vom 11. - 14. November in
Budapest einen Arbeitskreis über
Fragen der Einkommensvertei¬
lung.
Prof. Dr. Broder Carstensen, FB
3, nahm an einem von der Deut¬
schen Auslandsgesellschaft Lü¬
beck veranstalteten Workshop
für literarische Übersetzer aus
den vier skandinavischen Län¬
dern in Lübeck teil und referierte
dort über Entwicklungen in der
deutschen Sprache der letzten
Jahre.
Prof. Dr. Horst Stegemeyer, FB
13, wurde eingeladen, auf der
Jahrestagung der amerikani¬
schen chemischen Gesellschaft




Prof. Dr. H. Frank, Bildungskyber¬
netiker, folgte einer Einladung
der Kultusministerin der Repu¬
blik San Marino, zu einem Ge¬
spräch über einen möglichen Bei¬
trag dieser ältesten Republik der
Welt zur internationalen wissen¬
schaftlichen Kooperation auf ins¬
besondere kybernetischen For¬
schungsgebieten.
Prof. Dr. Dr. F. Kienecker hielt am
15. 12. 1981 in der Spardose der
Sparkassenzentrale am Maspern-
platz einen Vortrag mit dem Titel
„Das Geld in der Literatur".
Prof. Weeser-Krell, FB 5, sowie
Frau Ingeborg Meyer, FEoLL, und
Prof. Frank, Kybernetiker, wur¬
den vom Arbeitskreis Informatik
des UNESCO-Ausbildungszen-
trums Samok an der TH Buda¬
pest/Ungarn eingeladen.
Prof. Dr. D. Barschdorff und Dipl.
Ing. Theodor Dressler, beide FB
14, nahmen an einem internatio¬
nalen Technik-Symposion in Lon¬
don teil und referierten über
„Fehlerdiagnose an rotierenden
Maschinen mit einem Multipro-
zessorsystem".
Prof. Dr. M. Hartig, FB 3, nahm
auf Einladung der Universität Es¬
sen an einem Kolloquium über
Soziolinguistik teil und hielt ei¬
nen Vortrag über „Sozialer Wan¬
del und Sprachwandel". Vom 24. -
26. Februar 1982 wird Prof. Hartig
auf Einladung der Universität
Bonn an einem Kolloquium über
„Ortsprachen" teilnehmen.
Prof. Dr. Dr. Eicher referierte am
12. 2. 1982 im Albertus-Magnus-
Haus, im Tabrock, Soest im Rah¬
men eines öffentlichen Vortrags¬
und Diskussionsabends über das
Thema „Das Evangelium des
Friedens — Die Katholiken und
die Rüstung".
„Alte Werte, neue Rechte und po¬
litische Bildung" hieß das Thema
eines Seminars vom 13. - 14. 11.
1981 in der Bielefelder Heim¬
volkshochschule Haus Neuland,
das von Dr. Volker Briese, Dr. Wil¬
helm Heitmeyer und Prof. Arno
Klönne, alle FB 1, vorbereitet
wurde.
Rufe:
Prof. Jütting von der Universität
Frankfurt erhielt einen Ruf nach Pa¬
derborn für das Lehrgebiet Erwach¬
senenbildung.
Prof. Weise vom Fachbereich Wirt¬
schaftswissenschaft hat einen Ruf
an die Gesamthochschule Kassel
erhalten.
Prof. Kleemann vom Fachbereich 6
hat einen Ruf an die Universität-GH-
Duisburg angenommen. Prof. Klee¬
mann vertrat in Paderborn das Fach
Experimentalphysik.
Habilitationen:
Dr. Eckhardt Meyer-Krentler vom
Fachbereich 3 hat sein Habilita¬
tionsverfahren erfolgreich beendet.
Thema der Habilitationsschrift: „Der
Bürger als Freund. Ein sozialethi¬
sches Programm und seine Kritik in
der neueren deutschen Erzähllitera¬
tur".
Promotionen:
Zum Dr. rer. pol. der Universität Pa¬
derborn wurde unter der Betreuung
von Prof. Weinberg der Dipl.-Kfm.
Volker A. Kannacher mit einer Arbeit
über gewohnheitsmäßige Kaufent¬
scheidungen promoviert.
Ebenfalls zum Dr. rer. pol. wurde
Dipl.-Kfm. Wolfgang Finke promo¬
viert. Seine Arbeit „Dezentralisie¬
rung der automatisierten Datenver¬
arbeitung als Entscheidungspro¬
blem wurde von Prof. Nastansky be¬
treut.
Mit Siegmar Bornemann wurde ein
wissenschaftlicher Mitarbeiter aus
dem Fachgebiet Organische Che¬
mie der Universität Paderborn als er¬
ster Diplom-Ingenieur mit dem Prä¬
dikat „sehr gut" zu Dr. rer. nat. pro¬
moviert.
Volker Bastert, Dipl.-Kfm., wurde mit
einer von Prof. Loistl betreuten Ar¬
beit zum Dr. rer. pol. promoviert. Der
Titel seiner Doktorarbeit: „Vorschlä¬
ge zur Verbesserung der Benutzerre¬
levanz in der Rechnungslegung".
Edda-Heidrun Weikert bestand im
Fachbereich 3 ihre Doktorprüfung.
Dipl.-Ing. Bernhard Bonse wurde im
Fachbereich 14 zum Dr. Ing. promo¬
viert. Seine Arbeit aus dem Fachge¬
biet der Regelungstechnik wurde
von Prof. Dr. Dörrscheidt betreut.
Varia:
Aus ihrem neuen Buch „Das Glück,
Analyse einer Sehnsucht" laß am
27. 10. 1981 Frau Prof. Dr. Gertrud
Höhler in der Aula des Theodoria-
nums. Das Fernseh-Kulturmagazin
„Galerie" des WDF wird in diesem
Jahr im Wechsel mit Peter Langer,
der diese Sendung bisher allein lei¬
tete, von Frau Höhler moderiert.
Prof. Dr. P. Weinberg, FB 5, hat beim
Schöningh-Verlag ein Buch über das
Entscheidungsverhalten der Konsu¬
menten veröffentlicht.
Einen Rück- und Ausblick auf die
Entwicklung der Universität wurde
von Rektor Prof. Dr. Buttler am 28.
10.1981 auf einer gemeinsamen Sit¬
zung der Fördergesellschaft der Ge¬
samthochschule und der Förderge¬
sellschaft für die ingenieur- und
wirtschaftswissenschaftlichen Aus¬
bildungsbereiche gegeben.
Prof. Dr. F. K. Ewert, FB 8 Abtl. Höx¬
ter, ist als Gutachter beim Bau einer
Wasserkraftanlage nach Guatemala
eingeladen worden.
Im Rahmen der Reihe „Deutsche Li¬
teratur der Gegenwart", die vom FB
3, angeboten wird, sprach Prof. Dr.
U. Profitlich am 16. 11. 1981 über
das Thema „Das DDR-Drama der
70er Jahre".
Prof. Dr. Frank, FB 2, sprach am 4.
11.1981 in der Ringvorlesung „Kom¬





Dr. W.-H. Steeb, FB 6 wurde zum Mit¬
glied der New York Academie of
Science ernannt.
Am 6. 11. 1981 kamen Freunde von
Dixieland und Swing auf ihre Ko¬




Kanzler Ulrich Hintze nahm zusam¬
men mit Bürgermeister Herbert
Schwiete am 9. 11. 1981 an einem
Diskussionsabend der Jungen Uni¬
on teil. Das Thema lautete: „Das
Verhältnis der Hochschule zur Stadt
Paderborn."
Prof. Dr. Mi los Länsky, FB 17, befaß¬
te sich im Rahmen der Ringveran¬
staltung „Kommunikation und Ky¬
bernetik" mit dem Thema: „Ge¬
schichte der künstlichen Intelli¬
genz".
Ein Experten-Hearing zum Thema
„Neue Medien" veranstaltete das
Audiovisuelle Medienzentrum und
Forschungs- und Entwicklungszen¬
trum (FEoLL) am 6. 11. 1981. Dieses
Experten-Hearing fand im Rahmen
einer gemeinsamen Erarbeitung von
Materialien und Veranstaltungen
zum Thema „Kommunale Kommuni-
katinskultur und Neue Medien"
statt.
Prof. Dr. Dr. Friedrich Kienecker, FB
3, sprach in der Woche vom 9. - 14.
11. 1981 die Morgenandachten im
Deutschlandfunk.
Prof. Dr. Ing. G. Mrozynski weist dar¬
auf hin, daß der Fachbereich Elek¬
trotechnik für Schüler der Abgangs¬
klassen an Gymnasien und Fach¬
oberschulen eine Informations¬
schrift „Das Studium der Elektro¬
technik an der Universität-GH-
Paderborn" herausgegeben hat.
Im letzten Semester fand eine Vorle¬
sungsreihe statt, die sich mit Fra¬
gen der Friedenssicherung ausein¬
andersetzte. Referenten aus dem




ven sind zu Wort gekommen. Refe¬
renten waren unter anderem: Prof.
Dr. Dr. P. Eicher, FB 1, Prof. Dr. A.
Klönne, FB 1, Dr. Filipe Jose Couto,
FB 1, Dr. N. Mette, Münster, Dr. W.
Krämer, Dortmund, Prof. Dr. H. Fran¬
kemöller, FB 1, Dr. C. Bielfeldt-
Schredelseker, Duisburg.
Prof. Dr. Michels setzte die Reihe Li¬
teratur der Gegenwart fort und
sprach am 23. 11. 1981 über „Ver¬
such, die Trauer zu überwinden. Zu
Botho Strauß: Die Überwindung".
In der Reihe UTB 1044 hat Gerd Mi¬
chels eine Untersuchung zum The¬
ma „Textanalyse — Textverstehen"
veröffentlicht.
Prof. T. M. Nagar, der seit 20 Jahren
zu den besten Sitarkünstlern der in¬
dischen Musikwelt gehört, gastierte
am 26. 11. 1981 mit seiner Tochter
Poonam in der Universität.
Prof. Dr. Pasierbsky, FB 3, sprach
am 2. 12. 1981 im Rahmen der Ring¬
vorlesung „Kommunikation und Ky¬
bernetik" über das Thema „Sprach-
typologischer Vergleich von kausati¬
ven Verben".
In der gleichen Veranstaltungsreihe
sprach Prof. L. Weeser-Krell. Der Re¬
ferent erläuterte die Bedeutung der
Funktion Marketing im Rahmen al¬
ler betrieblichen Teilfunktionen.
Über die sprachliche Integration von
ausländischen Jugendlichen und
Flüchtlingen unterrichtete am 9. 12.
1981 bei der Sitzung des Arbeitskrei¬
ses für Ausländerfragen die im
Fachbereich Erziehungswissen¬
schaften tätige Professorin Dr. W.
Schöler die Kommunalpolitiker. Der
Arbeitskreis tagte im Meinwerk-In¬
stitut.
Eine Podiumsdiskussin zum Thema
„Zukunft der Hochschule — Hoch¬
schule ohne Zukunft" fand im An¬
schluß der Streikwoche am 11. 12.
1981 statt. Teilgenommen haben ne¬
ben einem Vertreter des Düsseldor¬
fer Wissenschaftsministeriums
Gründungsrektor Prof. Buttler sowie
die Bundestagsabgeordneten Klaus
Thüsing und Heinrich Pohlmeier.
Prof. Dr. H. Ziegler, FB 13, sprach
am 9. 12. 1981 im Rahmen der Ring¬
vorlesung über „Digitalfilter in der
Signal- und Informationsverarbei¬
tung".
Dr. W. Kühnhold, FB 3, Rezitator und
Leiter der Studiobühne, sprach am
8. 12. 1981 Gedichte aus Rainer Ma¬
ria Rilkes„Stundenbuch".
Prof. W. Freund, FB 3, sprach in der
Veranstaltungsreihe „Deutsche Li¬
teratur der Gegenwart" am 11. 1.
1982 über „Das Lied vom Ungenü-
gen — eine Annäherung an die zeit¬
genössische Balade".
Dr. Meyer-Krentler, FB 3, erörterte
am 16. 12. 1981 in seinem Habilita¬
tionsvortrag das Thema: „Inzestmo¬
tiv und Aufklärungsmoral. Zur dra¬
maturgischen Steuerung des Figu¬
ren- und Zuschauerbewußtseins in
Goethes „Die Geschwister".
Prof. M. Hartig, FB 3, hat mit Unter¬
stützung der Universität die Kon¬
greßakten der Paderborner Fachta¬
gung über „Angewandte Soziolin-
guistik" herausgebracht.
Bundesminister Dr. Dieter Haack
hat Unirektor Prof. Buttler wegen
seiner wissenschaftlichen Arbeiten
im Bereich Regionalökonomie in
den Beirat der Raumordnung der 9.
Legislaturperiode des Bundestages
berufen.
Prof. Dr. W. Jorden, FB 10, eröffnete
die erste Ringvorlesung dieses Jah¬
res in der Reihe „Kommunikation
und Kybernetik" mit einem Vortrag
über „Systemorientiertes Konstruie¬
ren — Aufgabe und Herausforde¬
rung für den Konstrukteur der Zu¬
kunft".
Im Rahmen der Ringvorlesung
„Kommunikation und Kybernetik"
referierten am 20. 1. 1982 Prof. Dr.
Hartmann, FB 14, über das Thema
„Informationsverarbeitung bei der
Bilderkennung in biologischen und
technischen Systemen", sowie am
27. 1. 1982 Prof. Dr. Barschdorff, FB
14, über das Thema „Automatische
Spracherkennung" und am 3.2.1982
Frau Prof. Dr. Schöler, FB 2, mit dem
Thema „Bild-Text-Ton im Aspekt
kommunikativer Kompetenz", sowie
am 10.2. 1982 Prof. Dr. Aßheuer, FB
3, mit dem Thema: „Aufsatzbeurtei¬
lung mit Computerhilfe? — Zum
Problem der Quantifizierung von be-
schreibungs- oder sogar bewer¬
tungsrelevanten Indikatoren der
Textstruktur".
Am 13. 1. 1982 sprach Prof. Dr. Sta-
chowiak, FB 1, im Rahmen der Ring¬
vorlesung „Kommunikation und Ky¬
bernetik" über das Thema „Zum Ver¬
hältnis von Politik und Wissen¬
schaft aus kybernetischer Sicht".
Die Prof. Allroggen und Forchert von
der Staatlichen Musikhochschule in




Prof. B. Carstensen, FB 3, eröffnete
das Studienjahr der Volkshochschu¬
le mit dem Vortrag „Wörter des Jah¬
res 1981" am 24. 1. 1982 in den
Westfälischen Kammerspielen.
Ein neuer Asta wurde gewählt. Er
besteht aus einer Koalition aus
Jungsozialisten, Gewerkschaftlich




und stellv. Vorsitzender: Johann
Hangstier (GoL), Kulturreferentin:
Angela Wienhardt (BoSi), Finanzre¬
ferent: Bernd Endlich (Juso HG),
Hochschulreferent: Gerd Schmidt
(Juso HG), Referat und Koordina¬
tion: Gernot Tillmanns (GoL), Vertre¬
ter der Ausländischen Studenten:
Stratos Kanellopolos (Gol).
Zu Gast bei uns:
Prof. F. Grebe, Nürnberg, hielt am
28.10.1981 in der Abtl. Höxter einen
Vortrag mit dem Thema „Zusam¬
menarbeit von Bauleitplanung und
Landschaftsplanung am Beispiel
der Stadt Erlangen". Die Ergebnisse
dieses Zusammenwirkens bilden
das Rahmenthema der Landesgar¬
tenschau 1982 in Erlangen.
Rudolf Innig, Organist und Leiter der
Musikschule Coesfeld, präsentierte
am 4. 11.1981 Meisterwerke des Or¬
gelspiels im Rahmen des Hoch¬
schulkonzerts.
Prof. Dr. W. Bleichrot von der Univer¬
sität Göttingen sprach am 29. 10.
1981 über „Didaktik der Physik als
eigenständige Disziplin und ihre Be¬
deutung in der Lehrerausbildung"
im Rahmen der Veranstaltung des
Physikalischen Kolloquiums.
Mit einem Vortrag von P. M. Lützeler
aus St. Louis (USA) über „Die Litera¬
tur der DDR-Dissidenten" begann
am 2.11.1981 eine Reihe von Vorträ¬
gen und Lesungen des Fachbe¬
reichs Literaturwissenschaft im WS
81/82.
Am 9. 11. 1981 fand die zweite Ver¬
anstaltung der „Deutschen Literatur
der Gegenwart" statt. Walter Neu¬
mann aus Bielefeld las Lyrik und
Prosa.
Über das Thema „Stabilität und
Konvergenz bei Modellen der Popu¬
lationsgenetik" sprach am 3. 11.
1981 Prof. Dr. H.-P. Hadeler vom
Mathematischen Institut Tübingen.
Diese Veranstaltung fand im Rah¬
men des Mathematischen Kolloqui¬
ums statt.
Frau Prof. Dr. A. Mummendey von
der Universität Münster sprach am
10. 12. 1981 auf Einladung des Fa¬
ches Psychologie über „Beurteilung
agressiver Interaktion in der
Schule".
Prof. H. Wagener aus Los Angeles
(Kalifornien) sprach am 14. 12. 1981
in der Veranstaltungsreihe „Deut¬
sche Literatur der Gegenwart" über
„Das Thema ,Heimat' bei Siegfried
Lenz".
Prof. Eckehard Fluck von der Max-
Planck-Gesellschaft Frankfurt refe¬
rierte am 14. 12. 1981 über „Verbin¬
dungen mit direkten Phosphor-Phos¬
phorbindungen".
Prof. F. Hirzbruch, Universität Bonn,
sprach am 15.12. 1981 als Gast des
Mathematischen Kolloqiums über
„Einige Beispiele algebraischer Flä¬
chen".
Dr. Lehrl vom Institut für Kybernetik
(Berlin und Paderborn) sprach in der
Ringvorlesung „Kommunikation
und Kybernetik" am 16. 12. 1981
über „Differentielle Informations¬
psychologie".
Prof. W. Marten aus München hielt
am 17. 12.1981 einen Gastvortrag
über „Literatur und Policey im Auf¬
klärungszeitalter — Aufgaben so¬
zial-geschichtlicher Literaturfor¬
schung".
Dr. Massmann vom Dortmunder In¬
stitut für Spektrochemie sprach am
17. 12. 1981 über „Methoden der
Atomspektroskopie".
Prof. Dr. J. Schwedes, Universität
Braunschweig, referierte am 16.
12.1981 über „Ermittlung der Fließ¬
eigenschaften von Schüttgütern".
Eine Gastvorlesung stand am 11. 1.
1982 auf dem Programm der Univer¬
sitätschemiker. Es sprach Prof.
Schöllkopf aus Göttingen.
Dr. Lehmann, Universität Konstanz,
war am 17. 12. 1981 der nächste
Gast im physikalischen Kolloquium
mit einem Vortrag über „Dynamik
von Polyionen in Lösungen geringer
lonenstärke".
Am 12. 1. 1982 hielt der Dipl.-Ing.,
Holger Feichtenheimer einen Gast¬
vortrag über Korrosionsschutz.
Über Plentzdorfs „Die neuen Leiden
des jungen W.", sprach am 14. 1.
1982 Prof. Dr. G. Kluge von der Uni¬
versität Nijmegen.
Der Schriftsteller Jürgen Becker aus
Köln war am 18. 1.1982 mit der Le¬
sung aus seinen Werken der näch¬
ste Gast der Veranstaltungsreihe
„Deutsche Literatur der Gegen¬
wart".
Frau Prof. Dr. M. Sobotka von der
Fachhochschule Münster FB Ernäh¬
rung und Hauswirtschaft sprach auf
Einladung des Seminars Hauswirt¬
schaft über „Planung von Verpfle¬
gungssystemen im Großhaushalt".
Prof. Dr. D. S. McCIure, Princeton
Univerty, USA, referierte im Rahmen
des Physikalischen Kolloquiums
über „Photoionisation of Impurity
Ions in Crystals".
Einen Gastvortrag des Faches
Phsychlogie hielt Frau Dr. A. Abele,
Universität Bielefeld mit dem The¬
ma:,,Kriminelle" im Urteil der ande¬
ren. Soziale Urteilsbildung über Kri¬
minalität.
Im Rahmen der Vortragsreihe „Spe¬
zielle Probleme der Systemdynamik
und Regelungstechnik" die vom FB
10 veranstaltet wurde, sprach Dr.-
Ing. W.Darenberg, Daimler Benz AG




Gast des Chemischen Kolloquiums
war am 3. 12.1981 Prof. Dr. W. Mül¬
ler, Universität Bielefeld. Sein The¬
ma: „Affinitätstechniken bei der
Fraktionierung von Nucleinsäuren".
Einen Gastvortrag im Rahmen der
Lehrveranstaltung von Prof. Bron¬
ner, FB 5, hielt Dr. Wolfgang Spie¬
ker, Geschäfsführer des W S I Düs-
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seldorf. Über Grundlagen und Ele¬
mente moderner Gewerkschaftspo¬




Im Rahmen der Veranstaltungsreihe
„Deutsche Literatur der Gegenwart"
standen folgende Gastvorträge auf
dem Programm: Am 27.1.1982 Prof.
Dr. H. Lübbe, Universität Zürich mit
dem Thema „Der Fortschritt und
das Museum", und am 8. 2.1982
Prof. M. Reich-Ranicki über „Unsere
Sorgen mit den Schriftstellern —
Kurzer Vortrag und Beantwortung
vieler Fragen".
Gast im Mathematischen Kolloqui¬
um war am 26. 1. 1982 Prof. Dr. M.
Otte, Universität Bielefeld mit dem
Thema „Komplementarität in der
Mathematik".
Am 10. 2. 1982 sprach Dr. W. Merz,
BASF Umweltschutz- und Arbeitssi¬




Das Hochschulkonzert hatte Gäste
aus München: Am 10. 2.1982 spielte
das Klaviertrio, das Belaros-Trio,
München, Werke von Schubert und
Villa-Lobos.
Im Rahmen des Chemischen Kollo¬
quiums sprach Dr. L. Pohl, Firma
Merk, Dramstadt, über „Physiakli-
sche Eigenschaften und Elektroopti-
sches Verhalten von Flüssigkristal¬
len."
Gast des Physikalischen Kolloqui¬
ums war am 11. 2. 1982 Prof. Dr. G.
zu Putlitz, Universität Heidelberg,
mit dem Thema „Atom- und kern¬
physikalische Experimente mit
schweren Ionen bei der Gesell¬
schaft für Schwerionenforschung".
Die Gästeliste hätte noch gut und
gern um 30 Namen verlängert wer¬
den können. Doch auch dieser mehr
zufällige Ausschnitt zeigt, was an ei¬
ner Uni alles „los" ist.
Neuer Service:
Manuskriptberatung
Wer Vorlesungen oder Vorträge hält,
Bücher und Aufsätze veröffentlicht,
begibt sich allemal in Kommunika¬
tion mit Hörern und Lesern. Die
Wirksamkeit dieser Kommunikation
hängt wesentlich davon ab, wie der
Sprecher oder Schreiber sein Publi¬
kum gedanklich und sprachlich zu
fesseln vermag. Ein Blick in den
Blätterwald wissenschaftlicher Ver¬
öffentlichungen oder eine Stunde im
Hörsaal verbracht, läßt manchmal
den Verdacht aufkommen, Wissen¬





sprachbewußt. Die Brillanz eines
Gedankens leidet nicht unter gutem
Deutsch. Nietzsche behauptete so¬
gar, den Stil zu verbessern bedeute,
den Gedanken zu verbessern.
Wer mit seinen Veröffentlichungen
oder Vortragsskripten für die Trans¬
parenz der Texte und gegen den
Zunftjargon antreten will, hat eine
engagierte Partnerin. Unsere ehe¬
malige Wissenschaftliche Mitarbei¬
terin Dipl.-Päd. Sibilla Pelke (56), die
an der Universität-Gesamthoch- a
schule Paderborn zwei Jahre inter- ▼
disziplinar die Kleingruppenarbeit
„Methoden und Techniken des wis¬
senschaftlichen Arbeitens" durch¬
geführt und bei der Anfertigung von
Examens-/Diplomarbeiten beraten
hat, bietet aufgrund ihres vielseiti¬
gen Studienganges und langjähriger
journalistischer und publizistischer
Erfahrung freiberuflich einen neuar¬
tigen Service an: Manuskriptbera¬
tung für Wissenschaftler, vornehm¬
lich in den religions-, geistes-, er-
ziehungs-, sozial- und wirtschafts¬
wissenschaftlichen Fachbereichen.




In der letzten Ausgabe von „Notizen,
Namen, Nachrichten" brachten Sie
eine kurze Notiz zum Intensiv-
Deutschkurs für 30 englische Stu¬
denten des im Rahmen unseres koo-
perationsvertrages mit dem Trent
Polytechnic, Nottingham, im Fach¬
bereich 5 angesiedelten Studien¬
ganges „European Businen".
Als Beauftragter der Hochschule
und des Fachbereichs 5 für die koo¬
perativen Beziehungen der beiden
Hochschulen muß ich sagen, daß
angesichts der umfangreichen Vor¬
arbeiten und des mit der Durchfüh¬
rung des Kurses verbundenen Auf¬
wandes die Notiz mir recht dürftig
erschienen ist.
Vor allem berührt mich, daß nicht
einmal erwähnt wurde, daß, Dank
des Einsatzes der Kommilitonen
Reinholt und Dreesen im Namen der
Fachschaft des Fachbereichs 5, die
englischen Studenten durchweg bei
deutschen Kommilitonen und Kom¬
militoninnen während der Ferienzeit
(!) untergebracht wurden und auf
diese Weise ein enger sozialer Be¬
zug bei zugleich erheblicher Sen¬
kung der Kosten geschaffen werden
konnte; daß auch nichtwissen¬
schaftliche Mitarbeiterinnen des
Fachbereichs 5 englische Studen¬
ten aufnahmen und betreuten; daß
schließlich erst die uneigennützige
Bereitschaft der beiden Anglisten,
Herrn Prof. Dr. Schöwerling und
Herrn Dr. Franzbecker, die Durch¬
führung des Sprachkurses ermög¬
lichte.
Ich finde, daß, neben dem inzwi¬
schen eingegangenen Dank des
Trent Polytechnic für die erfolgrei¬
che Durchführung des Kurses, gera¬
de die oben beschriebene Erfüllung
unseres Kooperationsvertrages mit
einer ausländischen Hochschule in
einer Veröffentlichung wie „Notizen,
Namen, Nachrichten" zu würdigen
wäre. Da die Pressestelle der Hoch¬
schule rechtzeitig vom Leiter des
Akademischen Auslandsamtes über
den Sprachkurs unterrichtet worden
war, wäre sicherlich auch ein Bild
der Studenten und Lehrenden in der
Hochschulzeitung den Koopera¬
tionsvorhaben förderlich gewesen.
Vielleicht könnten Sie doch noch in
diesem Sinn die Hochschulöffent¬
lichkeit informieren.
Prof. Dr. Hermann Fink
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Nixdorf. Hier verraten wir
Ihnen, warum diese Marke
so erfolgreich wurde:
1. Nixdorf hat als erster erkannt, daß sich
die Computer den Menschen anpassen
müssen und nicht die Menschen den
Computern.
2. Nixdorf hat Computer entwickelt, die man
gerne bedient, die den aktuellen Erkennt¬
nissen der Arbeitsmedizin folgen.
3. Nixdorf bietet Computer im Bausteinprin¬
zip, so daß Sie sich in jeder Stufe dem
Betrieb anpassen.
4. Nixdorf hat Computer-Programme aus
der Praxis für die Praxis. Mit Branchen¬
fachleuten wurden über 80 Branchenlö¬
sungen erarbeitet. Statt grauer Theorie
Maßarbeit.
5. Nixdorf läßt niemanden mit den Com¬
putern allein. Ein sorgfältig aufgebautes
Schulungs- und Servicesystem steht allen
Kunden zur Seite.
Fast 100.000 mal hat Nixdorf schon bewie- -
sen, was hier gesagt wurde. Sprechen Sie






Universität - Gesamthochschule ■ Paderborn Nr. 11 / II 82
10 Jahre Universität-Gesamthochschule-Paderborn
Gewissermaßen als Geburtstagsgeschenk zum 10jährigen der Universität-
Gesamthochschule-Paderborn entpuppte sich nun die vor fast 10 Jahren ge¬
plante Dreifachturnhalle. Anlaß genug, dieses besondere Geburtstagsge¬
schenk als Titelbild von NNN zu feiern. Ob's weiterhin Neueinweihungen an
unserer Hochschule geben wird, hängt nicht so sehr von uns, sondern von
den allgemeineren Finanzen ab. Wie es um den Hochschulbau überhaupt
steht, und was Paderborn vermutlich zu erwarten hat, beschreibt Dr. Her¬
mann Granzow, Staatssekretär im Bundesministerium für Bildung und Wis¬




Als die Redaktion von NNN an diesem Heft arbeitete, liefen auch die Vorbe¬
reitungen zur Hannover-Messe unter Beteiligung unserer Hochschule auf vol¬
len Touren. Bevor es sich an Ort und Stelle absehen läßt, ob die Mühen auch
zum gewünschten Ziel führen, nimmt Forschungsreferent Dr. Burkhard Frie¬
de! noch einmal grundsätzlich Stellung zum Für und Wider einer solchen Be¬
teiligung. (Seite 3)
Die GH und ihre Väter
Schriftsteller in der Uni
European Business
Pläne ■ Pläne ■Pläne. 9-12
Wer alles in den letzten 10 Jahren der Universität-Gesamthochschule-Pader¬
born mit ihren Abteilungen Höxter, Meschede und Soest zu ihrem Erfolg ver¬
holten hat, läßt sich schwer abschätzen und dokumentieren. Zu viele Namen
aus Hochschule, Region und Land wären vermutlich zu nennen. Aber einige
wenige, die sich für das Gelingen der neuen Hochschule in unserem Land ein¬
gesetzt haben, können wir im Vorgriff auf unsere 10-Jahres-Feier am 8. Juli
1982 doch präsentieren. (Seite 5)
Namen Daten Fakten 13-18
Schriftstellerlesungen in der Universität sind an den meisten deutschen
Hochschulen eher unüblich. Warum es in Paderborn dennoch, und zwar nun
schon im dritten Jahr mit wachsender Beteiligung versucht wird, erläutert
Prof. Dr. Hartmut Steinecke, einer der hauptsächlichen Initiatoren der Reihe
„Deutsche Literatur der Gegenwart". (Seite 6)
IMPRESSUM
NAMEN NACHRICHTEN NOTIZEN
Eine große Beachtung hatte auch die diesjährige Tagung „European Busi¬
ness" an unserer Hochschule gefunden, an der etwa 50 Experten des In- und
Auslandes teilgenommen hatten. Prof. Dr. Wolfgang Weber, dem ebenfalls
das Attribut Initiator zukommt, erinnert an Sinn und Zweck dieses neuen Stu¬
dienganges. (Seite 8)
Neues aus der Bibliothek und Altes vom Problem der studentischen Wohn¬
raumversorgung ist ebenfalls auf Seite 8 und 9 zu lesen. Bücher und Wohnun¬
gen gleichermaßen werden auch weiterhin zur unabdingbaren Ausstattung
für Studenten gehören — von daher leuchtet ein, daß eine Hochschule über
diese Themen ständig nachdenkt. (Seite 8 und 9)
Zeitung der Universität-
Gesamthochschule-Paderborn.
Hrsg.: Presse- und Informations¬
stelle, Warburger Straße 100,











Mit Namen gekennzeichnete Beiträ¬
ge geben nicht unbedingt die Mei¬
nung der Redaktion wieder.
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Hannover-Messe 82 im Für und Wider
Größere Ereignisse werfen ihre
Schatten voraus, so das 10-jährige
Bestehen der Universität — Ge¬
samthochschule oder die Fertigstel¬
lung der Sportstätten. Mit weniger
Pomp, aber ebenfalls mit Arbeit ver¬
bunden, ist ein weiteres Ereignis,
das sich, wenngleich nicht unum¬
stritten, doch mehr in der Stille voll¬
zogen hat: Die Präsens der Universi¬
tät — Gesamthochschule — Pader¬
born auf der Hannover-Messe 1982.
Sie wird in Hannover dreimal vertre¬
ten sein: Auf einem Gemeinschafts¬
stand präsentieren die Herren Pro¬
fessoren Dr. Jorden (Konstruktions¬
lehre) und Dr. Ziegler (Angewandte
Physik) aus Paderborn sowie Herr
Professor Grüneberg (Leistungse¬
lektronik und Elektrische Antriebe)
aus Soest neuere Entwicklungsar¬
beiten. Professor Grüneberg führt
darüber hinaus zwei Exponate in der
Sonderschau „Innovative Anwen¬
dung Mikroelektronik" vor. Schließ¬
lich zeigt Herr Professor Dr. Wieden¬
roth (Elektrische Meßtechnik, Ma¬
schinendynamik) aus Meschede auf
der VDI-Sonderschau „Hydrauli¬
scher Feststofftransport" seine Bei¬
träge zu diesem aktuellen Thema.
Der Stand auf der Fachmesse für
Forschung und Technologie, die seit
1976 besteht und als erster Innova¬
tionsmarkt Europas einen Schwer¬
punkt der jeweiligen Hannover-Mes¬
se bildet, ist ganz wesentlich dem
Betreiben des Pressereferenten des
Ministeriums für Wissenschaft und
Forschung zu verdanken, das wohl
aus der Erkenntnis, daß Werbung
nicht unbedingt schadet, auch einen
Teil der Standkosten finanziert. Hier
präsentiert sich unter dem Stich¬
wort „Hochschulen in Nordrhein-
Westfalen, Partner der Industrie in
Forschung, Technologie und Weiter¬
bildung" die Universität — Gesamt¬
hochschule — Paderborn zusam¬
men mit der RWTH Aachen, feder¬
führend für den Gemeinschafts¬
stand, der Fachhochschule Aachen,
die unter Prof. K. Endrikat verant¬
wortlich zeichnet für die Standge¬
staltung, der Universität — Gesamt¬
hochschule — Siegen, der Fach¬
hochschule Düsseldorf, der Fach¬
hochschule Lippe, dem Haus der
Technik e. V. Essen, der Techni¬
schen Akademie Wuppertal und der
Kunstakademie Düsseldorf. Die
RWTH Aachen ist noch mit einem
zusätzlichen Stand vertreten, ge¬
meinsam mit den Universitäten
Stuttgart und Karlsruhe. Weitere
Konkurrenz aus dem Hochschulbe¬
reich ist, soweit bisher bekannt, ge¬
geben durch die Technische Univer¬
sität Berlin mit eigenem Stand so¬
wie den Gemeinschaftsstand der
Hochschulen des Landes Nieder¬
sachsen (Technische Universitäten
Braunschweig und Clausthal, Uni¬




Einige Hochschulen, z. B. Kassel,
meiden die Fachmesse für For¬
schung und Technologie und stellen
lieber im Kreis ihrer potentiellen
Kunden aus. Gerade bei einem spe¬
zialisierten Angebot kann das Vor¬
teile haben, zumal man sich damit
(bis jetzt) noch nicht der direkten
Konkurrenz anderer Hochschulen
aussetzt.
Die Philosophie, die hinter der einen
oder anderen Art der Präsentation
steckt, bleibt aber die gleiche. Nur
durch den Einsatz von Werbemaß¬
nahmen kann man den Kreis der
Kunden erweitern. Dabei sind Schü¬
ler und Studenten ebenso wie Fir¬
men als potentielle Abnehmer von
Leistungen der staatlichen Dienst¬
lei s tungseinrich tung Hochschule
gleichermaßen willkommen.
Ob eine Teilnahme an der größten
Industriemesse der Welt für uns
zum gegenwärtigen Zeitpunkt op¬
portun ist, kann man natürlich kon¬
trovers diskutieren, denn jeder
Standpunkt läßt sich schließlich be¬
gründen. Die Angst vor oder die Aus¬
sicht auf eine Blamage spricht si¬
cherlich gegen eine Messebeteili¬
gung. Hier hilft eben tatsächlich nur
Optimismus, für den sich gute Grün¬
de ins Feld führen lassen. Erstens
bietet der Gemeinschaftsstand ei¬
nen gewissen Rückhalt, denn er
wird mit Liebe und von Fachleuten
gestaltet, so daß ein positiver Ge¬
samteindruck gewährleistet ist und
zweitens sind die Exponate von der
Ausstellergemeinschaft und Fach¬
leuten der RWTH Aachen begutach¬
tet worden, so daß auch hier eine ge¬
wisse Garantie gegen völlige Rein¬
fälle gegeben ist, was natürlich ein
Restrisiko im Einzelfall nicht aus¬
schließt. Ich gebe einem Gemein¬
schaftsstand gegenüber einer sepa¬
raten Ausstellung den Vorzug, weil
ich überzeugt bin, daß gerade die
drohende Konkurrenz einen heilsa¬
men Einfluß auf das Exponatange¬
bot aus der Hochschule ausgeübt
hat und auch künftig ausüben wird.
Wir werden damit leben müssen,
daß wir der Konkurrenz der RWTH
Aachen oder der Technischen Uni¬
versität Berlin in voller Breite nicht
gewachsen sind und auch nie ge¬
wachsen sein werden. Das sollte
uns aber nicht daran hindern, Spe¬
zialitäten vorzustellen.
Praxisnahe Bereiche
Ein weiteres Argument gegen die
Messebeteiligung liegt in den Ko¬
sten. Auch hier kann ich den Kriti¬
kern nicht folgen, denn die aufzu¬
bringenden Mittel reichen für eine
BAT Ila-Stelle nicht aus, und umge¬
legt auf alle Geschäftskreise wird
die auf den einzelnen entfallende
Summe vernachlässigbar. Hier ma¬
chen sich die Einsparungen durch
den Gemeinschaftsstand und seine
Teilfinanzierung durch das Ministe¬
rium für Wissenschaft und For¬
schung deutlich bemerkbar. Gerade
die Universität — Gesamthochschu¬
le — Paderborn, die über ihre ost¬
westfälische Heimat hinaus bisher
nur wenig bekannt ist und deren
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Standort mehr als Lieferant von
Computern und Konfitüre sowie ei¬
nigen sich hartnäckig haltenden
Vorurteilen Berühmtheit erlangt hat,
bedarf einer intensiven Imagepfle¬
ge, so daß einer Werbekampagne in
Sachen Forschung und Lehre unbe¬
dingt gute Seiten abzugewinnen
sind. Unter dem Aspekt der Konkur¬
renz mit anderen Hochschulen, die
ebenfalls in Hannover ausstellen,
hat Paderborn im Vergleich etwa zur
RWTH Aachen oder der Techni¬
schen Universität Berlin bestimmt
noch manches nachzuholen. Man
muß die Zielsetzungen einer Messe¬
beteiligung aber richtig einordnen,
um ihren Sinn zu verstehen. Es geht
weniger darum, die eigene Hoch¬
schule als Stein des Weisen zu prä¬
sentieren, sondern eher darum,
Flagge zu zeigen, darauf hinzuwei¬
sen, daß es uns gibt, daß wir Spezia¬
litäten haben und daß man sich bei
uns ausbilden lassen kann, wobei
eben ein ganz kleiner Ausschnitt der
hier durchgeführten Arbeiten exem¬
plarisch präsentiert wird. Dabei muß
es nicht automatisch um Höchstlei¬
stungen der Ingenieurkunst gehen
und die Präsentation von nur einem
Spitzenprodukt wäre sicherlich ein
Fehler gewesen, sondern es kommt
darauf an, sich mit seinen Expona¬
ten glaubwürdig vorzustellen. Als
Gesamthochschule haben wir nicht
nur die abstrakte Wissenschaft,
sondern auch die praxisnahen Be¬
reiche mit zu vertreten und zu ver¬
antworten. Ich bin mit dem Ergebnis
der Exponatauswahl zufrieden und
kann nur hoffen, daß der Verlauf der
Messe meinen Optimismus rechtfer¬
tigt.
Der Gründungsauftrag verpflichtet
die Universität — Gesamthochschu¬
le — Paderborn in besonderem Ma¬
ße auf die Bedürfnisse der Region
einzugehen. Auch das spricht für ei¬
ne Beteiligung an der Messe in Han¬
nover, denn durch die Präsens der
Hochschule wird gleichzeitig für die
Region geworben und dadurch letzt¬
endlich ein Beitrag im Sinne des
Gründungsauftrages geleistet.
Dr. Burkhard Friedet
Letzte Hand an das, was auf der Hannover-Messe der Gemeinschaftsstand nordrhein-westfälischer Hochschulen wer¬
den soll, legt die Vorbereitungskommission. Auf unserem Bild links Forschungsreferent Dr. Friedel von unserer Hoch¬
schule.
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Die Gesamthochschule und ihre „Väter"
Auch wenn der Erfolg bekanntlich
viele Väter hat, so sind es mit Si¬
cherheit auch die hier aufgeführten,
die seit der Gründung einen beson¬
deren Anteil an der Entwicklung der
Universität-Gesamthochschule-Pa-
In seiner Amtszeit begann's. Mini¬
sterpräsident Johannes Rau, der
vom 28. 7. 1970 bis zum 20. 9. 1978
Wissenschaftsminister unseres
Landes und damit besonderer För¬
derer der neu gegründeten Hoch¬
schulen War. Foto: Archiv
Als erster Gründungsrektor der Ge¬
samthochschule Paderborn lenkte
Prof. Dr. Broder Carstensen vom 1.
8. 1972 bis zum 14. 2. 1976 die Ge¬
schicke unserer Hochschule.
derborn im Speziellen wie im Allge¬
meinen hatten. Daß gerade unsere
Hochschule zum „Austragungsort"
der zentralen Feier am 8. Juli zum
10-jährigen Bestehen der nordrhein-
westfälischen Gesamthochschulen
Rau's Spuren folgte und seine Hoch¬
schulpläne verfolgte auch sein
Nachfolger, Wirtschaftsminister
Prof. Dr. Reimut Jochimsen, der das
Amt des Wissenschaftsministers
vom 21. 9. 1978 bis zum 28. 5. 1980
bekleidete. Foto:Archiv
Von Anfang an dabei, und sogar
schon mit den Vorarbeiten betraut,
war Hochschulkanzler Ulrich Hintze,
der mit der Hochschule auch sein
10jähriges in Paderborn begeht.
ausgewählt wurde, spricht sicher
auch für das gute Image und die be¬
sondere Leistungsfähigkeit der Pa¬
derborner alma mater und ihrer an
diesem Erfolg zielstrebig arbeiten¬
den Mitarbeiter.
Ein großes „Erbe" in besonders
schwieriger Zeit übernahm der
Westfale Hans Schwier, der seit
dem 4. 6. 1980 Chef des Düsseldor¬
fer Ministeriums und damit für die
weitere Förderung unserer Hoch¬
schulen ZUStändig ist. Foto:Archlv
Unter der Ägide von Prof. Dr. Frie¬
drich Buttler, der seit dem 15. 2.
1976 als Gründungsrektor amtiert,
neigt sich die Gründungsphase un¬
serer Hochschule ihrem Ende zu.
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Autorenlesungen waren ein Erfolg:
Paderborn ist kein „weißer Fleck" mehr
Von hundert germanisten liebt die
dichtung einer, berufen ist zum ger¬
manisten außer diesem keiner (Rei¬
ner Kunze, „grob", 1981)
Warum Schriftstellerlesungen in der
Universität?
Unter anderem, damit in Paderborn
mehr Menschen (nicht nur Germani¬
sten, sondern auch: Nicht-Germa¬
nisten, andere Studenten, Angehöri¬
ge der Universität, Bürger aus der
Stadt) die Dichtung lieben, ein bes¬
seres Verhältnis zur Literatur gewin¬
nen. Bereits dies wäre eine hinrei¬
chende Begründung. Denn Kunze
untertreibt vielleicht, wenn er nur
bei einem Prozent der Germanisten
Liebe zur Dichtung feststellt; aber er
hat gewiß recht, wenn er meint, Lie¬
be zur Literatur sei die Vorausset¬
zung einer sinnvollen Beschäfti¬
gung mit ihr. Literatur aber ist —
nach meiner Überzeugung, von der
ich hoffe, daß viele sie teilen — not¬
wendig, für jeden einzelnen (nicht
nur den Germanisten) wie für die Ge¬
sellschaft: Denn sie erweitert und
vertieft unsere Kenntnis von uns
selbst, von den anderen Menschen,
unserer Umwelt, unserer Zeit und
unserer Geschichte.
Die wissenschaftliche Beschäfti¬
gung mit Literatur an der Universität
will Einsichten in ihre künstlerische
und historische Eigenart, ihre Be¬
deutung und Wirkung vermitteln; die
Liebe zur Sache setzt sie eigentlich
bereits voraus, sie versucht, sie zu
begründen und so zu verstärken.
Schriftsteller und Lesungen sollten
das wissenschaftliche Angebot er¬
gänzen. Sie können zeigen, daß Lite¬
ratur nicht ,an sich' ist, sondern von
Menschen — unter bestimmten und
bestimmbaren Bedingungen — ge¬
macht wird. Sie können insbesonde¬
re das Verständnis für die Besonder¬
heit von Literatur, das Artifizielle,
das rational nicht Faßbare, „Inkom¬
mensurable" (Goethe) an ihr för¬
dern. Und vielleicht kann auch das
Beispiel von Autoren, die ein Leben
in der Literatur und für die Literatur
führen, die Liebe zur Literatur in an¬
deren wecken (was ja der Deutsch¬
unterricht vieler Schulen der siebzi¬
ger Jahre kaum leistete und vielfach
nicht mehr leisten wollte).
Schriftstellerlesungen in der Univer¬
sität — was, nach dem Angedeute¬
ten, vielleicht einleuchtet, sind an
den meisten deutschen Hochschu¬
len eher unüblich. Allenfalls wird
ein- oder zweimal im Semester ein
Schriftsteller wie eine Garnierung
zum normalen Eintopf vorgestellt.
Diese Abstinenz hat verschiedene
Gründe: finanzielle; Scheu vor zu¬
sätzlicher Arbeit; insbesondere
aber: das traditionell unterkühlte —
um nicht zu sagen: schlechte — Ver¬
hältnis von Germanistik und Gegen¬
wartsliteratur.
Die älteren Autoren erinnern sich
noch an die feindseligen Attacken
von Literaturprofessoren gegen die
angebliche Minderwertigkeit und
Negativität der Gegenwartsliteratur,
wie sie in den fünfziger und frühen
sechziger Jahren nicht selten waren
(der berüchtigte Züricher Literatur¬
skandal, ausgelöst durch derartige
Äußerungen des berühmten Germa¬
nisten Emil Staiger, liegt erst 16
Jahre zurück).
Die Autoren trafen seit den späten
sechziger Jahren zwar auf ein ande¬
res — vielerorts stark politisiertes
— Fach, das aber häufig die alte Ab¬
neigung teilte, wenn auch mit neuen
Begründungen. Der Slogan der Berli¬
ner Germanistikstudenten von 1968
„Färbt die blaue Blume rot!" bedeu¬
tete: uns interessieren nur — wenn
überhaupt — „politisch relevante"
Texte. Diese Entwicklung schreck¬
ten selbst die Autoren, die sie durch
provokante Reden gefördert hatten.
Ihre Reaktion war vielstimmig, aber
eindeutig. Was sich bei einem Dich¬
ter wie Kunze in dem Motto-Gedicht
eher dezent andeutet, wird bei Gün¬
ter Grass zum Spott über die
„Scheißgermanisten" (im „Butt");
Hans Magnus Enzensberger pran¬
gert die Vergewaltigung der Gegen¬
wartsliteratur durch ihre beamteten
Interpreten an; und Peter Rühmkorf
zieht aus einem Jahrzehnt Lesun-
zu Gast in Paderborn:
Max von der Grün...
gen in Literaturseminaren deut¬
scher Universitäten den Schluß:
Hier wolle man nur eines, „das
Kunstgebilde seiner hoffnungslo¬
sen gesellschaftlichen Irrelevanz ...
überführen"; eine „neue Generation
von Arschpaukern der Poesie", die
Literatur nicht liebe und nie geliebt
habe, ziele erbarmungslos „auf ihre
Vernichtung".
Da diese Erfahrungen leider offen¬
sichtlich nicht vereinzelt stehen, ist
die Abneigung vieler Schriftsteller
gegen derartige Literaturseminare
zu verstehen.
Trotzdem: auch Autoren, die laut¬
stark und wortgewaltig solche An¬
sichten verkünden, waren in Pader¬
born gern zu Gast. Das ist gewiß
nicht das Verdienst der Veranstal¬
ter. Es hängt ganz einfach mit der
fehlenden Tradition der Mißachtung
oder schlechteh Behandlung von
Autoren zusammen, die in diesem
Falle eben eine traurige, die Atmo¬
sphäre bis heute trübende Tradition
war: Vorteil einer Neugründung.
Lesungen der üblichen Art — dik¬
tiert vom Zufall, einer persönlichen
Beziehung und vom Terminkalender
— können nur von begrenzter Wir¬
kung sein: eben Garnierung. Daher
haben wir versucht, Lesungen zu ei¬
nem integralen Bestandteil des ,nor-
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malen' Studiums zu machen: wir fü¬
gen sie ein in eine ständige Vorle¬
sungsreihe über „Deutsche Litera¬
tur der Gegenwart", die ich im Win¬
tersemester zum viertenmal durch¬
geführt habe. Für die Studenten ist
dies eine Vorlesung, die sie belegen
können wie jede andere; es gibt kei¬
ne Terminprobleme; vor allem: in
den Stunden vor einer Lesung ist
Gelegenheit, mit dem Autor und sei¬
nem Werk vertraut zu machen, die
Diskussion vorzubereiten. So kann
der Umgang mit Autoren auch für
die Studenten zu einem selbstver¬
ständlichen Teil ihrer Beschäfti¬
gung mit der Literatur werden.
Welche Schriftsteller waren zu
Gast? Die gesamte Liste der Gäste
unseres Fachbereichs „Sprach- und
Literaturwissenschaften" umfaßt
rund 30 Autoren, mehr als 20 davon
traten im Rahmen der Reihe auf:
Günther Bauer-Rabe, Jurek Becker,
Jürgen Becker, Silvio Blatter, Elisa¬
beth Borchers, Friedrich Christian
Martin Walser...
Delius, Hilde Domin, Werner Dürr-
son, Adolf Endler, Erich Fried, Ger¬
trud Fussenegger, Max von der
Grün, Wolfgang Hädecke, Michael
Hamburger, Eberhard Hilscher, Gert
Kalow, Hermann Kinder, Wulf Kir¬
sten, Walter Kempowski, Klaus Kon-
jetzky, Dieter Kühn, Jörg Laederach,
Walter Neumann, Peter Rühmkorf,
Karin Struck, Hannelies Taschau,
Martin Walser, Gabriele Wohmann.
Welches Programm steht hinter die¬
sen Namen? Es lautet: nicht eine be¬
stimmte Art von Literatur, die der
Einladende besonders schätzt, soll
zur Diskussion gestellt werden, son-
Hannelies Taschau...
dem ,die' Literatur. Also bewußte
Vielfalt, Vielfalt der Schreibweisen,
der Herkunft (aus allen vier deutsch¬
sprachigen Ländern), der Generatio¬
nen, der weltanschaulichen Stand¬
punkte.
So will die Reihe dazu führen — und
verführen —, daß nicht jeder sich
nur mit der Literatur befaßt, die ihn
ohnehin interessiert: der erste seine
Werkstattreportagen, diezweite ihre
Emanzipationspoesie, der dritte sei¬
ne Innerlichkeitslyrik; sondern daß
man mit möglichst vielen Arten Lite¬
ratur konfrontiert wird.
Einige der Autoren sind relativ be¬
kannt: ich lud sie ein, weil dies na¬
turgemäß meistens die Schriftstel¬
ler sind, die in den wissenschaftli¬
chen Veranstaltungen (oder in der
Schule) .behandelt' werden; aber
auch, weil es ein Ziel der Reihe ist,
wo immer möglich Interessenten au¬
ßerhalb des Faches, nicht zuletzt
aus der Stadt, anzusprechen. Eine
wachsende Zahl von Nichtgermani-
sten, vor allem bei Lesungen be¬
kannter Autoren, bestätigt diese
Konzeption. Neben den bedeuten¬
den unter den bekannten Schriftstel¬
lern suchte ich allerdings auch im¬
mer wieder Autoren aus, die mir
wichtig oder symptomatisch er¬
schienen, die eben erst zu publizie¬
ren begonnen haben. So ergibt sich
nach einigen Jahren ein Ausschnitt
der deutschen Literatur, in dem viele
wichtige Aspekte repräsentiert sind.
Darüber hinaus bieten Regisseure
(im vergangenen Semester: Uta Birn¬
baum, DDR/z.Zt. Wuppertal), Kritiker
(unser letzter Gast: Marcel Reich-
Ranicki), Leute aus Verlagen Ein¬
blicke in andere Aspekte des literari¬
schen Lebens.
Man kann den „Erfolg" eines derar¬
tigen Programms nicht messen.
Sind 300 Hörer bei Lesungen von
Walser oder Fried viel? Es sind sehr
viel mehr als in jeder Vorlesung; es
sind wenig bei 800 Literaturstuden¬
ten, vor allem angesichts der an
sich erfreulichen Tatsache, daß
wohl fast die Hälfte der Hörer aus
anderen Fachbereichen und aus der
Stadt kommt. Aber wichtiger als der¬
lei Zahlen ist gewiß dies: da gele¬
gentlich bei dem einen oder anderen
Anwesenden die Liebe zur Literatur,
das Verständnis für ihre Eigenart,
die Einsicht in ihre gesellschaftliche
Notwendigkeit geweckt oder ver¬
stärkt wird. Und wenn es nur bei je¬
der Veranstaltung ein einziger wäre:
dann läge die Zahl der „berufenen"
Germanisten — und der Literatur¬
liebhaber insgesamt — in Pader¬
born bereits deutlich über Kunzes
Erfahrungswert.
Daß die Universität mit einem Son¬
deretat — selbst noch in Zeiten
schrumpfender Kassen — die Le¬
sungen ermöglicht, registrieren
nicht nur die Veranstalter dankbar.
und Jürgen Becker in der Reihe
Deutsche Literatur der Gegenwart
Fotos: Archiv
Es trifft auch auf die Verwunderung
der Autoren. Es ist ein kleiner erfreu¬
licher Nebeneffekt des Programms,
daß Paderborn auf der kulturellen
Landkarte einiger Schriftsteller kein
weißer Punkt mehr ist.
Prof. Dr. Hartmut Steinecke
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„European Business"
hat Zukunft
Während vielerorts über die angeb¬
lich geringe Bereitschaft zum Aus¬
landsstudium geklagt wird, sind
mehrere Hochschulen, vor allem in
Großbritannien, Frankreich und in
der Bundesrepublik, aber auch in
den Niederlanden, in Dänemark und
weiteren europäischen Ländern ak¬
tiv geworden. Sie bieten in enger
Kooperation mehrerer Hochschulen
aus verschiedenen Ländern ent¬
wickelte internationale Studiengän¬
ge für das Fachgebiet Wirtschafts¬
wissenschaften an.
Derartige Studiengänge waren Dis¬
kussionsgegenstand einer interna¬
tionalen Tagung vom 25. bis 27.
März in der Universität Paderborn,




tionen und Ministerialbeamte aus
fünf europäischen Ländern disku¬
tierten die bisherigen Erfahrungen
mit europäischen Studiengängen
und Schlußfolgerungen für die wei¬
tere Ausgestaltung der Studiengän¬
ge.
Ein solcher Studiengang „European
Business" wurde inzwischen auch
gemeinsam von der Paderborner Ge¬
samthochschule und dem Trent Po-
lytechnik, Nottingham, eingerichtet.
Charakteristisches Merkmal solcher
Studiengänge ist das zeitweilige
Studium an einer ausländischen
Partnerhochschule und ein Praxis¬
semester, das ebenfalls im Ausland
abgeleistet wird. Die Paderborner
Studenten der Wirtschaftswissen¬
schaften, die sich nach dem Grund¬
studium für diesen Studiengang ent¬
scheiden, werden also in ihrem drit¬
ten Studienjahr ein halbes Jahr in
Nottingham studieren und in einem
Praxissemester Gelegenheit haben,
die Verhältnisse in der britischen
Wirtschaft von innen kennenzuler¬
nen. Am Polytechnikum in Notting¬
ham haben sich mittlerweile 35 Stu¬
denten für den gemeinsamen Stu¬
diengang entschieden.
Die britischen Studenten, die durch¬
weg über Kenntnisse der deutschen
Sprache verfügen, bereiten sich
durch spezifische Lehrveranstaltun¬
gen und durch ein intensives Trai¬
ning der deutschen Sprache auf den
Neues aus der Bibliothek:
Zugriff auf eine Datenbank
Seit längerer Zeit verfügt die Universitätsbibliothek Paderborn als ei¬
ne der wenigen Bibliotheken über ein online-Terminal. Im Dialog wird
innerhalb kürzester Zeit Fachliteratur zu ganz allgemeinen und auch
extrem speziellen Fragestellungen nachgewiesen und zusammenge¬
stellt — in vielen Fällen auch mit einem abstract. Im laufenden Jahr
wurde diese Dienstleistung bereits fast 100 mal in Anspruch genom¬
men.
Zu den über 90 Datenbanken — Zugriff besteht über die „European
Space Agency" in Italien, über das „Deutsche Institut für medizini¬
sche Dokumentation und Information (DIMDI)" in Köln und das „In¬
formationszentrum Karlsruhe (INKA)" — gehören in erster Linie bi¬
bliographische Datenbanken; in ihnen sind die bibliographischen Da¬
ten von Zeitschriftenaufsätzen (in einigen Banken auch zusätzliche
Monographien) mit Stich- und Schlagwörtern erfaßt. Eine der größten
sind die CHEMICAL ABSTRACTS mit über 4 Mill. Zitaten und einem
jährlichen Zuwachs von 500.000 Dokumentationseinheiten. 14.000
Zeitschriften in 50 Sprachen und Patentschriften von 28 Patentäm¬
tern werden für diese Datenbank ausgewertet.
Neben den Bibliographischen gibt es auch Fakten-Datenbanken, wie
z. B. TOXLINE, in der nach toxischen Wirkungen verschiedener Stoffe
und Stoffverbindungen recherchiert werden kann. Noch in diesem
Jahr wird die UB Zugriff auf eine Datenbank erhalten, in der die Zer¬
fallsdaten aller bekannten Isotope zusammengetragen sind.
Als gut versorgt können sich allerdings nur die Naturwissenschaftler
und Techniker betrachten; im geistes- und gesellschaftswissen¬
schaftlichen Bereich sieht es leider etwas anders aus, da in Europa
entsprechende Datenbanken kaum angeboten werden. Fast die ein¬
zigen sind PSYCHINFO (Psychologie, Erziehungswissenschaft) und
der SOCIAL SCIENCE INDEX (Sozialwissenschaft). Fast in jeder Wo¬
che allerdings werden neue Datenbanken erstellt und soweit sie be¬
stehende Lücken füllen und zu vertretbaren Preisen zu nutzen sind,
wird sich auch die UB Zugriff verschaffen.
Dr. Kersting
European Business in Aktion. Ein Blick in die an der Universität Paderborn
ausgerichtete internationale Tagung.
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Studentenentwicklung zeigt an:
Wohnraumbedarf
von 400 - 800 Plätzen
Nach der bisherigen und prognostizierten Studentenentwicklung für
den Standort Paderborn der Universität-Gesamthochschule-Pader¬
born, ergibt sich je nach Fertigstellung von Wohnheimplätzen ein De¬
fizit von ca. 400 bis 800 Zimmern für Studenten in den Jahren 1982
bis 1990. Damit keine Wohnraumnot im engsten Sinne und damit
nicht gleichzeitig ein zu starker Verdrängungswettbewerb zwischen
den Studenten auf der einen Seite und anderen nicht finanzkräftigen
Bürgern der Stadt entsteht, muß das absehbare Defizit von 400 - 800
Plätzen in den nächsten Jahren abgebaut werden.
Die drei möglichen Förderungsmaßnahmen müssen ausgenutzt wer¬
den:
1. Studentischer Wohnraum im privaten Wohnungsbau muß weiter
gefördert werden.
2. Die Förderungsbescheinigungen zur Bewilligung von privaten
„Wohnheimen" sollen großzügig ausgestellt werden.
3. Intensive Weiterverfolgung des Projekts „Studentenwohnheim am
Kleinenberger Weg". Hier sollte allerdings der Versuch unternom¬
men werden, die Einzelzimmer in Gemeinschaftswohnungen um-
zuplanen.
Dadurch können die aufgezeigten Defizite zumindest gemildert wer¬
den.
Nach den bisherigen Aussagen des Wissenschaftsministeriums und
der absehbaren haushaltsmäßigen Entwicklung ist davon auszuge¬
hen, daß nach dem Projekt „Kleinenberger Weg" kein weiteres Stu¬
dentenwohnheim für den Standort Paderborn genehmigt wird. Aus
diesem Grunde sollte die Stadt Paderborn das Gelände Peter-Hille-
Weg nicht mehr für ein Studentenwohnheim vorhalten.
Hier bietet sich an, über ein Projekt „Hochschulnahes Wohnen"
nachzudenken, bei dem Grundstücke an Bewerber nur dann abgege¬
ben werden, wenn sie unter zur Verfügungstellung von Förderungs¬
mitteln für studentisches Wohnen ein oder mehrere Zimmer für Stu¬
denten schaffen.
Befürchtungen, daß mit der weiteren Förderung ein Überangebot an
Plätzen für studentisches Wohnen in den 90iger Jahren geschaffen
wird, sind nicht am Platze, da durch den Fortfall der Zweck- und
Preisbindung der öffentlich geförderten privaten Zimmer für Studen¬
ten eine Reihe dieser Plätze für das studentische Wohnen wegfallen
werden. Im Gegenteil wird auf die Stadt noch eine erhebliche Nach¬
frage nach Wohnraum hinzukommen, die mit der Nachfrage von Aus¬
ländern und Asylanten konkurrieren wird. Jede zusätzliche Maßnah¬
me von privaten Trägern ist deshalb zu begrüßen und zu unterstüt¬
zen.
Aufenthalt in Paderborn vor. Bei ei¬
nem 14tägigen Intensiv-Deutsch-
kurs an der Paderborner Universität
hatten sie bereits erste Gelegenheit
zur Kontaktaufnahme mit deut¬
schen Kommilitonen.
Es versteht sich von selbst, daß der
jeweils im Ausland absolvierte Stu¬
dienanteil auch an der jeweiligen
Partnerhochschule durch Prüfungen
abgeschlossen wird. Es wird ange¬
strebt, daß die Diplomarbeiten von
einem britischen und einem deut¬
schen Hochschullehrer gemeinsam
betreut werden. Die ohnehin guten
Beziehungen zwischen den Pader¬
borner und Nottinghamer Hoch¬
schullehrern können dadurch weiter
vertieft werden.
Die Arbeitsmarktchancen der Absol¬
venten solcher europäisch ausge¬
richteter Studiengänge werden
durchweg — auch von der Paderbor¬
ner Wirtschaft — positiv beurteilt.
Eine auf den Export ausgerichtete
Wirtschaft wie die der Bundesrepu¬
blik hat sowohl Interesse an briti¬
schen Studenten, die die deutsche
Wirtschaft und deutsche Produkte
kennengelernt haben, als auch an
deutschen Studenten, die in glei¬
cher Weise die britischen Verhält¬
nisse kennen.
Prof. Weber, der zum 1.4.1982 einen
Ruf an die Wirtschaftsuniversität
Wien angenommen hat, gehörte zu
den Hauptinitiatoren und Organisa¬
toren der Tagung.
Die Zeitschrift „Wirtschaft und Stu¬
dium" kommt in einem Übersichts¬
artikel über auslandsbezogene
Hochschulausbildung in Wirt¬
schaftswissenschaften zu dem Fa¬
zit: „Eine bessere auslandsbezoge¬
ne Hochschulausbildung läßt sich
kaum denken, denn der erfolgreiche
Absolvent dieser Programme erfüllt
nach Studienabschluß die Forderun¬
gen an eine für Auslandsaufgaben
vorgesehene Führungskraft der
Wirtschaft: Er verfügt über speziel¬
les Fachwissen, Sprachkenntnisse
und Auslandserfahrung." Und sol¬
che Fachkräfte sind trotz schlechter
Arbeitsmarktlage gesucht. Mit etwa
20 Prozent aller Erwerbstätigen, die
direkt oder indirekt für den Export
tätig sind, und mehr als 12.000 Nie¬
derlassungen deutscher Unterneh¬
men im Ausland ist die Wirtschaft
der Bundesrepublik Deutschland
nicht nur auslandsorientiert, son¬
dern in hohem Maße auslandsab¬
hängig.
Prof. Dr. Wolfgang Weber
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Hochschulausbau für Paderborn:
Den Vorstellungen des Landes gefolgt
„Um den Hochschulausbau steht es
schlecht", überschrieb eine große
überregionale Tageszeitung ihren
Bericht zu den Empfehlungen des
Wissenschaftsrates zum 11./12.
Rahmenplan. Ob es „Heulen und
Zähneklappern an den Hochschulen
geben" würde, wurde gefragt.
Schauen wir uns an, wie sich für Pa¬
derborn und Nordrhein-Westfalen
die Situation nach den Wissen-
schaftsrats-Empfehlungen darstellt.
Der Wissenschaftsrat hat die An¬
meldungen Nordrhein-Westfalens
zum Iii/12. Rahmenplan für die Ge¬
samthochschule/Universität Pader¬
born eingehend geprüft und ist in
seinen Empfehlungen weitgehend
den Vorstellungen des Landes ge¬
folgt. Alle angemeldeten Vorhaben
für Paderborn wurden der Kategorie
I zugeordnet, d. h. sie wurden positiv
für die Aufnahme in den Rahmen¬
plan empfohlen. Das sind insbeson¬
dere
— der Neubau einer Experimentier¬
halle für die Ingenieurwissen¬
schaften mit Baubeginn 1984
(11,3 Mio DM) sowie
— der Bau eines Chemikalienbun¬
kers mit Baubeginn 1983 (1,0 Mio
DM).
Daneben werden natürlich die lau¬
fenden Vorhaben mit einem Ge¬
samtaufwand von rund 10 Mio DM in
1982 weitergeführt.
Diese wenigen Zahlen allein für Pa¬
derborn machen deutlich, daß von
einem Ende des Hochschulausbaus
kaum die Rede sein kann. Dabei
wird nicht verkannt, daß nicht alle
Blütenträume der vergangenen Jah¬
re reifen konnten. Nordrhein-West¬
falen steht aber als Folge seiner vor¬
ausschauenden Investitionspolitik
in den vergangenen Jahren in der
bundesdeutschen Hochschulland¬
schaft vergleichsweise gut da: Das
Ausbauziel mit 228.000 Studienplät¬
zen wird nach Fertigstellung der
z.Zt. im Bau befindlichen rund 5.300
Studienplätze zu über 95 v. H. reali¬
siert sein, während andere Länder,
wie z.B. Rheinland-Pfalz oder Bay¬
ern, nur Realisierungsgrade von rd.
76 bzw. rd. 86 v. H. vorzeigen können.
Viele Hochschulangehörige fragen:
warum überhaupt eine Revision der
Rahmenplanung? Ist es nicht sinn¬
voller, angesichts der steigenden
Studentenzahlen den Ausbau der
Hochschulen trotz der schlechten
Finanzlage wie ursprünglich ge¬
plant fortzuführen?
Hierauf ist zu antworten, daß einmal
die finanziellen Rahmenbedingun¬
gen der Länder und des Bundes eine
Begrenzung der Investitionen erfor¬
dern, weil sie Investitionstätigkeit
der öffentlichen Hand bei insge¬
samt engen Spielräumen möglichst
breit gestreut werden muß. Trotz¬
dem sollen auch in den 80er Jahren
an die 16 bis 18 Milliarden investiert
werden. Der Hochschulbau kann al¬
lerdings nicht mehr überdurch¬
schnittliche Aufmerksamkeit bean¬
spruchen; seine „große Zeit" lag in
den 70er Jahren. Die Begrenzung ist
aber auch aus dem oft übersehenen
Grund notwendig, weil die Länder
als Träger der Hochschulen bereits
jetzt kaum die Folgekosten für die
Investitionen aufbringen können.
Personalstellen werden gestrichen,
Sachmittel gekürzt. Die ernsthafte
Gefahr ist gegeben, daß die mit
enormen Mitteleinsatz errichteten
und noch zu errichtenden Investitio¬
nen aus Mangel an Personal nicht
genügend Studenten ausreichend
betreuen können und in der For¬
schung kaum aufholbare Rück¬
schläge hinnehmen müssen. Die
Aufgabe der Hochschulpolitik wür¬
de verfehlt, falls sie einerseits zwar
die Bauwirtschaft beschäftigte, an¬
dererseits aber durch eine restrikti¬
ve Stellenpolitik zur Arbeitslosigkeit
hochqualifizierten und hochmoti¬
vierten Personals, zum Studienab¬
bruch oder zur Studienzeitverlänge¬
rung und Vernachlässigung der per¬
sonalen Zuwendung gegenüber den
Studenten beitrüge.
Es kommt deshalb darauf an, bei
insgesamt erschwerten finanziellen
Rahmenbedingungen und wachsen¬
dem Problemdruck einen Gleich¬
schritt zwischen stetiger Investi-
Staatssekretär Hermann Granzow
vom Bonner Bundesministerium für
Bildung und Wissenschaft
tionspolitik, angemessener Grun¬
dausstattung mit Personal und
Sachmitteln und zusätzlich Maßnah¬
men im Personalbereich zur Bewäl¬
tigung der Überlast für den soge¬
nannten Studentenberg zu gewähr¬
leisten.
Die Empfehlungen des Wissen¬
schaftsrates zur Rahmenplanung
bis 1986 liegen nunmehr vor.
Schwierige und z.T. auch schmerzli¬
che Verhandlungen waren zu führen,
um alle Partner der gemeinsamen
Planung zu überzeugen. Die Interes¬
senlage der Länder war ebenso zu
gewichten wie die Gesamtsituation
des Hochschulwesens in der Bun¬
desrepublik in allen seinen Aspek¬
ten. Dabei spielte die Berücksichti¬
gung der einzelnen Hochschularten,
darunter auch des unbestreitbaren
Nachholbedarfs der Fachhochschu¬
len, ebenso eine Rolle, wie der Blick
auf die Zukunftsaussichten der
künftigen Hochschulabsolventen.
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Die Beratungen hatten sich vorran¬
gig an Sachgesichtspunkten zu
orientieren. Aber auch die beste Sa¬
che muß bei begrenzten finanziellen
Möglichkeiten in Prioritäten geglie¬
dert und an der Realität gemessen
werden. Die Realität der 80er Jahre
erlaubte aus heutiger Sicht nur ei¬
nen stetigen und behutsamen Fort¬
schritt in der Gemeinschaftsaufga¬
be Hochschulbau, aber keine Sprün¬
ge oder Ausschläge zugunsten ei¬
nes Bereichs, dem sich andere un¬
terzuordnen hätten.
Herausgekommen ist bei den Emp¬
fehlungen des Wissenschaftsrates,
daß Maßnahmen von rund 3 Mrd DM,
darunter „nur" 600 Mio DM für die
Medizin, in die Kategorie I zeitlich
und sachlich eingeordnet wurden. In
die Kategorie II, bei denen die Vor¬
haben positiv bewertet, aber der
Baubeginn noch nicht freigegeben
wurde, kamen Vorhaben mit einem
Finanzvolumen von rd. 1,5 Mio DM.
Bei einer Gruppe von Vorhaben mit
insges. 1,9 Mrd DM will der Wissen¬
schaftsrat noch im Laufe des Jah¬
res prüfen, welcher Kategorie sie zu¬
geordnet werden sollen. Die übrigen
Vorhabenanmeldungen in einer Hö¬
he von etwa 2,5 Mrd DM wurden zu¬
nächst zurückgestellt. Dieses Er¬
gebnis ist vertretbar, vor allem dann,
wenn man berücksichtigt, daß allein
für die laufenden Vorhaben noch ein
Finanzvolumen von über 8,4 Mrd DM
notwendig ist.
Baugeschehens durch eine gestei¬
gerte Investitionstätigkeit und durch
neue Vorhaben vermieden werden.
Dr. Hermann Granzow
Staatssekretär im Bundesministeri¬




gebot legt die Universität Paderborn
zum Jubiläum ihres 10-jährigen Be¬
stehens für die Wirtschaft der Re¬
gion vor. Unter dem Titel „For¬
schung Entwicklung Beratung" ist
erstmals ein Dienstleistungsver¬
zeichnis der ingenieur-, natur- und
wirtschaftswissenschaftlichen
Fachbereiche in Paderborn, Me¬
schede, Soest und Höxter erschie¬
nen. Die Universität entspricht da¬
mit ihrem Gründungsauftrag, der sie
dazu verpflichtet, auf die Bedürfnis¬
se der Region einzugehen.
Die Informationen dieses Verzeich¬
nisses beruhen auf den Aufgaben
der einzelnen Professoren und For¬
schergruppen der Hochschule, die
auf diesem Wege zur vermehrten Zu¬
sammenarbeit mit der Wirtschaft
anregen und einladen möchten.
Die 59-seitige Broschüre kann dem¬
nächst über die Kammern oder das
Planungsdezernat der Hochschule
in Paderborn bezogen werden.
Dabei soll allerdings nicht ver¬
schwiegen werden, daß für eine Rei¬
he von Ländern sich vermutlich die
Notwendigkeit ergeben wird, einen
Teil der Kosten für die Hochschulen
und Kliniken für zwei bis drei Jahre
vorzuleisten, so wie der Bund in den
70er Jahren zeitweise bis 700 Mio
DM vorgeleistet hat. Der Bund ist
bereit, seine Finanzplanung für den
Hochschulbau von gegenwärtig 800
Mio DM auf 900 Mio DM zu erhöhen,
auch um der beschäftigungspoliti¬
schen Wirkung eines stetigen Bau¬
geschehens willen. Der weitaus
größte Teil dieser Mittel wird zur
zeitgleichen Finanzierung der Bau¬
tätigkeit der Länder bereitgestellt
werden können; in den ersten Jah¬
ren wird aber auch eine Rate für den
Ausgleich von Vorleistungen not¬
wendig sein, die den Ländern zuflie¬
ßen muß, damit Verzögerungen des
Trotz Energiesparens gingen an unserer Hochschule die Lichter nicht aus —
auch wenn sie, wie auf unserem Bild, gar nicht erst angeschaltet werden
mußten. Ein Erfolg von Tageslicht und sparsamer Haushaltsführung.
11
PLÄNE - PLÄNE - PLÄNE - PLÄNE - PLÄNE
Erst 1987? Nachdem die Halle IW 2
in die 1. Prioritätsstufe des Hoch¬
schulausbaus aufgenommen wor¬
den ist, wird der Zwischentrakt (zw.
Baustufe 75 und AVZ) noch etwas
auf sich warten lassen. Wann bei
ihm mit einem Baubeginn zu rech¬
nen ist, steht noch nicht fest. Welch
MSOT VWMSTW
schöner Akzent für unsere Hoch¬
schule mit diesem Zwischentrakt





Auch Entspannung sollte an einer Hochschule möglich sein. Die neue Kegel¬
bahn neben der „Pinte" lädt ein.
Ausgeschieden
Wiss. Ass. Dr. Rolf-Dieter Weege,
FB 10, mit Ablauf des 31. 12. 1981
Als Wiss. Angest. mit Ablauf des 31.
3. 1982 Hans B. Legner, AVMZ
Einstellungen
Hans-Gilbert Reuß, FB 10. als Wiss.




zum 23.12.1981 Dr. Wolfgang Finke,
zum 4. 1. 1982 Dr. Bernd Mettelsie¬
fen und Dr. Jan-Wilhelm Prüß, zum
20. 1. 1982 Dr. Aloys Allkemper, FB
3, zum 22. 1. 1982 Dr. Friedrich-Karl
Hebeker, FB 17, zum 2. 2. 1982 Dr.
Hubert Zapf, FB 3, zum 17. 2. 1982
Dr. Ingeborg Singendonk-Heublein,
FB 3.
Mit Wirkung vom 29. 12. 1981 wurde
Dr. Walter Müller-Jentsch, FB 1, zum
Professor für das Fach „Sozialwis¬
senschaften" ernannt.
Sonstiges
Akad. Rat Dr. Ulrich Nehm, beur¬
laubt für das WS 1981/82 zur Wahr¬
nehmung der Verwaltung der Pro¬
fessorenstelle Anglistik (Sprachwis¬
senschaft) an die Universität Osna¬
brück, trat seinen Dienst im AVMZ
am 1. 4. 1982 wieder an.
Emeritierung
Professor Dr. Margareta Erber ist
nach ihrem Eintritt in den Ruhe¬
stand vor der Hochschulöffentlich¬
keit feierlich verabschiedet worden.
In der Laudatio würdigte Prof. Dr.
Winfried Stichmann von der Univer¬
sität Dortmund die 12-jährige Tätig¬
keit von Prof. Erber für die Biologie
und ihre Didaktik an der Pädagogi¬
schen Hochschule und anschlie¬
ßend an der Universität Paderborn.
Rufe
Prof. Dr. Kasper Elm von der Freien
Universität Berlin hat einen Ruf auf
die Professur für „Mittelalterliche
Geschichte" im Fachbereich 1 er¬
halten.
Prof. JOtting hat den Ruf auf die er¬
stelle „Erwachsenenbildung" im
Fachbereich 2 (Erziehungswissen¬
schaften) angenommen. Er wird am
1. Juli 1982 seinen Dienst antreten
und das Pädagogik-Angebot in dem
wichtigen Bereich Erwachsenenbil¬
dung verstärken.
Prof. Dr. Wolfgang Weber vom Fach¬
bereich Wirtschaftswissenschaften
der Universität hat einen Ruf an die
Wirtschaftsuniversität Wien ange¬
nommen. Der Betriebswirtschaftler
wird die Paderborner Hochschule
zum 1. April 1982 verlassen.
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Professor auf Zeit für das Fach Ma¬
thematik berufen.
Prof. Dr. Frank-Lothar Hossfelder
von der Universität Münster hat ei¬
nen Ruf auf die C-4-Stelle für katho¬
lische Theologie erhalten.
Dr. Heinz Hahn vom Botanischen In¬
stitut der Universität Bonn wurde
mit der vertretungsweisen Wahrneh¬
mung einer C-4-Professur im Fach¬
bereich 6 (Naturwissenschaften I)
für das Sommersemester 1982 be¬
auftragt. Dr. Hahn wird damit das
Angebot der Biologie im Fach Bota¬
nik sicherstellen.
Prof. Dr. Bossong, Universität Mün¬
chen, hat einen Ruf auf die C-4-Stel-
le „Romanische Sprachwissen¬
schaft" erhalten.
Prof. Dr. Hans-Jürgen Haupt von der
Universität Dortmund ist auf eine C-
4-Professur für das Fach Anorgani¬
sche und Analytische Chemie an die
Universität Paderborn berufen wor¬
den.
Dr. Reinhold Weiss, Privatdozent an
der TU München, hat den Ruf auf die,
Professur „Datentechnik", FB 14,
angenommen.
Prof. Dr. Bart von der Universität
Bremen hat einen Ruf auf die C-4-
Professur physische Geographie
mit dem Schwerpunkt geologische
Ökologie erhalten.
Nicht unwidersprochen wurde die Milchpreiserhöhung hingenommen,
Studenten und Hochschulangehörige zu spüren bekamen.
die
Varia
Dr. A. Grauel von Uni-GH Paderborn
hielt am 21. 1. 1982 einen Vortrag
über „Physik der Grenzflächen".
Sechzig Bücher im Wert von 1500
Mark hat der Fachbereich 3 (Sprach-
und Literaturwissenschaften) der
Universität Paderborn für englisch¬
kanadische Studien auf Initiative
von Dr. Hengstenberg von der kana¬
dischen Botschaft in Bonn erhalten.
Ein Pirandello-Symposion wird vom
Fach Französisch (Prof. Thomas) für
das kommende Sommersemester
geplant. Internationale Experten
werden an diesem Symposion teil¬
nehmen.
Am 1. 2. 1982 veranstaltete der
AStA der Gesamthochschule in der
Mensa ein Konzert mit Erwin Gro-
sche. Er stellte sein neues Pro¬
gramm „Rabentage" vor. Begleitet
wurde er vom Benny-Düring-Trio.
Prof. Aßheuer vom Fachbereich 3
(Sprach- und Literaturwissenschaf¬
ten) sprach als letzter Redner der
Ringvorlesung „Kommunikation
und Kybernetik" am 10. 2.1982 über
das Thema „Aufsatzbeurteilung mit




Dr. Thomas Hangleiter, Akademi¬
scher Rat im Fachbereich 6 (Natur¬
wissenschaften I), wurde vom Grün¬
dungssenat gewählt und vom Mini¬
ster für Wissenschaft und For¬
schung als Vertreter des „Mittel¬




Prof. Hildegard Rehermann, die an
der Universität Paderborn das Fach
Haushaltswissenschaft lehrt, trat
am 31. März in den Ruhestand. An
diesem Tag wurde sie auch für ihre
40-jährige Dienstzeit im öffentlichen
Dienst im Auftrag des Rektors
geehrt.
Prof. Dr. Otto Meltzow, Mathemati¬
ker an der Universität Paderborn, be¬
ging am 1. April sein 25-jähriges
Dienstjubliäum und hat eine Ehre¬
nurkunde des Ministers für Wissen¬
schaft und Forschung des Landes
Nordrhein-Westfalens, Hans
Schwier, erhalten.
Dr. Eckhard Duwe, Germanist an der
Universität Paderborn, hat mit einer
Reihe von Fachkollegen die „Lese¬
runde", ein Lese- und Arbeitsbuch
für die Grundschule, erarbeitet. Mit
dem Erscheinen des Schüler- und
des Lehrerbandes für das 4. Schul¬
jahr liegt dieses Unterrichtswerk (im
Herder-Verlag) nun komplett vor.
Prof. Dr. Kumm und Dr. Kammeyer
vom Fachbereich 14 (Elektrotech¬
nik/Elektronik) der Universität Pa¬
derborn nahmen an einem Kolloqui¬
um der Deutschen Forschungsge¬
meinschaft mit dem Schwerpunkt
„Digitale Signalverarbeitung" teil,
auf dem Dr. Kammeyer einen Fach¬
vortrag hielt. Prof. Kumm und seine
Mitarbeiter vom Fach Nachrichten¬




ten" auch weiterhin gefördert.
Prof. Dr. Frank vom Fachbereich 2
(Erziehungswissenschaften) der Uni¬
versität Paderborn wurde von der
naturwissenschaftlichen Fakultät
der Universität Nancy zum Jury-Mit¬
glied für Habilitationsverfahren im
Bereich der automatischen Sprach¬
verarbeitung berufen.
Prof. Dr. Steinecke vom Fachbereich
3 (Sprach- und Literaturwissen¬
schaften) der Universität Paderborn
stellte im Literaturmagazin der
Deutschen Welle ausführlich die für
die Hochschule und Paderborner
Bevölkerung angebotene Reihe
„Deutsche Literatur der Gegenwart"
vor. In der weltweit verbreiteten Sen¬
dung setzte sich der Paderborner
Germanist dafür ein, mit Veranstal¬
tungen von renomierten Schriftstel¬
lern die engen Grenzen der Universi¬
tät zu sprengen und die Scheu vor
Literatur und Literaten zu beseiti¬
gen.
Die Deutsche Forschungsgemein¬
schaft (DFG) hält ihr diesjähriges
Kolloquium im Forschungsschwer¬
punkt „Chemische Thermodynamik"
am 19. und 20. April an der Universi¬
tät Paderborn ab. Die Organisation
liegt in den Händen von Prof. Dr.
Stegemeyer (Physikalische Chemie)
vom Fachbereich 13 der Universität
Paderborn.
Dipl.-Ing. Egon Jabbo de Groot wur¬
de vom Fachbereich 13 (Naturwis¬
senschaften) der Universität Pader¬
born mit dem Prädikat „sehr gut"
zum Dr. rer. nat. promoviert, nach¬
dem er schon sein Chemiestudium
an der Universität Paderborn absol¬
viert hat. Seine Dissertation wurde
in Paderborn von Prof. Dr. Dr.
Schlimme betreut.
Im Rahmen eines Forschungsauf¬
trages weilten die Dozentinnen Frau
Malmberg und Frau Erickson für das
Fach Textilgestaltung der Universi¬
tät Göteborg (Schweden) in Pader¬
born, um sich bei Frau Prof. Stamm
über Studiengänge, Inhalte und Be¬
dingungen sowie über Prüfungsfra¬
gen und Angebote des Faches Tex¬
tilgestaltung an der Universität-Ge¬
samthochschule-Paderborn zu infor¬
mieren.
Prof. Dr. de Vries, Kent State Univer-
sity (Kent-Ohio), wird von Juli bis Ok¬
tober 1982 als Gastwissenschaftler
für das Fach Physikalische Chemie
an der Universität Paderborn sein
und mit Prof. Dr. Stegemeyer von
Röntgenstrukt uruntersuchungen
von flüssigen Kristallen durchfüh¬
ren.
Prof. Williams aus Neuseeland wird
vom 1. 4. bis zum 31. 7. 1982 eine
Gastprofessur im Fachbereich 2 der
Universität Paderborn für das Fach
Sport wahrnehmen.
Margarethe Jostwerner, die über 25
Jahre als Regierungsangestellte
und davon die letzte Zeit im Prakti¬
kumsbüro der Universität tätig war,
trat in den verdienten Ruhestand.
Kanzler Ulrich Hintze ehrte mit einer
launigen Ansprache die beliebte
Mitarbeiterin, die auch bei den Pro¬
fessoren hohes Ansehen genoß.
Aus Düsseldorf angereist kamen
Vertreter des Wissenschaftsmini¬
steriums zu Haushaltsverhandlun¬
gen in die Paderborner Universität.
In Anbetracht der angespannten
Haushaltslage zeigten sich alle Be¬
teiligten, Rektor Buttler, Konrektor
Rinkens und Universitätskanzler
Hintze mit dem Verlauf der Beratun¬
gen recht zufrieden.
1046 DM für Polen haben die Wirt¬
schaftler der Uni-GH Paderborn auf
einer Fete zusammenbekommen.
Drei Studenten, Brigitte Bremer,
Hans-Friedrich Gause und Hassan
Darya-Azarm, übergaben diesen Be¬
trag per Scheck an den stellvertre¬
tenden Vorsitzenden des DRK-Kreis-
verbandes, Heinrich Rüter und
Kreisgeschäftsführer Ulrich Brüll für
die DRK-Aktion „Ihr Paket für Polen".
Dr. von Petzinger vom Fachbereich 1
(Philosophie, Religionswissenschaf¬
ten, Gesellschaftswissenschaften)
der Universität Paderborn wurde
zum Hochschulassistenten für das
Fach Philosophie ernannt.
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Der Dekan des Fachbereichs Land¬
bau, Prof. Dr. Werner Röper, der Uni¬
versität-GH-Paderborn in Soest
konnte am 23. 2. 1982 sein 25-
jähriges Dienstjubiläum begehen. In
Vertretung des Rektors überreichte
Prof. Rosenwald die Jubiläumsur¬
kunde.
Dr. Greven, der im Wintersemester
mit der Vertretung des Amtes eines
Professors im Fach Biologie beauf¬
tragt worden war, wird auch im kom¬
menden Semester an der Universität
diese Vertretung wahrnehmen.
Prof. Dr. Schupp wurde zum Dekan
und Prof. Dr. Schellong zum Prode¬
kan des Fachbereichs Philoso¬
phie/Religionswissenschaften/Ge¬
sellschaftswissenschaften gewählt.
Aus Anlaß des 25-jährigen Dienstju¬
biläums erhielt Frau Studienprofes¬
sorin Christel Weber, Fachbereich 4,
Kunst- und Musikwissenschaften,
eine Ehrenurkunde des Ministers für
Wissenschaft und Forschung des
Landes Nordrhein-Westfalens.
Gleich drei Mal führte der Französi¬
sche Theaterkreis der Universität
Fernando Arrabals „Pique-nique en
Campagne" in französischer Spra¬
che auf. Dieses Antikriegs-Stück ge¬
hört zu den „Klassikern" des Absur¬
den Theaters und wird immer wieder
in die Spielpläne französischer und
deutscher Bühnen aufgenommen.
Die bekannte und beliebte Paderbor¬
ner Jazz-Band „Paddy-Jazzer" ga¬
stierte am 13. 2. 1982 in der Jazz-
Kneipe „Das Treibhaus". Sie spiel¬
ten wieder Swing und Dixieland. Als
Gäste mit von der Partie waren die
Detmolder „LonesomeTown Jazzer".
Paderborner zu Gast in
Ein Dutzend Studierender der Uni¬
versität unternahm im Rahmen des
Seminars „Medienpolitik" unter Lei¬
tung von Dr. Ingeborg Zaunitzer-
Haase eine Studienreise nach Mün¬
chen.
Während seines Freisemesters bis





ter tätig. Dabei nimmt er in Caracas
an einem Internationalen Experten¬
seminar mit Vertretern aus Peru,
Brasilien, Frankreich und den USA
über „Einkommensverteilungspoli¬
tik in Entwicklungsländern" teil.
Dr. Wolfgang Kühnhold, Sprecher¬
zieher und Leiter der Studiobühne
wurde zu Gastvorträgen an die Uni¬
versität Le Mans eingeladen. Am
Goethe-Institut in Paris eröffnete er
die Veranstaltungen zum Goethe-
Jahr mit einer Reziation von Goethe-
Versen.
Prof. Dr. P. Weinberg, Fachbereich
5, Wirtschaftswissenschaften, hielt
auf einer Marketing-Tagung des
AEG-Hausgerätekonzerns in Gras-
Ellenbach (Odenwald) einen Vortrag
über „Erlebte Technik".
Am 8. 3.1982 hielt Prof. Weinberg ei¬
nen Vortrag in den Räumen des Ar¬
beitgeberverbandes Paderborn über
„Gesichts- und Körpersprache der
Konsumenten".
Prof. Klaus Herrmann vom Fachbe¬
reich 10 (Maschinentechnik) wurde
vom Organisationskomitee der SEC-
TAM XI (11. südöstliche Konferenz
für theoretische und angewandte
Mechanik) zu einem Übersichtsvor¬
trag an der Universität von Alabama,
Huntsville (USA), Anfang April, ein¬
geladen.
Prof. Dr. Franz-Josef Kaiser, Fach¬
bereich 5, Wirtschaftswissenschaf¬
ten, hielt am 10. 2. 1982 einen Vor¬
trag vor dem Arbeitgeberverband
Paderborn. Sein Thema lautete:
„Der Einsatz des Schulbuches im
Wirtschaftslehreunterricht — Me¬
thodische Möglichkeiten der Be¬
handlung regionaler Wirtschaftspro¬
bleme am Beispiel des Schulbuch¬
kapitels „Dreihausen soll Industrie¬
gebiet werden".
Prof. Dr. Klaus-Dieter Vogt, Fachbe¬
reich 5, Wirtschaftswissenschaften,
hielt am 1.2.1982 in der Städtischen
Galerie im Stadthaus im Rahmen
der Veranstaltungen der Volkshoch¬
schule einen Lichtbildervortrag über
„Malta — georgraphischer Steck¬
brief einer jungen Inselrepublik".
Am 7. 2. 1982 sprach Prof. Dr. Karl
Hüser, Fachbereich 1, Gesell¬
schaftswissenschaften, in der
Stadtbücherei zum Thema „Die SS
auf der Wewelsburg".
Philippe-Henri Ledru, Lektor im
Fachbereich 3, Sprach- und Litera¬
turwissenschaften, hielt in Paris ei¬
nen Vortrag über das Romanistik-
Studium in den Universitäten der
Bundesrepublik und sprach mit dem
persönlichen Referenten des Außen¬
ministers Claude Cheysson über die
wachsenden Arbeitsprobleme, mit
denen Universitäts-Lektoren in der
Bundesrepublik konfrontiert sind.
Zu Gast bei uns
Im Chemischen Kolloquium sprach
am 25.1.1982 Prof. Dr. E. Jackwerth
von der Ruhr-Universität Bochum.
Prof. Dr. H. Lübbe von der Universi¬
tät Zürich sprach auf Einladung des
Fachbereichs Sprach- und Literatur¬
wissenschaften am 27. 1. 1982 über
das Thema „Der Fortschritt und das
Museum".
Prof. Marcel Reich-Ranicki, Feuille¬
tonchef der Frankfurter Allgemei¬
nen Zeitung sprach am 8. 2. 1982 im
Rahmen der Veranstaltungsreihe
Deutsche Literatur der Gegenwart
über „Unsere Sorgen mit unseren
Schriftstellern".
Änderungen ... Änderungen ...
In den Semesterferien
schließt die Bibliothek mon¬
tags bis freitags bereits um
18.00 Uhr. Öffnungszeiten al¬
so von 7.30 bis 18.00 Uhr.
Um vielfachen Klagen der Be¬




die Präsenzbestände zu diffe¬
renzieren. Lexika, Wörterbü¬
cher und grundlegende Hand¬
bücher sind jetzt nicht mehr
über Nacht ausleihbar. Diese
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Wo später einmal Zuschauer das Treiben in der neuen Dreifachturnhalle be¬
obachten können, ist zwar jetzt noch Baustelle, aber die Halle mit einer Län¬
ge von 45 Metern und einer Breite von 27 Metern hat doch schon erfahrbare
Gestalt angenommen. Sie kann übrigens durch verschiebbare Trennwände in
drei „kleine" Hallen unterteilt werden, die bei einer Raumhöhe von sieben Me¬
tern von verschiedenen Gruppen gleichzeitig genutzt werden können.
Dr. E. Antal von der Universität Gie¬
ßen sprach am 21. 1. 1982 zum The¬
ma „Sozialismus und Marktwir-
schaftsprobleme der ungarischen
Wirschaftspolitik".
Im Rahmen der Vortragsreihe mit
dem Titel „Christus ist unser Friede
— Kirche und Kernbewaffung", die
im Fachbereich Philosophie, Reli¬
gionswissenschaften, Gesell¬
schaftswissenschaften stattfand,
stellte am 25.1.1982 Thomas Risse-
Kappen die im November 1980 auf
der Pax-Christi-Delegiertenver-
sammlung verabschiedete Platt¬
form „Abrüstung und Sicherheit"
der deutschen Sektion von Pax Chri¬
sti vor. Am 27.1.1982 referierte Ger¬
hard Schubert über den Arbeitskreis
von Pro Ökumene „Ohne Rüstung
leben".
Im Mathematischen Kolloquium
sprach am 26.1.1982 Prof. Dr. M. Ot-
te, Bielefeld, über „Komplementari¬
tät in der Mathematik".
Prof. Dr. Franz Liebau, Universität
Kiel, war der letzte Gast im Chemi¬
schen Kolloquium des WS 81/82.
Sein Vortrag war ein Beitrag zur
Strukturanalogie.
Prof. Dr. Ottmann, Universität Karls¬
ruhe, schloß in diesem Semester
das Mathematische Kolloquium mit
einem Thema aus dem Bereich der
Informatik am 2. 2. 1982 ab.
Dr. Plesken, Privatdozent in Aachen,
sprach am 9. 2. 1982 über „Zählen
mit Hilfe von Gruppen und Ringen".
Prof. Dr. Richter von der TH Darm¬
stadt sprach am 4. 2. 1982 im Rah¬
men des Physikalischen Kolloqui¬
ums über „Test der Zeitumkehrva¬
rianz in der starken Wechselwirkung
über das Prinzip des detaillierten
Gleichgewichts bei Kernreaktionen".
Prof. Dr. G. Spiteller vom Laboratori¬
um für organische Chemie der Uni¬
versität Bayreuth hielt am 15. 2.
1982 im Rahmen des Chemischen
Kolloquiums einen Vortrag zu dem
Thema „Welchen Einblick können
uns moderne analytische Methoden
in den Stoffwechsel gewähren?"
Dr. Pohl vom Zentrallaboratorium
der Fa. Merck (Darmstadt) sprach
am 8. 2. 1982 im Chemischen Kollo¬
quium über „die physikalischen Ei¬
genschaften und ekektrooptisches
Verhalten von Flüssigkristallen".
Dr. W. Merz von der BASF, Ludwigs¬







Dr. Nüthen vom Arbeitsamt Biele¬
feld referierte am 10. 2. 1982 über
„Der Arbeitsmarkt der Wirtschafts¬
wissenschaftler". Dieser Vortrag ist
Teil der beruflichen Orientierungs¬
veranstaltung, die vom Arbeitsamt
gemeinsam mit der Hochschule
(Prof. Dr. Pullig) unter dem Titel
„Examen — was dann?" angeboten
werden.
Auf Einladung von Professor Dr. Pe¬
ter Dobias vom wirtschaftswissen¬
schaftlichen Fachbereich hat am 11.
2. 1982 Dr. Ursula Fox die Situation
Polens aus wirtschaftswissen¬
schaftlicher Sicht unter dem Thema
„Hintergründe der polnischen Krise"
beleuchtet.
Heinz-Theo Risse sprach im Rah¬
men der Ringvorlesung „Christus ist
unser Friede" am 8.2.1928 über „Et¬
hische Probleme der Sicherheitspo¬
litik". Risse ist Sekretär der wissen¬
schaftlichen Kommission des ka¬
tholischen Arbeitskreises „Entwick¬
lung und Frieden". Ebenfalls in die¬
ser Veranstaltungsreihe sprach am
10. 2. 1982 Volkmar Deile, Ge¬
schäftsführer der „Aktion Sühnezei¬
chen", über die „Denkschrift der
Niederländischen Reformierten Kir¬
che — Kirche und Kernbewaffnung".
Prof. Dr. Sieber von der Universität
Tübingen sprach am 16. 2. 1982 im




Am 15. 2.1982 fand die letzte Veran¬
staltung der Ringvorlesung „Chri¬
stus ist unser Friede — Kirche und
Kernbewaffnung" statt. Es disku¬
tierten Dr. Karl-Heinz Klejdzinski
(MdB SPD), Markus Berger (MdB
CDU) und Andreas von Stechow
(MdB FDP) über „Perspektiven,
Chancen und Gefährdung der deut¬
schen Sicherheitspolitik".
„Friede mit Dir selbst" zu diesem
Thema sprach E. Lüchtefeld am 23.
2. 1982 in der Universität.
Prof. M. Reuß von der Technischen
Universität Berlin hielt am 25. 2.
1982 einen Gastvortrag im Rahmen
des Chemischen Kolloquiums über
„Fermentationsprozesse mit silta-
mentösen Mikroorganismen".
Im Rahmen des Physikalischen Kol¬
loquiums sprach am 11.2.1982 Prof.
Dr. G. zu Putlitz von der Universität
Heidelberg über das Thema „Atom-
und kernphysikalische Experimente
mit schweren Ionen bei der Gesell¬
schaft für Schwerionenforschung".
-m »r






...sondern auf einen persönlichen
Berater. Für jeden Unternehmerstellt
die finanzielle Vorsorge ein wichtiges
Thema dar.Wer mehr Risiko trägt
als andere, muß auch einiges mehr für
die finanzielle Absicherung tun.
Und deshalb sollte man dieVermögens-
bildung, die Altersvorsorge -
kurz die Geldanlage-einem Fachmann
anvertrauen: dem persönlichen
Geldberater.
Er informiert klipp und klar,
welche Anlageart, welche Kombination
mehrerer Arten im Einzelfall
die optimale ist.
Ob er nun festverzinsliche
Wertpapiere, Sparkassenbriefe und
-Obligationen, Sparkassenfonds,
Immobilienfonds oder andere Geld¬
anlagen empfiehlt- in jedem Fall
können Sie sicher sein, daß es sich
um einen fachmännischen Vorschlag
handelt. Und weil der Geldberater
aus vielen Gesprächen weiß,
daß nicht immer alle Steuervorteile
genutzt werden, wird er auch zu diesem
Thema einiges zu sagen haben.
Sprechen Sie mit dem Anlage¬
fachmann der Sparkasse - dem Geld¬




Nixdorf. Hier verraten wir
Ihnen, warum diese Marke
so erfolgreich wurde:
1. Nixdorf hat als erster erkannt, daß sich
die Computer den Menschen anpassen
müssen und nicht die Menschen den
Computern.
2. Nixdorf hat Computer entwickelt, die man
gerne bedient, die den aktuellen Erkennt¬
nissen der Arbeitsmedizin folgen.
3. Nixdorf bietet Computer im Bausteinprin¬
zip, so daß Sie sich in jeder Stufe dem
Betrieb anpassen.
4. Nixdorf hat Computer-Programme aus
der Praxis für die Praxis. Mit Branchen¬
fachleuten wurden über 80 Branchenlö¬
sungen erarbeitet. Statt grauer Theorie
Maßarbeit.
5. Nixdorf läßt niemanden mit den Com¬
putern allein. Ein sorgfältig aufgebautes
Schulungs- und Servicesystem steht allen
Kunden zur Seite.
Fast 100.000 mal hat Nixdorf schon bewie- -
sen, was hier gesagt wurde. Sprechen Sie
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Uni-Stand auf der diesjährigen Hannover-Messe
Prof. Turner als Präsident der Westdeutschen Rektorenkonferenz weiß durch
sein Amt und seine vielffältigen Erfahrungen in Bereichen außerhalb der
Hochschule ganz genau, wovon er spricht, wenn er eine Verbesserung im Ver¬
hältnis von Hochschulen und Gesellschaft fordert. Vermutlich werden Ideal¬
lösungen zur Zeit nicht realisiert werden können, aber über die Richtung der
von Prof. Turner anvisierten Verbesserungen sollte dennoch nachgedacht
werden. (Seite 3 und 4) Seite
Jubiläum 3
Ehrenbürgerschaft 4
Gewissermaßen als „letzte Meldung" haben wir auf die Bilder und die Begrü- Q er Kommentar 6
ßungsansprache zum 10-jährigen Bestehen unserer Gesamthochschule in
Nordrhein-Westfalen gewartet. Aber der erste „runde" Geburtstag unserer
Uni rechtfertigte nicht nur das Warten, sondern auch die Tatsache, daß das Sportanlageneinweihung 6
Jubiläum den traditionellen Kommentar von der Seite 3 auf die Seite 4 und 5




„Neues auf dem Hochschulgelände" hat es auch im Jahre 1982 wieder ge- Konvent 13
ben: Wissenschaftsminister Hans Schwier konnte das für ca. 16.000.000 DM
errichtete Hochschulsportgelände mit einem Startschuß seiner Bestimmung Neues aus den Abteilunaen 14
übergeben. (Seite 6)
Namen Daten Fakten 15
IMPRESSUM
Paderborn kämpft um den Erhalt seiner Primarstufenlehrerausbildung. Daß
bei uns in diesem Bereich viel getan wurde und getan wird, beweisen die Aus¬




Hrsg.: Presse- und Informations¬
stelle, Warburger Straße 100,
Tel. 0 52 51 / 60-25 51 /25 48
Friedenserziehung oder Wehrkunde? Das war die entscheidende Frage in der
öffentlichen Diskussion mit unserem Kultusminister Jürgen Girgensohn, die
eine große Beachtung gefunden hat. Hier nun eine Nachbetrachtung. (Seite
10)
„Alle wollen wieder zur Hannover-Messe". Dies war der Eindruck, den die Be¬
sucher vom ersten Gemeinschaftsstand der Nordrhein-Westfälischen Hoch¬
schulen mitgebracht haben, auf dem auch die Universität Paderborn vertre¬














Mit Namen gekennzeichnete Beiträ¬
ge geben nicht unbedingt die Mei¬
nung der Redaktion wieder.
JUBILÄUM - JUBILÄUM - JUBILÄUM - JUBILÄUM - JUBILÄUM
Spannung, Aufmerksamkeit und einwenig Happening charakterisierte die zentrale Geburtstagsfeier unserer NW-Ge¬
samthochschulen in Paderborn. Der Paderborner Asta-Vorsitzende Kurt-Peter Raetzke fand in Ministerpräsident Jo¬
hann Rau, Gründungsrektor Prof. Buttler, WRK Präsident Prof. Turner und in Kanzler Hintze aufmerksame Zuhörer.
Dennoch eine positive Bilanz: Minister Schwier gab eine Bestandsgarantie für Gesamthochschulen ab. Berichte in der
nächsten NNN-Ausgabe.
JUBILÄUM - JUBILÄUM - JUBILÄUM DER KOMMENTAR
Prof. Stephani:
Gerne Ehrenbürger geworden
Die Verleihung des Titels, der Würde
und der Rechte eines Ehrenbürgers
der Universität-Gesamthochschule-
Paderborn gereicht mir nicht nur zu
einer hohen Ehrung, sondern be¬
schämt mich zugleich angesichts
der geringen persönlichen Verdien¬
ste, die ich mir beim Zustandekom¬
men und beim Ausbau der besonde¬
ren Beziehungen zwischen Ihrer und
der Detmolder Musikhochschule zu¬
messen darf.
Sie erfüllt mich andererseits mit ei¬
ner tiefen Freude und Genugtuung,
sofern ich in ihr ein Symbol für den
Grad des gegenseitigen Vertrauens
erkennen darf, das unsere beiden
Hochschulen jenseits ministerieller
Weisung - und mit zunächst auch
nur zögernder ministerieller Billi¬
gung — aus eigener Initiative auf¬
einander zugehen und den beidseits
aufrichtigen Willen zu einer Zusam¬
menarbeit entstehen ließ. Und zwar




Gebiet, deren Möglichkeiten schon
heute zu weitgehenden Erwartun¬
gen berechtigen.
Noch vor wenigen Jahren schrieb
mir ein Kollege: „Diese Sache ist so
gut und einfach, daß sie unmöglich
Erfolg haben kann, wenn ich recht
sehe was ich um mich herum sehe!"
Der Kollege „sah recht," weil er
nicht mit der unbeirrbaren Beharr¬
lichkeit der auf Seiten beider Hoch¬
schulen Beteiligten rechnen konnte,
die schließlich dennoch jenen er¬
sten Kooperationsvertrag zustande
brachte, auf den die Paderborner
und Detmolder Initiatoren seitdem
als auch ein einleuchtendes Bei¬
spiel vernünftigen Zusammenwir¬
kens zwischen zwei Hochschulen
außerhalb ideologischer Zwangsvor¬
stellungen hinzuweisen vermögen.
In Erweiterung dieser Initiative hof¬
fen beide Hochschulen daher nicht
grundlos, im Rahmen der Überlegun¬
gen zu einem funktionsgerechten
künftigen Kunsthochschulgesetz
den Wissenschaftsminister uns
bleibt auch für den Abschluß eines
weiteren Kooperationsvertrags —
speziell für eine verbesserte Ausbil¬
dung der Musiklehrer an den Sekun¬
darstufen — geneigt machen und
gewinnen zu können — vorausge¬
setzt, daß auch hierbei die vernünfti¬
ge und ideologiefreie gegenseitige
Anerkennung der jeweils anders ge¬
gebenen fachlichen Zuständigkei¬
ten und der Mut zu unbedingter
ständiger Abwensenheit gegenseiti¬
gen Mißtrauens und einäugigen Pre¬
stigedenkens weiterhin die Über¬
hand behalten werden. Dann, aller¬
dings nur dann, bin ich sicher, daß
der Wissenschaftsminister auch
zum zweiten Male letzlich gar nicht
anders wird entscheiden können,
als uns vom Erzbischof Human von
Westminster im Hinblick auf den lie¬
ben Gott in folgender kleiner Ge¬
schichte verheißen wird:
„Als ich drei Jahre alt war", erzählt
der Erzbischof, „wurde ich ermahnt,
daß man unbeobachtet keinen Apfel
aus einer Schale stehlen darf, der
liebe Gott sehe alles. Es dauerte 30
Jahre, bis ich dieses Bild vom lieben
Gott los wurde. Heute weiß ich, daß
Gott jene Art von Mann ist, der mir in
die Rippen stoßen und sagen würde:
Nimm dir zwei Äpfel!
Möchte also auch der Wissen¬
schaftsminister jene Art von Mann
sein, der uns in die Rippen zu stoßen
und auch diese zweite Vertragspla¬
nung zu ermuntern sich bewogen
fühlt!
Ihnen aber, Herr Rektor und meine
Damen und Herren Senatoren, dan¬
ke ich endlich und zwar mit der en¬
gagiertesten persönlichen Betrof¬
fenheit — für die mir gewordene
Auszeichnung und dafür, daß ich als
Entpflichteter im „Un-Ruhestand",
jedoch angetan mit der Würde eines
Ehrenbürgers Ihrer Hochschule in
neugieriger Bescheidenheit weiter
mit am Tische sitzen darf, wenn Sie
den zweiten Apfel aus der Schale zu
nehmen im Begriffe sein werden!
In diesem Sinne — und darüber hin¬
aus — wünsche ich Ihrer und meiner
alten Hochschule mit einem freund¬
nachbarlich und geschwisterlichen
Sondergruß an Ihr so engagiert auf¬
spielendes Hochschulorchester al¬
les Gute. Martin Stephani
WRK-Präsident Prof. Turner kom¬
mentiert Verhältnis Hochschule und
Öffentlichkeit.
Die Westdeutsche Rektorenkonfe¬
renz hatte 1971 eine Erklärung zur
Öffentlichkeitsarbeit der Hochschu¬
len und zur Einrichtung von Presse-
und Informationsstellen beschlos¬
sen. Darin wurde in Anerkennung
der Fülle von Aufgaben, der Höhe
des Schwierigkeitsgrades und des
Ausmaßes an Verantwortung, die
diesem Sektor zukommt, eine Mini¬
malausstattung vorgeschlagen, die
eine sach- und verantwortungsge¬
rechte Aufgabenerledigung ermögli¬
chen sollte.
Ein Vergleich der Wirklichkeit mit
diesen Modellvorstellungen gibt An¬
laß zum Erschrecken. Die Ursachen,
die diesem Auseinanderklaffen von
als notwendig Erkanntem und tat¬
sächlich Realisiertem zugrundelie¬
gen, sind auf verschiedenen Ebenen
verteilt. Das Blockieren der Realisa¬
tion solcher Vorstellungen durch
Länderfinanzministerien wurde die¬
sen in der Regel durch das Ausblei¬
ben parlamentarischer Initiativen
leichtgemacht. Die zuständigen
Prof. Stephani wurde neuer Ehren¬
bürger. Festakt während des Hoch¬
schulkonzertes in der Paderhalle.
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Kluft zwischen Hochschule und Umwelt
Wissenschafts- und Kultusministe¬
rien zeigten auch nur wenig Nei¬
gung, Initiativen einzelner Hoch¬
schulen befürwortend weiterzulei¬
ten. Aber auch die meisten Hoch¬
schulen müssen sich fragen lassen,
welche Schritte überhaupt seit dem
Beschluß von 1971 getan worden
sind.
Von wenigen Ausnahmen abgese¬
hen, bleibt der Ausstattungsstand
weit hinter der vorgeschlagenen Mi¬
nimalausstattung zurück. In einer
Zeit, als die Hochschulen den Wan¬
del ihres Erscheinungsbildes in der
Öffentlichkeit bedauerten, hätten
sie allen Anlaß gehabt, ihre Öffent¬
lichkeitsarbeit zu professionalisie-
ren und auf eine tragfähige Grundla¬
ge zu stellen. Selbstmitleid und ver¬
bale Gesprächsbereitschaft reicht
nicht aus:
zu verschieden sind die Sprachen
von Wissenschaft und Öffentlich¬
keit, zu weit ist die Kluft zwischen
Hochschule und Umwelt, als daß die
Wissenschaftler der Hochschule sie
allein überbrücken könnten.
Wissenschaftsjournalismus, der
über die Massenmedien gerade die¬
sen mündigen Bürger erreichen will,
muß sich mit einer ganzen Reihe
von Problemen auseinandersetzen.
Das Grundlegende liegt darin, daß
Journalismus und Wissenschaft in
ihrer Arbeitsweise entgegengesetzt
sind. Wissenschaft ist ein langwieri¬
ger Prozeß, der, auch wenn Ergeb¬
nisse vorliegen, niemals abge¬
schlossen ist. Demgegenüber
braucht der aktuell arbeitende Jour¬
nalist die Nachricht, das präsenta-
ble fertige Ergebnis, die Schlagzeile.
Die Arbeit des Journalisten besteht
unter anderem im Weglassen und
Überspitzen, im Verkürzen und Ver¬
einfachen. Genau das sind Arbeits¬
weisen, die in der Wissenschaft
nicht zulässig sind. Der erfolgreiche
Journalist, das heißt der, der die
Menschen auch erreicht, kann je¬
doch ohne diese Arbeitsweisen
nicht auskommen.
So kommt in der Diskussion um das
Bild der Hochschulen in der Öffent¬
lichkeit der Bereich der wissen¬
schaftlichen Leistung der Hoch¬
schulen immer noch zu kurz. Das
Schlagwort von der Popularisierung
der Wissenschaft darf nicht länger
ein Schlagwort bleiben. Dies ist
nicht in erster Linie ein Appell an die
Wissenschaft, also letztlich an je¬
den einzelnen Wissenschaftler an
der Hochschule, der hierzu seinen
Beitrag zu leisten hat. Es gilt auf der
Seite der Wissenschaft die Auffas¬
sung auszuräumen, daß ein For¬
schungsergebnis veröffentlicht wor¬
den ist, wenn es in einer Fachpubli¬
kation erschienen ist, die praktisch
unter Ausschluß der Öffentlichkeit
zirkuliert. Wenn die wissenschaftli¬
che Leistung das Bild der Hoch¬
schule in der Öffentlichkeit mitbe¬
stimmen soll, ist es auch nicht da¬
mit getan, daß über sie auf speziel¬
len Wissenschaftsseiten, die in re¬
gelmäßigen Abständen oder auch
nur sporadisch in großen überregio¬
nalen Zeitungen erscheinen, berich¬
tet wird. Sorgfältig redigierte und
von wissenschaftlichen Beiräten be¬
gleitete populärwissenschaftliche
Magazine, oder auch die Minderhei¬
tenprogramme der Rundfunkanstal¬
ten, haben in dem Bereich des Wis¬
senschaftsjournalismus wesentli¬
che Schrittmacherdienste geleistet.
Ihnen ist es zu verdanken, daß es für
Wissenschaftler nicht mehr grund¬
sätzlich anrüchig ist, mit Journali¬
sten zusammenzuarbeiten und aus¬
serhalb ihrer eigenen Fachpublika¬
tionen zu veröffentlichen. Auf die¬
sen wichtigen Vorarbeiten gilt es
aufzubauen.
Wer also ernstlich für die Auswei¬
tung des Wissenschaftsjournalis¬
mus im Sinne einer Darstellung und
Diskussion wissenschaftlicher Er¬
gebnisse und Leistungen auch in
aktuellen Massenmedien eintritt,
wird sich noch stärker als bisher da¬
für einsetzen müssen, daß organisa¬
torische, finanzielle und personelle
Vorkehrungen getroffen werden, die
es den Hochschulen möglich ma¬
chen, ihre Öffentlichkeitsarbeit auf
diesem Sektor zu professionalisie-
ren und zu systematisieren.
Dennoch herrscht bei der Knappheit
an Mitteln und Stellen offensicht¬
lich das Bewußtsein, daß der Öffent¬
lichkeitsarbeit eine untergeordnete
Position zukommt. Ja, bei einigen
Hochschulen ist sogar zu verzeich¬
nen, daß hoffnungsvolle Ansätze zur
Professionalisierung zurückgezo¬
gen werden und der Öffentlichkeits¬
arbeit für ein hochkomplexes Gebil¬
de, wie es eine Universität darstellt,
weniger Bedeutung und Spielraum
zugebilligt wird, als dies selbst bei
kleineren Behörden wie Landrats¬
ämtern der Fall ist. Diese Entwick¬
lung wird auf die Hochschulen ins¬
gesamt zurückschlagen, deshalb
gilt es, ihr zu begegnen.
Mein Appell, mehr für die Systemati¬
sierung und Professionalisierung
der Öffentlichkeitsarbeit der Hoch¬
schule zu tun, richtet sich also an
Ministerien und Parlamente, aber
auch an diejenigen, die in den Hoch¬
schulen Verantwortung tragen: von
den Pressestellen muß viel erwartet
werden — aber erst, wenn die orga¬
nisatorischen, finanziellen und per¬
sonellen Vorkehrungen getroffen
sind, die es ihnen ermöglichen, die¬
sen Erwartungen zu entsprechen.
Prof. Dr. George Turner
Immer wieder ein Erfolg: Das Uni-Kinderfest.
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Gelegenheit zu intensiven Gesprächen mit Minister Schwier nutzte Grün¬
dungsrektor Prof. Buttler und Kanzler Hintze vor der Sportstätteneinweihung
(von links: Prof. Buttler, Kanzler Hintze und Min.-Rat Dr. Neumann)
Kooperation gelobt
Ansprache von Wissenschaftsmini¬
ster Hans Schwier zur Eröffnung der
neuen Sportstätten der Universität-
Gesamthochschule-Paderborn am
5. 7. 1982
Sehr geehrte Damen und Herren, vor
wenigen Tagen hatte ich die Aufga¬
be, die Rede zur Festeinweihung
des Klinikums Münster zu halten.
Dort wurde viel gesprochen von
Krankheit, moderner Medizintechnik
und Humanität. Heute freut es mich,
eine Sportanlage einzuweihen, die
mit dazu beitragen kann, daß wir
nicht auch eines Tages auf der An¬
wärterliste eines Krankenhauses
stehen. Dies will ich den „humanen"
Aspekt der Sportstätten nennen.
Heute wird viel für die Kranken ge¬
tan. Etwas für die Gesunden zu tun
— um möglicherweise Krankheiten
zu verhindern — das scheint mir ein
lohnenswertes Ziel. Moderne Wis¬
senschaft hat ja nicht nur mit der
„Ausmerzung von Fehlern und Män¬
geln" zu tun, sondern auch mit de¬
ren Vermeidung. Zwar können die
neuen Sportstätten keine „Berechti¬
gungsscheine für Gesundheit" aus¬
stellen, aber sie können doch den
nötigen Rahmen für Gesundheits¬
und Sportfans — oder solcher, die
es werden wollen — liefern. Dafür
sind 8 Mill. DM — unser Großklini¬
kum hat immerhin 1 Mrd. gekostet
— eine vertretbare Summe.
Wenn ich gleich den Startschuß für
eine Sportveranstaltung abgeben
werde, so bedeutet dies gleichzeitig
den Startschuß zu einer neu begin¬
nenden Kommunikation zwischen
Stadt und Universität, denn die
Sportaußenanlagen stellen ein be¬
sonderes Gemeinschaftsvorhaben
dar. Neben den hochschulmäßigen
Zwecken werden nämlich die Sport¬
anlagen den sporttreibenden Verei¬
nen der Stadt zugute kommen, der
Integration der Hochschule in das
öffentliche Leben der Stadt dienen,
und die Kooperation zwischen Stadt
und Hochschule auf sportlichem
Gebiet fördern. Ich glaube, daß sich
hierüber besonders die Vereine DJK
Paderborn und Eintracht Paderborn
freuen werden. Auch der Paderbor¬
ner LC, stärkster westdeutscher Re¬
gionalligaverein und bester deut¬
scher Club außerhalb der Bundesli¬
ga, erwartet von der Nutzung der An¬
lage einen erheblichen Aufschwung
für die Paderborner Leichtathletik.
Ich erwähne dies nicht nur, weil eine
gemeinschaftliche Nutzung weniger
Kosten und höhere Auslastung ver¬
spricht, sondern weil sie auch ver¬
schiedene Gruppierung unserer Ge¬
sellschaft einander näher bringt.
Gerade zwischen Hochschule und
dem einzelnen Bürger besteht oft
ein Konflikt, der sich durch gegen¬
seitige Isolation noch zu vertiefen
droht.
Man hat in Bezug auf die Universitä¬
ten auch von „Ghettobildung" ge¬
sprochen.
Einer der Hauptverkehrsknoten¬
punkte in der Paderborner Universi¬
tät zwischen Haupteingang, Biblio¬
thek, Mensa und Seminargebäude
verdient neuerdings, wirklich Kno¬
tenpunkt genannt zu werden. Pro¬
fessor Walter Schräder gestaltete
eine besonders kahle, aber stark be¬
nutzte Halle im Eingangsbereich
des Erdgeschosses mit verspannten
Ich hoffe, daß eine gemeinschaftli¬
che Nutzung der Sportanlagen ein
wenig dazu beiträgt, Verhärtungen
aufzuweichen, einen Keil in das ab¬
geschlossene Ghetto zu treiben, da¬
mit Gespräche mit den „Anderen"
wieder möglich werden.
Daß dies nicht immer ernst und fei¬
erlich vor sich gehen muß, sondern
durchaus seine fröhlichen Aspekte
hat, freut mich bei dieser Einwei¬
hung besonders. Es ist immerhin ein
„Kleines Glanzlicht" innerhalb einer
„Angstgesellschaft", zu der wir hof¬
fentlich doch nicht werden wollen.
Ich wünsche der Anlage und ihren
Sportlern alles Gute.
Hans Schwier
Seilen, welche zum Teil ringförmig
verflochten sind. Die rahmenartigen
Geflechte geben den Blick auf drei
große, auf tiefblauen Grund pla¬
stisch gemalte Knoten frei, die di¬
rekt unter der Betondecke ange¬
bracht sind. Die zentrale Figur zeigt
in der Mitte den „Drei-Hasen-Fen¬
ster-Knoten" zu Ehren des berühm¬
ten Paderborner Maßwerkmotives.
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Antrittsvorlesungen:
Die Antrittsvorlesungen von schon
in Paderborn amtierenden Hoch¬
schullehrern über ein Thema, das
Hochschule und Region weiter ver¬
knüpfen könnte, sind in Paderborn
zu einem guten Brauch geworden.
Im vergangenen Semester stellten
sich einer interessierten Öffentlich¬
keit:
Prof. Dr. Anthony
Besonders engagiert hatte sich der Fachbereich 4 bei der 10-Jahresfeier un¬
serer Hochschule. Das Hochschulkonzert buchte ein Erfolg ebenso die Aus¬
stellung der Fächer Kunst und Textilgestaltung.
Unsere Bilder zeigen einen Blick in Work-Shop-Ausstellung im Silo und den
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Erfolge des Paderborner Modellprojekts
Sprachorientierungsunterricht
für Grundschüler
Mit dem Schuljahr 1981/82 und dem
Sommersemester 1982 endet im Juli
auch ein international angelegtes
pädagogisches Projekt, das seit Fe¬
bruar 1975 nicht nur die örtliche
Presse und die Eltern von 602 Schü¬
lern allein im Kreis Paderborn be¬
schäftigte, und das nicht nur lebhaf¬
te (keineswegs emotionsfreie!) Dis¬
kussionen zwischen Paderborner
Pädagogen auslöste, sondern seit¬
her auch — und insbesondere —
ausserhalb des deutschen Sprach¬
raums bei Kongressen und in der
Fachliteratur immer häufiger erör¬
tert wird: das Projektbündel
„Sprachorientierungsunterricht
nach dem Paderborner Modell." Im
Laufe von 15 Schulhalbjahren gehör¬
te auch eine größere Zahl von Kin¬
dern von Hochschulangehörigen zu
den 41 (parallelen oder sukzessiven)
Lernergruppen (Bild 1 zeigt die „Pi¬
lotgruppe"). Mehrere Bildungswis¬
senschaftler des FEoLL und der Uni¬
versität Paderborn konnten dabei
spezielle empirische Untersuchun¬
gen durchführen und bildungstech¬
nologische Entwicklungen erpro¬
ben. Zahlreiche Lehramtsstudieren¬
de beobachteten kritisch dieses
(noch?) unübliche Unterrichtsange¬
bot für Grundschüler des 3. und 4.
Schuljahres.
Unterstellt werden konnte und kann
bei dieser Innovation die künftig
noch wachsende Wichtigkeit des
Fremdsprachenlernens. Die Neben¬
bedingung, daß die heute dafür ver¬
fügbare Schulstundenzahl nicht
ausgeweitet werden kann, da starke
Argumente auch für eine Intensivie¬
rung in anderen Lehrstoffbereichen
vorgebracht werden, verbietet den
oft vorgeschlagenen Ausweg, mit
dem Englischunterricht (bzw. in an¬
deren Ländern mit Französisch,
Russisch oder Deutsch) schon in
der Grundschule zu beginnen — von
pädagogischen und z.T. kulturpoliti¬
schen Einwänden dagegen ganz ab¬
gesehen. Es bleiben zwei Auswege.
Man kann weniger wichtige Elemen¬
te des Fremdsprachlehrstoffs zu¬
gunsten von wichtigeren aus dem
Pflichtunterricht herausnehmen
(falls man sich auf Auswahlkriterien
einigen kann!). Man kann den
Pflichtunterricht aber auch wirksa¬
mer machen wollen. Letzeres ist
zwar durch den Einsatz neuerer bil¬
dungstechnologischer Verfahren er¬
wiesenermaßen möglich — deren
Verwendung wird jedoch aus nahe¬
liegenden Gründen in absehbarer
Zeit nur bei der Aus- und Weiterbil¬
dung in Wirtschaft und Industrie üb¬
lich sein und bleiben. Es bleibt aber
der Versuch, den Lernfortschritt der
Schüler durch eine Vororientierung
zu beschleunigen, die vorab schon
grundsätzliche strukturelle Möglich¬
keiten sprachlicher Kommunikation
— und damit verborgene Redundanz
späterer fremdsprachlicher Lehr¬
stoffe — aufdeckt, wodurch die
Lernleichtigkeit sprunghaft erhöht
würde. — Eben dies ist die Grund¬
idee des Sprachorientierungsunter-
richts.
Hinweise, wie eine solche Vororien¬
tierung prinzipiell möglich ist, kön¬
nen den Lehrstoffmodellen des na¬
turwissenschaftlichen Unterrichts
entnommen werden. Diese sind ein¬
fach, d.h. sie geben von den Natur¬
gegebenheiten, die sie abbilden,
nichts wieder, was für den betrach¬
teten Aspekt unwesentlich ist. Sie
sind regelmäßig, d.h. sie ignorieren
die natürlichen Zufallsabweichun¬
gen von einem Paradigma (z. B. vom
„fehlerfreien Gebiß"). Und sie sind
möglichst deutlich, d.h. erlauben ei¬
ne getrennte Betrachtung einzelner
Lernelemente.
Läßt sich ein solches Lehrstoffmo¬
dell auch für den Fremdsprachenun¬
terricht konstruieren?
Es müßte ein Sprachmodell sein,
das vereinfacht, insofern es von al¬
len Aspekten „natürlicher" (d. h. eth¬
nischer) Sprachen nur den einen
Aspekt berücksichtigt, optimierba¬
rer Code für die zwischenmenschli¬
che Informationsübermittlung zu
sein. Dazu kann das Modell regel¬
mäßig, d.h. ausnahmefrei sein; und
der Forderung nach Deutlichkeit
kann es insbesondere dadurch ent¬
gegenkommen, daß es sich bei der
Wortbildung an den agglutinieren¬
den Sprachen orientiert.
Spätestens seit Descartes, Leibniz
und Comenius wird in Europa ernst¬
haft über solche — meist „Planspra¬
chen" genannte — Sprachmodelle
nachgedacht, wenngleich meist
nicht zu pädagogischen Zwecken.
Viele Plansprachen hat die kon¬
struktive Interlinguistik seither ent¬
wickelt, wovon einige praktisch er¬
probt wurden und z.T. noch benutzt
werden. Die als Lehrstoffmodell mit
Abstand bestgeeignete davon hat
sich auch weltweit mehr als alle an¬
deren zusammen durchgesetzt, ist
um ein Vielfaches lernleichter als
die verbreiteten ethnischen Spra¬
chen (die sie trotzdem hinsichtlich
Präzision und Ausdrucksreichtum
übertrifft!), wurde als „Mischspra¬
che" in Deutschland von Hitler ver-
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boten und stößt hierzulande bis heu¬
te auf tief sitzende Ressentiments:
nämlich die Internacia Lingvo (kurz:
ILo), bekannt unter dem Zweitnah¬
men „Esperanto".
Daß — wegen ihrer pädagogischen
Vorzüge — trotzdem für den Sprach-
orientierungsunterricht diese Plan¬
sprache als Lehrstoffmodell ge¬
wählt wurde, veranlaßte den inzwi¬
schen an der TU Berlin lehrenden
Unterrichtswissenschaftler Prof. Dr.
Hellmuth Walter bei einem Pader¬
borner Werkstattgespräch zu An¬
fang des Projekts zu der Warnung:
„Wenn sich bei diesem Experiment
die erwarteten Effekte zeigen, wird
man dies nicht mit den bei ver¬
gleichbaren Versuchen üblichen Kri¬
terien der Unterrichtswissenschaft
beurteilen, sondern man wird nach
jedem noch so unwahrscheinlichen
Grund suchen, der die Schlußfolge¬
rungen anzuzweifeln erlaubt."
Diese Prognose erwies sich als rich¬
tig. Dankbar sei aber hervorgeho¬
ben, daß alle zuständigen kommu¬
nalen Instanzen und Kommunalpoli¬
tiker aller drei politischen Richtun¬
gen in Paderborn dem Sprachorien-
tierungsunterricht bereitwilligst
Starthilfe leisteten, daß die meisten
hiesigen Schulen Informationsver¬
anstaltungen für Eltern und wissen¬
schaftliche Begleituntersuchungen
zuließen — und daß auch mehrere
Professoren unserer Hochschule ih¬
re Kinder in diesen Unterricht
schickten bzw. noch schicken.
Eine deutliche Lernerleichterung
beim schulischen Fremdsprachun¬
terricht durch Vorausstellung eines
Planunterrichts konnte schon um
1970 in Ungarn festgestellt werden.
Wenn eine solche Vororientierung
zu einer Lernerleichterung führt, die
sich durch eine anfänglich rascher
steigende Lernkurve sonst gleichen
Typs zeigt, müßte theoretisch der
Zeitaufwand für den Sprachorientie-
rungsunterricht durch die spätere
Zeiteinsparung zur Erreichung der¬
selben Kompetenz überkompensiert
werden können. Würde also von
zwei sonst gleichen Schülergruppen
die eine sofort die erste Schulfremd¬
sprache lernen, die andere zunächst
ILo, dann müßte diese letztere trotz
späteren Beginns mit der Schul¬
fremdsprache die Gruppe mit dem















Dies war tatsächlich bei einem
Schulversuch in Finnland im Falle
der ersten Schulfremdsprache
Deutsch schon vor Beginn des Pa¬
derborner Projekts beobachtet wor¬
den. Erst kürzlich wurde darüber hin¬
aus bekannt, daß kein geringerer als
der US-amerikanische Experimen-
talpsychologe E. A. Thorndike wohl
als erster die analoge Beobachtung
am Rande eines dort schon 1925 bis
1931 durchgeführten Sprachlernver¬
suchs machte: eine englischspra¬
chige Schülergruppe, die ab dem 6.
Schuljahr als erste Fremdsprache
Französisch lernte, wurde schon bis
zum Ende des 7. Schuljahres von ei¬
ner Parallelklasse überrundet, „ob¬
wohl" (nach unserer Theorie: weil)
sie im 6. Schuljahr statt Französisch
ILo lernte.
In Deutschland verhindert das Ham¬
burger Abkommen der KMK über
den Fremdsprachenunterricht diese
Nutzung des beobachteten Struktur¬
transfereffekts ebenso wie seine un¬
mittelbare Nachprüfung. Daher wer¬
den nach dem Paderborner Modell




mittelt. Dieser wurde im Kreis Pa¬
derborn als freiwilliger Zusatzunter¬
richt erteilt; in Niedersachsen konn¬
te er als Schulversuch für ganze
Klassen laufen. Parallel wurden
gleichaltrige Versuchsklassen in
Belgien, Frankreich, Griechenland,
Italien, Jugoslawien, den Niederlan¬
den und Ungarn unterrichtet, was
frühzeitige internationale Schüler¬
korrespondenzen ermöglichte. Im
fünften Schuljahr beginnt anschlies¬
send wie für Schüler ohne Sprach-
orientierungsuntericht und gemein¬
sam mit ihnen (so daß die Vororien¬
tierung leider nicht didaktisch ge¬
nutzt werden kann!) der Unterricht
in der ersten Schulfremdsprache.
Hierbei zeigten die bisherigen Schü¬
ler mit vorangegangenem Sprach¬
orientierungsunterricht erwartungs¬
gemäß im Mittel einen rascheren
Lernfortschritt als ihre Mitschüler:
im Englisch-Leistungstest von Doye
und Lüttge machten sie z. B. am En¬
de des 5. Schuljahrs im Mittel rund
20% weniger Fehler als diese, am
Ende des 6. Schuljahrs rund 40%
weniger. (Der theoretisch erwartete
Effekt ist übrigens bei schwer ler¬
nenden Schülern besonders deut¬
lich).
Dies ist auch bei den erreichten
Schulnoten zu sehen, wobei sich so¬
gar positive Nebenwirkungen auf
Nachbarfächer (Muttersprache;
Geographie) zeigten.
Für die Einführung des jeweils neu¬
en Lehrstoffs in jeder Lektion wurde
am einstigen FEoLL-lnstitut für Ky-
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bernetische Pädagogik ein audiovi¬
suelles Lehrsystem entwickelt, das
in allen Paderborner Versuchsgrup¬
pen (wie teilweise auch an den ande¬
ren Orten) eingesetzt wurde und
wird. In jedem Lehrschritt wird der
Schüler aufgefordert, das vorgelese¬
ne Lehrquant laut zu repetieren und
eine Auswahlantwortfrage durch Ta¬
stendruck am Schülerendplatz des
Lehrsystems zu beantworten. — An¬
schließend an diese objektivierte
Unterrichtsphase übt der Lehrer in
der Form des Direktunterrichts wei¬
ter.
Die häufig vorgebrachte Befürch¬
tung, die Schüler würden nach dem
Kennenlernen einer einfachen Mo¬
dellsprache nur noch widerwillig
sich mit einer vergleichsweise
schweren ethnischen Sprache be¬
schäftigen, bestätigte sich nicht. Im
Gegenteil scheint das Interesse am
Sprachenlernen dabei zu wachsen.
Z. B. lernen heute von der Paderbor¬
ner Pilotgruppe (Bild 1), die den
Sprachorientierungsunterricht
schon 1977 abschloß, mindestens
eine Schülerin freiwillig Altgrie¬
chisch, ein Schüler Japanisch — ob¬
gleich beide vor allem mathema¬
tisch-naturwissenschaftlich begabt
und interessiert sind.
Die Lehrkräfte der beiden letzten
Versuchsgruppen des im Juli 1982
auslaufenden Projektbündels, Dipl.-
Päd. Günter Lobin und Lehramtsas-
sessorin Brigitte Frank-Böhringer
(beide erhielten für den Plansprach¬
unterricht eine Zusatzausbildung)
haben sich entschieden, den
Sprachorientierungsunterricht in
Paderborn — wenngleich in redu¬
ziertem Umfange — zu einem blei¬
benden Angebot zu machen — ins¬
besondere für Kinder der Studieren¬
den, Lehrenden und Mitarbeiter un¬
serer Hochschule. Nach den Som¬
merferien wird mindestens eine
Gruppe von Schülerinnen und Schü¬
lern (in der Regel solche, die dann in
das 3. Schuljahr kommen) mit dem
wöchentlichen Sprachorientier¬
ungsunterricht beginnen können, zu
dem auch künftig unter Einbezie¬
hung von Lehramtsstudenten bil¬
dungswissenschaftliche Begleitun¬
tersuchungen stattfinden werden.
— Nähere Auskünftige erteilt das In¬
stitut für Kybernetik (Tel. 6 42 00),
das auch Anmeldungen entgegen¬
nimmt. Prof. Dr. Helmar Frank
Diskussion mit Kultusminister Girgensohn:
Friedenserziehung
und/oder Wehrkunde?
Bemerkenswert war nicht nur der
Gegenstand der Diskussion, son¬
dern auch, daß überhaupt in dieser
Form und Zusammenfassung über
das Thema öffentlich gestritten wur¬
de; als erster der zuständigen Kul¬
tusminister stellte sich Jürgen Gir¬
gensohn einer kritischen Debatte
mit „Unzuständigen" über die kul¬
tusministeriellen Entwürfe für „Frie¬
denssicherung und Bundeswehr im
Unterricht", eingeladen vom Rektor
und von einigen Fachvertretern der
Paderborner Hochschule.
Die Vorgeschichte: Ende 1980 hatte
der Bundesverteidigungsminister
die Kultusministerkonferenz ani¬
miert, etwas für die Akzeptanz der
Bundeswehr unter jungen Leuten zu
unternehmen: „Angesichts eines ge¬
genüber der Bundeswehr kritischen
Meinungstrends in der jungen Gene¬
ration ist es notwendig, in den Schu¬
len die Bedingungen der Landesver¬
teidigung und Friedenssicherung
und damit die Aufgabe der Bundes¬
wehr verstärkt zu verdeutlichen."
Die Kultusminister kamen dieser
Aufforderung des Verteidigungsmi¬
nisters auf einem Wege nach, der in
solchen Situationen gern gegangen
wird, aber, wie sich zeigen sollte, ge¬
rade in diesem Falle in wenig erfreu¬
liches Terrain führen kann: sie ent¬
warfen Richtlinien für die Behand¬
lung des Themas in der Schule. Die
Kultusminister von Baden-Württem¬
berg und Rheinland-Pfalz lieferten
der Kultusministerkonferenz einen
ersten Entwurf, der — gewiß nicht
zu Freude seiner Verfasser — im
Herbst 1981 von einer überregiona¬
len Tageszeitung veröffentlicht wur¬
de; etliche Monate später zogen die
Kultusminister von Nordrhein-West¬
falen und Hessen mit einem Alterna¬
tiventwurf nach.
Während Richtlinien für den Unter¬
richt ansonsten in ihrem Entste¬
hungsprozeß einer längeren Diskus¬
sion mit Experten, Vertretern der in¬
teressierten Institutionen und der
Öffentlichkeit unterliegen, zeigten
sich die Kultusminister bei diesem
Verfahren nicht eben öffentlich¬
keitsfreudig. Als im Dezember ver¬
gangenen Jahres die Amtschefs der
Kultusministerien in Paderborn tag¬
ten und Studenten und Dozenten
aus der hiesigen Hochschule um ei¬
ne Diskussion über die „Wehrer¬
ziehungsentwürfe" baten, blieb die¬
ser Vorstoß ohne Erfolg. Aber dies
Minister Girgensohn als konzentrierter Zuhörer in der Diskussion.
Von rechts Frau Prof. Kuhn, Prof. Eicher und Minister Girgensohn.
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Ein enormes Interesse fand die Friedenserziehungdiskussion beim Publikum
und bei den Medien.
Unser Bild zeigt einen Schnappschuß aus C1.
hatte Folgen; dem beharrlichen
Drängen der in dieser Sache enga¬
gierten Angehörigen der Paderbor¬
ner Hochschule ist es zu verdanken,
daß nun mit dem Kultusminister des
eigenen Bundeslandes das Für und
Wider der von der Kultusminister¬
konferenz geplanten Richtlinien
über „Friedenssicherung und Bun¬
deswehr im Unterricht" erstmals öf¬
fentlich diskutiert wurde.
Vom Verfahren abgesehen - wo lie¬
gen die Kontroversen in der Sache?
Von niemandem wird bestritten, daß
die Information über die Bundes¬
wehr, die Verteidigungskonzeption
der Bundesrepublik, die NATO usw.
ein wichtiger Teil des politischen
Unterrichts sein sollte. Aber kann es
Sache der Schule sein, bestimmte
militärpolitische Auffassungen in
den Köpfen der Schüler sozusagen
festzuschreiben, sie zu verbindli¬
chen Lernzielen zu machen? In dem
südwestdeutschen Entwurf zu die¬
sem Thema z. B. wird der Unterricht
auf die Vorstellung festgelegt, daß
Friedenssicherung allein durch das
„Gleichgewicht des Schreckens" er¬
reichbar sei; andere Konzepte der
Friedenssicherung sollen hiernach
als „utopisch" dargestellt werden.
Der nordrheinwestfälisch-hessische
Entwurf ist etwas zurückhaltender,
sagt aber immerhin auch, den Schü¬
lern sei „zu vermitteln, daß die Bun¬
deswehr ... als Verteidigungsinstru¬
ment des ganzen Volkes verstanden
und akzeptiert werden muß."
Nun sind Bundeswehr, NATO-Politik
usw. gewiß in Übereinstimmung mit
den gegenwärtigen politischen
Mehrheiten in der Bundesrepublik;
aber können sie deshalb als unab¬
änderliche und einzig legitime Dok¬
trinen der Gesamtheit der Schüler
auferlegt werden? Ist es überhaupt
pädagogisch verantwortbar, die
Schule (und es ist nicht nur an den
Politikunterricht dabei gedacht) zum
Hilfsinstrument für eine bestimmte
verteidigungspolitische Auffassung
zu machen?
Hierauf konzentrierten sich denn
auch die kritischen Argumente in
der Paderborner Diskussion mit
dem Kultusminster:
„Was hat die Kultusminister zu ih¬
ren Entwürfen veranlaßt? Anlaß für
sie war der Vorwurf des Bundesver¬
teidigungsministers an Erzieher und
verantwortliche Minister, nicht ge¬
nügend für Friedenssicherung und
Bundeswehr getan zu haben. Es
stimmt mißtrauisch, wenn deutsche
Kultusminister ihre Schulpolitik ...
von den Vorhaltungen ihres Verteidi¬
gungsministers abhängig machen"
(so der Sprachwissenschaftler Pa-
sierbsky).
„Die unverblümte Art und Weise, mit
der hier die Schule in den Dienst der
Zurichtung der jungen Generation
auf staatlich erwünschte Einstellun¬
gen und Normen gestellt werden
soll, muß jeden Pädagogen mit gros¬
ser Sorge erfüllen" (so der Erzie¬
hungswissenschaftler Keim).
„Wie auch bei anderen Gegenstän¬
den des sozialwissenschaftlichen
Unterrichts widerspricht in Sachen
Bundeswehr und Verteidigungspoli¬
tik die Verpflichtung auf bestimmte
Positionen und Bewertungen, die
sich erst als Ergebnis des Unter¬
richts für die einzelnen Schüler erge¬
ben können, dies vermutlich recht
verschieden, der Wissenschafts¬
orientierung" (so der Politikwissen¬
schaftler Briese).
„Es geht nicht an, wehrpolitische
Auffassungen für die Schule und die
Schüler verbindlich zu machen, die
keineswegs unumstritten und die
schon gar nicht die auf dem Boden
des Grundgesetzes einzig mögli¬
chen sind. Lehrerinnen und Lehrer
dürfen nicht zu Propagandisten ei¬
ner bestimmten militärpolitischen
Richtung gemacht werden. Wir le¬
ben nicht mehr im Obrigkeitsstaat"
(so der Soziologe Klönne).
Der Theologe Eicher, der die Diskus¬
sionsveranstaltung leitete, sprach
wohl für die große Mehrheit der Ver¬
anstaltungsteilnehmer, als er Kul¬
tusminister Girgensohn zum Schluß
der Debatte für die Diskussionsbe¬
reitschaft dankte und damit die Bit¬
te verband: „Lassen Sie uns Frie¬
den" — gemünzt auf Richtlinien
über „Friedenserziehung und Bun¬
deswehr in der Schule". Bleibt abzu¬
warten, welchen Eindruck diese Ar¬
gumente auf den oder die Kultusmi¬
nister machen.
Hartmut Reese M. A.
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Alle wollen wieder zur
Hannover-Messe
Auf der diesjährigen Hannover-Mes¬
se war unter den ca. 6.000 Ausstel¬
lern die Universität-Gesamthoch¬
schule-Paderborn mit Exponaten
aus vier Fachbereichen in verschie¬
denen Hallen erstmals erfolgreich
vertreten.
In Halle 7 „Forschung und Techno¬
logie" beteiligten sich auf Anregung
von Wissenschaftsminister Schwier
an einem Gemeinschaftsstand sie¬
ben Hochschulen unter dem Thema:
„Hochschulen in Nordrhein-Westfa-
len — Partner der Industrie in For¬
schung, Technologie und Weiterbil¬
dung". Auf 290 m Ausstellungsflä¬
che stellten 25 Institute und Lehrge¬
biete aus der Fachhochschule Aa¬
chen, der Rheinisch Westfälischen
Technischen Hochschule Aachen,
der Fachhochschule Düsseldorf, der
Fachhochschule Lippe, der Universi¬
tät-Gesamthochschule-Paderborn,
der Universität-Gesamthochschule-
Siegen und der Kunstakademie Düs¬
seldorf 25 Forschungs- und Entwick¬
lungsarbeiten vor, die im Sinne der
anwendungsorientierten Forschung
für Industrie und Wirtschaft von In¬
teresse waren. Die Hochschulen
präsentierten sich nicht getrennt,
sondern gemeinsam mit ihren Arbei¬




Aus dem Fachbereich 6 Naturwis¬
senschaften 1/Angewandte Physik
war Prof. Dr. H. Ziegler vertreten mit
Exponaten zur Verbesserung von
Empfindichkeit und Genauigkeit in
der Meßtechnik: Digitalfilter für die
Spektrometrie, Volldigitales Meßsy¬
stem für Temperaturen und Quarz¬
temperatursensoren für Mikropro¬
zessoren. Prof. Dr. Ing. W. Jorden,
Fachbereich 10, war mit Beiträgen
aus dem Laboratorium für Konstruk¬
tionslehre wie Ressourcenscho¬
nung, recyclinggerechtes Konstruie¬
ren und Verschleißminderung bei
Walzvorgängen präsent. Prof. J.
Grüneberg, Fachbereich 16, stellte
eine in Zusammenarbeit mit der Sie¬
mens AG, Erlangen, realisierte
Stromrichteranlage in Modultechnik
vor, im Experiment wurden charak¬




Auch in Halle 7, aber auf dem Stand
des Vereins Deutscher Ingenieure,
führte Prof. Dr. Ing. W. Wiedenroth,
Fachbereich 11, Verschleißmessun¬
gen an Bauteilen von Kreiselpum¬
pen bei hydraulischem Feststoff¬
transport vor. Der VDI Ausschuß für
hydraulischen Feststofftransport
hatte dieses Exponat für diese erste
technische Präsentation auf einem
VDI Stand ausgewählt, da dem Ver¬
schleiß im Bereich der hydrauli¬
schen Feststofförderung besondere
Bedeutung für die Wirtschaftlich¬
keit zukommt und im Fachbereich
11 das Ultraschallwanddrickenmeß-
verfahren für die Bestimmung der
Verschleißrate angewendet wird.
Neben diesen Exponaten wagte sich




dell für die anwendungsorientierte
Ingenieurausbildung am Beispiel ei¬
ner digitalen Regelung" in die Son¬
derschau „Innovative Anwendung
der Mikroelektronik" in Halle 12 un¬
ter das Fachpublikum. Diese Son¬
derschau hatte das Ziel, die derzeiti¬
gen und künftigen Anwender der Mi¬
kroelektronik über innovative Ein¬
satzmöglichkeiten anhand charak¬
teristischer und besonders typi¬
scher Einsatzbeispiele zu informie¬
ren wie z.B. ein wechselrichterge¬
speister Asynchronmotor mit Mikro¬
prozessoren den herkömmlichen
Gleichstrommotor für das Antriebs¬
system eines Elektrostraßenfahr-
zeuges ersetzen kann.
In Zeiten knappen Geldes fragen
sich sicherlich Beteiligte und Unbe¬
teiligte, ob sich ein solcher Aufwand
für die Hochschulen und in unserem
Falle für die Uni-GH-Paderborn wirk¬
lich lohnt. Die Präsentation stand
selbstverständlich unter dem Zwang
zum Sparen. Der Gemeinschafts¬
stand der Hochschulen in NRW ko¬
stete 170.000 DM ohne Stunden¬
lohnverfügung und Reisekosten, da¬
von gab der Wissenschaftsminister
einen Zuschuß von 110.000 DM. Da
waren Improvisation und hohes En-
gegement aller Beteiligten, die vor¬
bereiteten, aufbauten, die Exponate
betreuten und wieder abbauten, so¬
wie großzügige Hilfe aus der Indu¬
strie nötig (zum Vergleich: der Stand
der niedersächsischen Hochschu¬
len in Hannover kostete 450.000
DM). Läßt man bei der Erfolgsbeur¬
teilung den Einsatz völlig unberück¬
sichtigt, so kann man die Messeta¬
ge nur nach den Besuchern und den
späteren Reaktionen messen. Pro¬
minenten Besuch hatten die Pader¬
borner Aussteller durchaus: Mini¬
sterpräsident Johannes Rau, Wirt¬
schaftsminister Reimut Jochimsen
und Wissenschaftsminister Hans
Schwier mit seiner Amtskollegin,
der österreichischen Bundesmini¬
sterin für Wissenschaft und For¬
schung, Frau Dr. Hertha Firnberg,
konnten einen eindrucksvollen Be¬
weis dafür zu sehen bekommen, daß
Steuer-Millionen für Forschung und
Technik nicht wie so vieles andere
Geld irgendwo versickert, sondern
einen ganz wesentlichen Beitrag zur
Bewältigung der Zukunft leisten.
Worüber der Laie sich heute noch
wundert, kann morgen schon ein
Stück seines Lebens ausmachen?
Die Paderborner diskutierten auch
bei diesem Besuch mit Wissen¬
schaftsminister Hans Schwier Pra¬
xissemester für Studenten, Praxis¬
freisemester für Hochschullehrer,
den starken Anwendungsbezug, den
die Professoren in Fachhochschul¬
studiengängen einbringen, und die
zum Teil sehr guten Verbindungen
zur Industrie in der jeweiligen Re¬
gion. Der Minister ermutigte, stärker
als bisher konkrete Projekte anwen-
dungsorientierter ' Forschung zur
Förderung bei staatlichen For-
schungsförderungsstellen anzumel¬
den und auch bei dritten Auftragge¬
bern durchzuführen.
Zu den Hauptbesuchern bei den
Ausstellern unserer Hochschule
zählten reine Fachbesucher vor¬
nehmlich kleiner und mittelständi¬
scher Industrie, ehemalige Absol¬
venten der Hochschule und eine gro¬
ße Zahl sachkundiger, sehr interes¬
sierter Schülergruppen. Die Stand-
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betreuer konnten somit nicht nur ei¬
nen wesentlichen Beitrag zum Tech¬
nologietransfer leisten, sondern
konnten den stark interessierten Ju¬
gendlichen sowie teilweise besorg¬
ten Eltern eine bestmögliche Stu¬
dienberatung zukommen lassen. Die
von der Hochschule angebotenen
Praxissemester fanden in den Ge¬
sprächen ganz besondere Beach¬
tung.
Während auf dem Gemeinschafts¬
stand die Zahl der Studienbewerber
besonders groß war, hatten die Aus¬
steller in der Sonderschau „Innova¬
tive Anwendung der Mikroelektro¬
nik" vornehmlich speziell an den Ex¬
ponaten interessiertes Fachpubli¬
kum. Aufgrund dieser Fachbesuche
laufen in diesen Wochen kontinuier¬
lich Anfragen, aus denen sich wahr¬
scheinlich konkrete Projekte ent¬
wickeln.
Das Fazit aus dieser ersten Messe¬
beteiligung ist folgendermaßen zu
ziehen:
1. Die Hochschule sollte sich auch
künftig unbedingt an dem Ge¬
meinschaftsstand beteiligen.
2. Die Hochschule sollte sich mit
bestimmten Exponaten auf den
Fachmärkten präsentieren.
Auch ihren Besuch bei den Pader¬
borner Ausstellern erklärten Rektor,
Kanzler und Konrektoren einheitlich
— wie selten — das gute Echo und
die eindrucksvolle Repräsentation
unserer Hochschule ermutige zu
verstärktem Engagement der Hoch¬





Der Konvent der Universität-Ge¬
samthochschule-Paderborn hat It.
Mitteilung seines Vorsitzenden,
Prof. Dr. Otto Meltzow, auf seiner 22.
Sitzung am 30.6.1982 kurz vor Been¬
digung seiner zweijährigen Amtszeit
die Grundordnung mit der gesetz¬
lich vorgeschriebenen Zweidrittel-
Mehrheit seiner 60 Mitglieder erlas¬
sen. Von den 51 bei der Abstimmung
anwesenden Mitgliedern haben 42
mit ja und 8 mit nein bei 1 Enthal¬
tung für die Verabschiedung der
Grundordnung gestimmt. Nach der
Universität-Gesamthochschule-Sie¬
gen ist die Universität-Gesamthoch¬
schule-Paderborn die zweite im Lan¬
de, die eine Grundordnung mit Er¬
folg erarbeitet hat. Der Konvent der
Universität-Gesamthochschule-Es¬
sen hat den vom Minister für Wis¬
senschaft und Forschung gesetzten
Termin (30. 4. 1982) nicht einhalten
können, so daß diese Grundord¬
nungsarbeit als gescheitert anzuse¬
hen ist, da nun der Minister gemäß
WissHG die Grundordnung verord¬
nen wird.
Der Konvent der Universität-Ge¬
samthochschule-Paderborn hat sich
bei Erarbeitung der Grundordnung
zwei Prämissen zu eigen gemacht,
nämlich das Bewährte der Vorläufi¬
gen Grundordnung möglichst zu
übernehmen und bei den gesetzlich
vorgeschriebenen Regelungen die
verfügbaren „Spielräume" voll aus¬
zugestalten. So ist beispielsweise
bei der Kommission für Lehre, Studi¬
um und Studienreform die gleiche
Zusammensetzung bezüglich Grup¬
penparitäten wie in der Vorläufigen
Grundordnung beibehalten worden.
Die im Gesetz eingeräumte Möglich¬
keit, einen vierten Sektor zu bestel¬
len, hat der Konvent mit Blick auf
die Abteilungsstruktur wahrgenom¬
men; der vierte Prorektor soll sich
neben anderen Aufgaben vornehm¬
lich der Koordination der Belange
der Abteilungen Höxter, Meschede
und Soest annehmen. Die anderen
Prorektoren übernehmen wie bisher
den Vorsitz in den drei klassischen
ständigen Kommissionen (Lehre,




Der Senat entspricht mit 23 Mitglie¬
dern in Größe und Gruppenparitäten
ungefähr dem bisherigen Grün¬
dungssenat. Die Wahl des Rektors
wird auf Vorschlag des Senats vom
Konvent, der auch weiterhin 60 Mit¬
glieder haben wird, vorgenommen.
Die vom Konvent erlassene Grund¬
ordnung soll mit ihren 47 Paragra¬
phen (gegen 70 der Vorläufigen
Grundordnung) die Grundlage für
die Wahrnehmung der Aufgaben der
Hochschule in Lehre, Forschung,
Förderung des wissenschaftlichen
Nachwuchses und Weiterbildung
geben. Die Organe und Gremien der
Hochschule nach dem wissen¬
schaftlichen Hochschulgesetz (mit
Ausnahme des Konvents) können
erst innerhalb von 6 Monaten nach
Inkrafttreten der Grundordnung, die
zuvor vom Minister für Wissen¬
schaft und Forschung genehmigt
und im gemeinsamen Amtsblatt von
Kultusminister und Wissenschafts¬
minister veröffentlicht werden muß,
gewählt werden.
Blick in den Konvent. Dank intensiever Arbeit konnte er jetzt eine Grundord¬
nung erlassen.
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NEUES AUS DEN ABTEILUNGEN
Feier in Soest
In heiterer Form mit Freunden, För¬
derern, Hochschulangehörigen und
Studenten konnte auch die Abtei¬
lung Soest die Fertigstellung und
den Bezug der Hochschulgebäude




Der Leiter der Abteilung Höxter der
Universität-Gesamthochschule-Pa¬
derborn, Prof. Dr. rer. nat. Ferdinand
Wilke, vollendete am 17. Juni 1982
sein 60. Lebensjahr. Sein Geburtsort
ist Sorau in der Niederlausitz. Nach
seinem Abitur, das er im Januar
1940 in Guben (Niederlausitz) ableg¬
te, konnte Dr. Wilke, bedingt durch
Kriegsdienst und Gefangenschaft,
erst im WS 1947/48 an der Universi¬
tät Bonn sein Studium, das er im SS
1953 erfolgreich als Diplomchemi¬
ker abschloß, aufnehmen.
Darauf erfolgte seine Ernennung
zum wissenschaftlichen Assisten¬
ten am Institut für physikalische
Chemie. Hier vervollständigte er sei¬
ne wissenschaftlichen Kenntnisse
bei seinen Lehrern Prof. Groth und
Prof. von Stackelberg. Im Dezember
1956 promovierte er bei Prof. von
Stackelberg mit einer Dissertation
über ein kolloidchemisches Problem
zum Dr. rer. nat.
Im nächsten Jahr verließ Ferdinand
Wilke die Universität Bonn, um bei
der Farbenfabrik Bayer Leverkusen
als Chemiker einzutreten. Dort ar¬
beitete er erfolgreich in der AZO-Ab-
teilung bei der Zubereitung von Pig¬
menten. Am 1. 7.1962 begann seine
Tätigkeit in Höxter, und zwar als Do¬
zent für Chemie und Physik an der
Staatlichen Ingenieurschule für
Bauwesen Höxter, einer Vorgänger¬
einrichtung der Universität-Gesamt¬
hochschule-Paderborn. In seiner
nun 20jährigen Lehrtätigkeit in Höx¬
ter hat er es immer verstanden, einer
großen Anzahl von Studenten des
Bauwesens und in jüngster Zeit der
Landespflege die naturwissen¬
schaftlichen Grundlagen für ihren
Beruf mit Freude und Engagement
zu vermitteln und sie zu befähigen,
neue naturwissenschaftliche Er¬
kenntnisse in ihrem Aufgabengebiet
anzuwenden.
Seit Januar 1972 ist Prof. Wilke Ab¬
teilungsleiter in Höxter und seit
mehreren Jahren Mitglied des Sena¬
tes der Universität-Gesamthoch¬
schule-Paderborn. Seine Tätigkeit
als Vorsitzender des Verwaltungsra¬
tes der Studentenwohnheim GmbH
Höxter rundet sein weites Aufga¬
benfeld im Hochschulbereich ab.
Professor Wilke
Ernennungen:
Zu Professoren wurden ernannt:
— zum 5. 2. 1982 Studienprofes¬
sor
Dr. Manfred Hofmann, FB 1
— zum 10. 2. 1982 Dozent Dr.
Rainer Piepmeier, FB 1 und
Studienprofessor Dr. Dieter
Riesenberger, FB 1
— zum 11.2. 1982 Frau Studien¬
professorin Dr. Hedwig Jun¬
ker, FB 3
— zum 12. 2. 1982 Studienpro¬
fessor Dr. Joh. Niederau, FB 4
— zum 1. 4. 1982 Dr. Reinhold
Weiß, FB 14, für das Fach
„Datentechnik"
— zum 6. 4. 1982 Studienprofes¬
sor Walter Schräder, FB 4
— zum 13. 5.1982 Wiss. Ass. Dr.
Roland Vogelsang, FB 1, uner
Verleihung der Eigenschaft
eines Beamten auf Zeit (bis
28. 2. 1985)
— zum 24. 6. 1982 AOR Dr. See-
la, FB 13
— zum 1. 7. 1982 Dr. Dieter Jüt-
ting, FB 2, für das Fach „Er¬
wachsenenbildung" sowie Dr.




— zum 1. 9. 1982 Dr. Hans-
Jürgen Haupt, FB 13, für das




Dr. Johann Michael von Petzinger,
FB 1, mit Wirkung vom 25. 3. 1982
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und Wiss. Ass. Dr. Thomas Stehl, FB
3, mit Wirkung vom 8. 6. 1982.
Mit Wirkung vom 31. 3. 1982 wurde
Herrn Dr. Udo Schmidt, FB 7, die Ei¬
genschaft eines Beamten auf Le¬
benszeit verliehen.
Zum Akad. Rat wurde Dr. Hubertus
Suche, FB 6 Naturwissenschaften I,
mit Wirkung vom 25.6.1982 ernannt.
Ausgeschieden:
Mit Ablauf des 31. 3. 1982 schied
Studienprofessorin Hildegard Re-
hermann, FB 6, aus ihrem Dienst
aus.
Zum 31. 3. 1982 schieden folgende
Wiss. Angesteile aus:
— Alfons Leuer, FB 14
— Beate Dimke, FB 13
— Dr. Tarimala Seshadri, FB 13
— Heinz Weber, FB 13
— Jürgen Hollmann, FB 13
— Wilfried Koninski, FB 1
— Hans Legner, AVMZ
Zum 31. 5. 1982 schied Wiss. Ang.
Ludger Leber, FB 13 und zum 30. 6.
1982 Wiss. Ass. Hans-Jürgen Ader¬
mann, FB 14 aus.
Einstellungen:
Als Wiss. Ass. wurden eingestellt:
— am 1. 4. 1982 Dr. Eckhard
Haack, FB 3
— am 1. 5. 1982 Franz-Josef Ko-
nert, FB 5
— am 3. 5. 1982 Rolf Albert Re¬
gener, FB 6
Sonstiges:
Dr. Heinz Hahn ist in der Zeit vom 1.
4. 1982 bis 30. 9. 1982 als Vertreter
des Amtes eines Professors im
Fachbereich 6 tätig.
An der Universität München wurde
Dr. Meyer-Krentler in der Zeit vom 1.
4. 1982 bis 30. 9. 1982 beurlaubt.
Akad. Rat Dr. W. Buddensiek wurde
über den 31. 3. 1982 hinaus bis zum
30. 9. 1982 an die Universität Olden¬
burg beurlaubt.
Vom 1. 5.1982 bis 31. 8.1982 nimmt
Prof. Groos von der Vorneil Universi-
ty (USA) eine Gastprofessur im
Fachbereich 3 wahr.
AOR Dr. Schier, FB 2, übernimmt am
1. 10. 1982 eine Professur an der
Kath. Fachhochschule NW, Abt. Pa¬
derborn.
Als Gastprofessor im FB 2 ist in der
Zeit vom 1. 4. — 31. 7.1982 Dr. L.R.T.
Williams an der Universität Pader¬
born tätig.
Varia:
Am 1. April beging der Mathemati¬
ker Professor Dr. Otto Meltzow sein
25jähriges Dienstjubiläum.
Prof. Dr. Steinecke vom Fachbereich
Sprach- und Literaturwissenschaf¬
ten der Universität-Gesamthoch¬
schule-Paderborn stellte am 25. 3.
1982 im Literaturmagazin der Deut¬
schen Welle ausführlich die für die
Hochschule und Paderborner Bevöl¬
kerung angebotene Reihe „Deut¬
sche Literatur der Gegenwart" vor.
Die naturwissenschaftliche Fakul¬
tät der Universität Nancy berief
Prof. Dr. Helmar Frank vom Fachbe¬
reich 2 der Universität und dem In¬
stitut für Kybernetik zum Jury-Mit¬
glied für Habilitationsverfahren
(Doctorat dEtat) im Bereich der au¬
tomatischen Sprachverarbeitung.
Dr. Eckhard Duwe, Germanist an der
Universität Paderborn, hat mit einer
Reihe von Fachkollegen die „Lese¬
runde", ein Lese- und Arbeitsbuch
für die Grundschule, erarbeitet.
Prof. Dr. W. Jorden eröffnete in die¬
sem SS 82 das Paderborner Kollo¬
quium „Maschinentechnik". Er
sprach am 13. Mai über „Bessere
und zukunftssichere Produkte durch
praxisgerechte Konstruktionssyste¬
matik".
Die Professoren Dr. Arno Klönne, Dr.
Frank Benseier sowie Dr. Dietmar-
Ingo Michels luden Anfang Mai zu
einer fünf Abende umfassenden Dis¬
kussionsreihe unter dem Thema:
„Die polnische Gewerkschaftsbe¬
wegung Solidarnosc" ein.
Am 5. 5. 1982 hielt Prof. D. H. Sta-
chowiak vom Fachbereich 1 den er¬
sten Fachvortrag im Rahmen der
fachbereichsübergreifenden Ring¬
vorlesung. Das Thema seines Refe¬
rates lautete: „Zur Herkunftsge¬
schichte und wissenschaftlichen
Einordnung von Kybernetik und
Kommunikationswissenschaft".
Auch in diesem Sommersemester
setzte die Hochschule ihre Reihe
„Das Hochschulkonzert" fort: am
Dienstag, 11. Mai gastierte Grete
Wehmeyer (Köln) mit Klavierwerken
von Erik Satie und Henry Dixon Co-
well, am Montag, 17. Mai spielte ein
Orchesterkonzert mit Werken von
Vivaldi; Telemann und J. S. Bach
und am 15. 6. 1982 gastierte das Un¬
garische Bläserquintett in der Pa¬
derborner Universität.
Philippe-Henri Ledru, seit 1973 Lek¬
tor an der Universität Paderborn, ist
vom Bürgermeister der Stadt Le
Mans zum Pressesprecher und Atta¬
che für Öffentlichkeitsarbeit für das
neue Kongreß- und Kulturzentrum
ernannt worden.
Für ihre großen Verdienste bei der Neuorientierung des Faches Haushalts¬
wissenschaft wurde Frau Prof. Rehermann (dritte von rechts) durch Prorektor




Chemiker, wurde vom Fachbereich
Naturwissenschaften der Paderbor¬
ner Universität im Fach organische
Chemie mit dem Prädikat „mit Aus¬
zeichnung" zum „Dr. rer. nat." pro¬
moviert.
Prof. Dr. Hans-Peter Nissen, Wirt¬
schaftswissenschaftler der Univer¬
sität Paderborn, wurde im Rahmen
eines Lateinamerika-Aufenthaltes
von der Universität Simon Bolivar in
Caracas zu einem Vortrag über „in¬
ternationale Einflußfaktoren auf die
nationale Einkommensverteilung in
Entwicklungsländern" eingeladen.
Prof. Dr. Manfred Pähl vom Fachbe¬
reich Ingenieurwissenschaften hat
die Leitung der Ortsgruppe Pader¬
born des Vereins Deutscher Ingeni¬
eure (VDI) übernommen.
An der Universität Paderborn promo¬
vierte Dipl.-Ing. E.J.F. de Groot aus
Moorwarfen zum Dr. rer. nat. der
Fachrichtung Chemie. Die Disserta¬
tion wurd beim Max-Planck-Institut
für Zellbiologie in Ladenburg bei
Heidelberg, vormals Wilhelmshafen,
angefertigt.
Als dritter Redner in der Ringvorle¬
sung des Fachbereich 3 sprach am
19. 5. 1982 Prof. Dr. R. Breuer. Sein
Thema lautete: „Analogkommunika¬
tion und Literatur".
Hans Afflerbach, Mitarbeiter im Pla¬
nungsdezernat der Universität, wur¬
de von der Rechts- und Staatswis¬
senschaftlichen Fakultät der Univer¬
sität Bonn zum Dr. rer. pol. promo¬
viert. Titel der Doktorarbeit: „Ökono¬
mische Kriterien bei der Planung
und Nutzung von Gebäudekomple¬
xen, dargestellt am Beispiel von
Hochschulbauten".
Die Deutsch-Spanische Gesell¬
schaft nahm sich eines aktuellen
Konfliktes an: „Die vergangene und
heutige Situation der Falklandin¬
seln" war Thema eines Vortrages
des argentinischen Wissenschaft¬
lers Prof. Diolio Biancucci, FB 2, So¬
zialwissenschaften.
Eine Ausstellung mit dem Thema
„Lehmarchitektur in Afrika" zeigte
am 4. Juni 1982 die Akademie der Ar¬
chitektenkammer Nordrhein-West¬
falen in der GH Paderborn, Abtei¬
lung Höxter.
Dipl.-Kaufmann M. Mahler wurde im
Fachbereich 5 Wirtschaftswissen¬
schaften zum Dr. rer. pol. promo¬
viert. Titel der Doktorarbeit, die von
Prof. Dr. W. Weber betreut wurde,
lautete: „Ziele und Wirkungen der
Gesetzgebung zur beruflichen Wei¬
terbildung — Eine Analyse der
rechtstatsächlichen Situation, der
Ziele für die Weiterbildungsgesetz¬
gebung und der Steuerungsmöglich¬
keiten des Weiterbildungsverhal¬
tens".
Prof. Dr. H. Skala, FB 5, sprach am 9.
Juni im Rahmen der Ringvorlesung
„Kommunikation und Kybernetik"
über „Einige Probleme der Mathe¬
matischen Wirtschaftstheorie".
Der Französische Theaterkreis der
Uni Paderborn veranstaltete am 10.
6. 1982 in den Westfälischen Kam¬
merspielen „Pique-nique en cam-
pagne" von Fernando Arrabal in
französischer Sprache.




eine Einladung zu einem viermonati-
gen Aufenthalt an der Bangkoker
Mahidol University.
Dr. Brigitte-Sybille Meder-Kindler
hielt den achten Vortrag der Uni-
Ringvorlesung am Mittwoch, den 23.
6. 1982, über die „Abhängigkeit der
Lernleichtigkeit fremdsprachlicher
Vokabeln von deren Informationsge¬
halt".
Als Beitrag der Studiobühne zum
Goethe-Jahr sprach Wolfgang Kühn¬
hold am Donnerstag, den 24.6.1982,
in der Studiobühne Gedichte von J.
W. Goethe.
Prof. Dr. Steinmann vom Fachbe¬
reich Wirtschaftswissenschaften
war Gastgeber des Arbeitskreises
„Bevölkerungsökonomie" der Deut¬
schen Gesellschaft für Bevölke¬
rungswissenschaften, der in Pader¬
born tagte.
Prof. Dr. Lansky vom Fachbereich
Elektrotechnik hielt am 30. 6. 1982
im Rahmen der Ringvorlesung
„Kommunikation und Kybernetik"
ein Referat über das Thema „Zum
Konzept der Lernautomaten".
Die Deutsche Shakespeare-Gesell¬
schaft (West), die größte literatur¬
wissenschaftliche Vereinigung in
der Bundesrepublik, tagte in diesem
Jahr am 24. und 25. April 1982 in Bo¬
chum. An der Tagung, die unter dem
Thema „Shakespeare und die Ge¬
schichte" stand, nahmen aus Pader¬
born die beiden anglistischen Pro¬
fessoren Rolf Breuer und Broder
Carstensen teil.
Als letzter Redner im Rahmen der
Ringvorlesung SS 82 sprach Prof.
Dr. Weeser-Krell, FB 5, über das The¬
ma: „Wissenschaftspopularisierung
und Öffentlichkeitsarbeit am Bei¬
spiel eines Rückblickes auf die
Ringvorlesungen". £
Im Seminar über aktuelle Fragen der
Festkörperphysik sprachen am 6. 7.
1982 Dr. F. Lohse über „Farzentren-
laser" und am 20. 7. 1982 Dr. J. Ni-
klas über „Neuere Entwicklung in
der Elektron-Kern-Mehrfach-Reso-
nanz-Spektroskopie". Am 8. Juni
sprach in dieser Veranstaltungsrei¬
he H. Onusseit, FB 13, zum Thema:
„Struktur und Stabilität der Blue-
phase cholesterischer Flüssigkri¬
stalle".
Dr. W.-H. Steeb, FB 6, hat am 12. 5.
am Max-Planck-Institut für Biophy¬
sik in Frankfurt über das Thema
„Carleman Linearisierung" gespro¬
chen, am 25. Mai bei der Konferenz
„Dynamik Days Twente" in Ensche-
de über: „Anharminic Systems, in £
external periodic fields, with chao- ™
tic behaviour", am 10. Juni war Dr.
Steeb Gast bei der IUTAM-ISIMM
Konferenz in Turin. Er sprach über:
„Constants of Motion in Relativistic
and Nonrelativistic Classical Me-
chanics" und am 17. Jni 1982 sprach
Dr. Steel beim Jülicher Arbeitskreis
„Nichtlineare Dynamik" über „Cha¬
otisches Verhalten anharmonischer
Systeme".
Die Arbeitsgemeinschaft für Sozial¬
demokraten im Bildungsbereich im
Bezirk Ostwestfalen-Lippe veran¬
staltete am 3. Juli in der GH Pader¬
born eine öffentliche Arbeitstagung
zum Thema „Zum Friedenerziehen".
Ehrenurkunden aus Anlaß des
25jährigen Dienstjubiläums über¬
reichte der Minister für Wissen¬
schaft und Forschung NW:
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Prof. Dr. Otto Meltzow, FB 17
Frau Studienprofessor Christel We¬
ber, FB 4
Herrn Prof. Dr. Horst Stegemeyer,
FB 13
und Prof. Josef Willmes, FB 10.
Paderborner zu Gast in:
Philippe M. Ledru FB 3, hielt am 24.
3. 1982 einen Gastvortrag am Gym¬
nasium Brakel. Er sprach über die
Problematik der deutsch-franzö¬
sischen Beziehungen.
Prof. Dr. Kumm und Dr. Kammeyer
vom Fachbereich Elektrotechnik der
Universität nahmen an einem Kollo¬
quium der Deutschen Forschungs¬
gemeinschaft mit dem Schwerpunkt
„Digitale Signalverarbeitung" teil.
Dr. F. G. Buchholz vom Fachbereich
Maschinenbau nahm an der Jahres¬
tagung der Gesellschaft für Mathe¬
matik und Mechanik (GAMM) in Bu¬
dapest teil. Er hielt einen Vortrag
über die Berechnung von Eigen¬
spannungen in Verbundwerkstoffen.
Dr. Werner Huber, FB 3, nahm an ei¬
ner Konferenz über „James Joyce
und die Literatur der Moderne" aus
Anlaß des 100. Geburtstages des iri¬
schen Schriftstellers an der Univer-
sity of Leeds (England) teil.
Prof. Dr. Peter Weinberg, Konsum-
und Verhaltensforscher, referierte
am 17. 5. 1982 auf Einladung der
Bundesakademie für öffentliche
Verwaltung in Bonn über soziologi¬
sche und psychologische Fragen
der Medienwirkung.
Prof. Vogt, FB 5, hielt auf Einladung
der Volkshochschule Paderborn ei¬
nen Lichtbildervortrag über „Das El¬
saß, ein geographischer
Steckbrief".
Prof. Reiner Piepmeier vom Fachbe¬
reich Philosophie, Religions- und
Gesellschaftswissenschaften hielt
auf dem XIV. Internationalen Hegel-
Kongreß in Athen einen Vortrag zum
Thema „Weltgeist und Erinnerung".
Am 1. Juni hielt er den Eröffnungs¬
vortrag zu einem Kolloquium am
Marburger Herderinstitut mit dem
Thema „J. G. Hamann und Frank¬
reich".
Prof. Dr. Hartmut Steinecke, FB 3,
nahm an einem internationalen
Symposium „Goethe in Österreich"
teil, das im Rahmen der Wiener
Festwochen stattfand. Prof. Stei¬
necke sprach über „Kein Monopol
Goethes — Faust in Österreich".
Prof. Dr. Peter Weinberg, FB 5, refe¬
rierte auf Einladung des Bundesver¬
bandes Deutsche Markt- und Sozial¬
forschung am 24. Juni in Düsseldorf
über das Entscheidungsverhalten
der Konsumenten.
Prof. Jürgen Grüneberg, Fachbe¬
reich Elektrische Energietechnik in
Soest, nahm an der „2nd Internatio¬
nal Conference on Technology for
Development" vom 15. - 18. 5. 1982
in Kairo teil. Er hielt dort einen Vor¬
trag über Erfahrungen bei der Inbe¬
triebnahme und Einweisung in pra¬
xisnahe Laboratorien in verschiede¬
nen Entwicklungsländern.
Zu Gast bei uns:
Im Rahmen eines Forschungsauf¬
trages weilten die Dozentinnen Frau
Malmberg und Frau Erickson für das
Fach Textilgestaltung der Universi¬
tät Göteborg (Schweden) in Pader¬
born, um sich bei Frau Prof. Stamm
über Studiengänge, Inhalte und Be¬
dingungen sowie über Prüfungsfra¬
gen und Angebote des Faches Tex¬




veranstaltet vom Komitee für Grund¬
rechte und Demokratie in Zusam¬
menarbeit mit der Fachschaft Sozio¬
logie der Universität-Gesamthoch¬
schule fand vom 16. — 18. April
statt. Unter anderem hielt Helmut
Gollwitzer einen Vortrag zum Thema
„Menschenrecht auf Frieden".
Die Deutsche Forschungsgesell¬
schaft (DFG) hielt ihr diesjähriges
Kolloquium im Forschungsschwer¬
punkt „Chemische
Thermodynamik" am 19. und 20.
April an der Universität Paderborn
ab.
Dozent Dr. H.-J. Altenbach vom In¬
stitut für Organische Chemie der
Universität Köln sprach am 26. 4.
1982 zum Thema: „Schwefel- und
Phosphorsubstituierte Allene in der
Synthese".
Einen Ruf nach Hamburg erhalten
hat der Paderborner Chemiker Prof.
Stegemeyer.
Einen Ruf nach Paderborn ange¬
nommen hat der Bremer Geograph
Prof. Barth.
Die Paderborner Germanisten wir¬
kungsvoll unterstützt hat der Ameri¬
kaner Prof. Groos als Gastprofessor.
Im Chemischen Kolloquium der Uni¬
versität sprach am 3. Mai Prof. Dr. K.
Wieghardt von der Ruhr Universität
Bochum und am 10. Mai Dr. H. L.
Sänger vom Münchener Max-Planck-
Institut.




Neues aus der Bibliothek: _
Stichwort: Zeitschriften
Zeitschriften bilden einen erhebli¬
chen Teil der Bibliotheksmittel. Die
gegenwärtige Haushaltslage zwingt
daher zu Überlegungen, ob alle bis¬
her laufenden Zeitschriften noch
weiterhin abonniert werden können
— insbesondere unter Berücksichti¬
gung der überproportionalen Preis¬
steigerungen auf dem Zeitschriften-
Sektor —.
ausgebauten Fachbereichen be¬
stellt waren, aufgrund der neuen
fachlich-inhaltlichen Zuordnung der
Zeitschriften und unter Berücksich¬
tigung ihrer Aufbausituation in Zu¬
kunft über mehr Zeitschriften verfü¬
gen werden als bisher.
Zum Beginn des Wintersemesters
1982/83 bietet die Bibliothek den
neuen (auch den alten) Studenten
Führungen durch die Bibliothek und
ihre Arbeitsmöglichkeiten an. Ter¬
minvereinbarungen bitte mit Herrn
Uwe Kersting Zi. 3.101 Tel. 2052/44
treffen. Auch kleine Gruppen wer¬
den nach Möglichkeit geführt.
Dr. Kersting
Die Bibliothek weist auf die verkürz¬
ten Öffnungszeiten während der vor¬
lesungsfreien Zeit hin:
Mo — Fr: 7.30 — 18.00 Uhr
Sa: 9.15 — 13.00 Uhr
Diese Überlegungen haben zu einem
„Einfrieren" der für Zeitschriften
vorgesehenen Haushaltsmittel ge¬
führt, was bedingt, auf Grund der
Preiserhöhung ein Abbestellen von
ca. 15% der bisher laufend gehalte¬
nen Zeitschriften erfordern wird.
Ein Umsetzen dieser Überlegungen
in die Praxis stößt insofern auf
Schwierigkeiten, als bisher eine Zu¬
ordnung der (zentral bestellten) Zeit¬
schriften nur nach vorschlagenden
Fächern vorgenommen wurde, eine
Zuordnung, die über die inhaltliche
Fachzugehörigkeit der einzelnen
Zeitschriften nicht unbedingt etwas
aussagt.
Die Bibliothekskommission hat da¬
her die Universitätsbibliothek beauf¬
tragt, zunächst eine Zuordnung von
Zeitschriften zu Fächern nach fach¬
lich- inhaltlichen Gesichtspunkten
vorzunehmen und wird auf Grund
dieser Zuordnung über Kürzungs¬
quoten für die einzelnen Fächer be¬
raten, wobei sie auch die unter¬
schiedliche Aufbausituation der ein¬
zelnen Fächer berücksichtigen wird.
Dies bedeutet, daß Fachbereiche,
die bisher auch fachfremde Zeit¬
schriften und Zeitschriften aus
Randgebieten zur Beschaffung vor¬
geschlagen haben, weitaus mehr
als 15% „ihres bisherigen Zeit¬
schriftenbestandes" werden abbe¬
stellen müssen, und daß diese Fach¬
bereiche die Kürzungsquote nicht
nur durch die Preisgabe von fach¬
fremden Zeitschriften und Zeit¬
schriften aus Randgebieten werden
erreichen können.
Umgekehrt ist zu erwarten, daß „jun¬
ge" Fachbereiche, deren fachrele¬
vante Zeitschriften von schon früher
Man steigt auf mit
Hamburg-Mannheimer*
Gerade junge Akademiker. Sie wissen: Der Schutz der
Sozialversicherung ist in den ersten Berufsjahren unzureichend.
Darum steigen Sie ein in den Versorgungsplan der Hamburg-
Mannheimer. Machen auch Sie sich keine falschen Vor¬
stellungen über Versorgungsansprüche zu
Beginn der Karriere. Das wäre gefährlich!
Sprechen Sie lieber mit einem unserer
Berater* über ein Versorgungskonto
bei der Hamburg-Mannheimer.
Wir haben die Spezialisten















... sondern auf einen persönlichen
Berater. Für jeden Unternehmerstellt
die finanzielle Vorsorge ein wichtiges
Thema dar.Wer mehr Risiko trägt
als andere, muß auch einiges mehr für
die finanzielle Absicherung tun.
Und deshalb sollte man dieVermögens-
bildung, die Altersvorsorge -
kurz die Geldanlage-einem Fachmann
anvertrauen: dem persönlichen
Geldberater.
Er informiert klipp und klar,
welche Anlageart, welche Kombination
mehrerer Arten im Einzelfall
die optimale ist.
Ob er nun festverzinsliche
Wertpapiere, Sparkassenbriefe und
-Obligationen, Sparkassenfonds,
Immobilienfonds oder andere Geld¬
anlagen empfiehlt - in jedem Fall
können Sie sicher sein, daß es sich
um einen fachmännischen Vorschlag
handelt. Und weil der Geldberater
aus vielen Gesprächen weiß,
daß nicht immer alle Steuervorteile
genutzt werden, wird er auch zu diesem
Thema einiges zu sagen haben.
Sprechen Sie mit dem Anlage¬
fachmann der Sparkasse - dem Geld¬





Nixdorf. Hier verraten wir
Ihnen, warum diese Marke
so erfolgreich wurde:
1. Nixdorf hat als erster erkannt, daß sich
die Computer den Menschen anpassen
müssen und nicht die Menschen den
Computern.
2. Nixdorf hat Computer entwickelt, die man
gerne bedient, die den aktuellen Erkennt¬
nissen der Arbeitsmedizin folgen.
3. Nixdorf bietet Computer im Bausteinprin¬
zip, so daß Sie sich in jeder Stufe dem
Betrieb anpassen.
4. Nixdorf hat Computer-Programme aus
der Praxis für die Praxis. Mit Branchen¬
fachleuten wurden über 80 Branchenlö¬
sungen erarbeitet. Statt grauer Theorie
Maßarbeit.
5. Nixdorf läßt niemanden mit den Com¬
putern allein. Ein sorgfältig aufgebautes
Schulungs- und Servicesystem steht allen
Kunden zur Seite.
Über 100.000 mal hat Nixdorf schon bewie¬
sen, was hier gesagt wurde. Sprechen Sie
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Kunst am Silo — ein Silo für die Kunst
INHALT
Seite
Heike Theismann (links) und Marion Rasch aus Gütersloh, die an der Universi¬
tät Paderborn Maschinenbau studieren wollen, wurden von Kanzler Ulrich Hint-
ze als 10.000. und 10.001. Student für das WS 82/83 begrüßt. Mit den beiden Stu¬
dentinnen schrieben sich über 1200 Anfänger für die integrierten Studiengänge
der Paderborner Universität ein, um die Möglichkeiten einer umfassenden wis¬
senschaftlichen Ausbildung einschließlich einer fundierten Praxisorientierung
zu nutzen. Bei gleichzeitigen Nachfragerückgang im Lehramtsbereich konnten
damit erhebliche Steigerungsraten gegenüber dem Einschreibeergebnis des
vergangenen Winters festgestelt werden. Für eine Hochschule, die mit einer
Zahlengröße von etwa 7.000 Studienplätzen ausgelegt ist, bedeutet eine Ge¬
samtzahl von über 10.000 Studenten eine große Überbelastung, die durch die
augenblicklich knappen Mittel noch verschärft wird. Dennoch glaubt die Uni¬
versitätsleitung, allen Studienanfängern die Möglichkeit zu einem individuellen
Lern- und Arbeitsprozeß anbieten zu können.
Interview 3
Festrede des Ministerpräsidenten 4
Grußwort des Wissenschafts¬
ministers 6
Rede des WRK-Präsidenten 7
Beitrag des ASTA-Vorsitzenden 8
Festvortrag von Prof. Gruenter 10
Konvent 13







Zehn Jahre in der Geschichte der Universität sind gewiß nicht allzu viel. Aber
zehn Jahre Gesamthochschulen in Nordrhein-Westfalen rechtfertigen viel¬
leicht doch, wie in diesen Heft geschehen, ein dokumentarisches Verweilen —
zumal wenn die zentrale Feier in Paderborn stattgefunden hat. Die wichtigen
Reden sind in diesem Heft schriftlich festgehalten. Zu Erinnerung und viel¬
leicht auch als Amahnung gegebener Versprechen. Der zeitliche Abstand hat
vermutlich auch die Erinnerung an die leicht happyningartigen Begleitumstän¬
de verblassen lassen und eröffnet die Möglichkeit, sich noch einmal auf die ge¬
haltenen Reden zu konzentrieren. Im übrigen konnten auf Wunsch der Autoren
die Reden nicht gekürzt werden, (ab Seite 3)
Kunst am Bau und Kunst im Bau fallen im Paderborner „Silo" zusammen. Wo
früher Getreide lagerte, können sich nun die Studenten des Faches Kunst aus¬
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Mit Namen gekennzeichnete Beiträ¬
ge geben nicht unbedingt die Mei¬
nung der Redaktion wieder.
DAS INTERVIEW DAS INTERVIEW DAS INTERVIEW
Hochschultyp in
Gespräch mit dem Rektor Prof.
„Deutschlandfunk" (8. 7.1982)
Moderator: Universitätsprofessoren
hierzulande belächelten Anfang der
70er Jahre die Idee einer Gesamt¬
hochschule als Luftschloß am Pla¬
nungshorizont der Hochschulpolitik.
Sie hielten damals von diesem neu¬
modischen Kram nichts, hielten am
Althergebrachten fest, an der Teilung
zwischen theoretischem Studium an
der Universität und an der praktisch
bezogenen Ausbildung an der Fach¬
hochschule. Die damals bundeswei¬
ten Reformrufe nach mehr Chancen¬
gleichheit, nach mehr Durchlässig¬
keit in einer besseren Theorie-Praxis-
Verbindung innerhalb der Hoch¬
schulausbildung griff im Sommer 72
die SPD-geführte Düsseldorfer Lan¬
desregierung auf und richtete, vor ge¬
nau zehn Jahren also, Gesamthoch¬
schulen in Duisburg, Essen, Wupper¬
tal, Siegen und Paderborn ein. Und
mit dem Paderborner Rektor Prof.
Friedrich Buttler, bin ich jetzt telefo¬
nisch verbunden. Guten Morgen! Aus
dem Luftschloß sind ganz konkrete
Dinge geworden, wie konkret und wie
gut ist das bisher in den letzten zehn
Jahren gelaufen, Herr Professor?
Buttler: Ja, zunächst einmal ist zu sa¬
gen, daß Sie die Ziele, die erreicht
werden sollten, in Ihren einleitenden
Worten eigentlich sehr treffend ge¬
kennzeichnet haben. Und wir können
dann sagen und vielleicht ergänzen,
daß man mit diesen Zielen Dreierlei
hat erreichen wollen, nämlich er¬
stens eine Öffnung der Hochschulen
und eine Regionalisierung des Stu¬
dienangebots, und zwar so, daß man
den Hochschulzugang für Kinder aus
bisher bildungsfernen Familien, ins¬
besondere bisher hochschulfernen
Regionen verbessern wollte, und so,
daß man dabei auch solche mit
Fachoberschulabschluß oder mit er¬
folgreicher Berufspraxis anstelle des
Abiturs zum Studium zulassen woll¬
te. Das ist ein wichtiger Punkt. Der
zweite, den Sie genannt haben, den
will ich noch einmal beschreiben da¬
mit, daß es unsere Aufgabe gewesen
ist, die Studiengänge miteinander zu
verbinden. Sie sagten es schon, daß
diese Gesamthochschulen die Auf¬




und traditionellen Universitäten zu¬
sammenfassen sollen in einem neu¬
en Typ wissenschaftlicher Hoch¬
schule, also der Gesamthochschule.
Und diese Integration sollte dann
auch dazu führen, daß Studiengänge
entwickelt werden, die zeitlich ge¬
staffelt und inhaltlich differenziert
werden, damit es nicht nur Einbahn¬
straßen für das Studium gibt. Und sie
haben drittens darauf hingewiesen,
das finde ich ganz wichtig, daß der
Versuch gemacht werden sollte, The¬
orie und Praxis miteinander zu ver¬
binden. So kann man vielleicht bei
dem Letzten ansetzen und sagen, wir
haben ja kein Monopol auf eine der¬
artige Reformleistung. Theorie und
Praxis zu verbinden, das ist eine Auf¬
forderung, die sich an alle Universitä¬
ten richtet und die ja zum Beispiel
bei technischen Hochschulen oder
auch bei den Fachhochschulen in
hohem Maße realisiert ist. Wir kön¬
nen aber sagen, daß wir in unseren
neuen Studiengängen, den integrier¬
ten Studiengängen an den Gesamt¬
hochschulen, die sich ja insbesonde¬
re auf Bereiche der Ingenieurwissen¬
schaften, der Naturwissenschaften,
Wirtschafts- und Sozialwissenschaf¬
ten, aber auch der Informatik oder
des Designs richten, mit diesen Stu¬
diengängen tatsächlich eine solche
Verbindung stärker hergestellt ha¬
ben.
Moderator: Herr Professor, heben
dieses Niveau, das allgemeine Ni¬
veau der Studienanfänger besonders
eben junge Menschen an mit Berufs¬
praxis, sind die besser motiviert?
Buttler: Nun, man kann eindeutig sa¬
gen, daß wir einen hohen Anteil von
Studienanfängern haben, die Berufs¬
praxis haben, und man kann weiter¬
hin feststellen, daß jemand, der sich
nach einer erfolgreichen Berufspra¬
xis oder einer Lehre, die er auch er¬
folgreich abgeschlossen hat, zum
Studium entscheidet, daß der beson¬
ders motiviert ist und daß der beson¬
ders gute Chancen hat, dieses Studi¬
um erfolgreich zu absolvieren.
Rektor Prof. Dr. Buttler
Moderator: Ja, und konservative Pro¬
fessoren müssen auch inzwischen
gestehen, daß also größere Motiva¬
tionen zum Beispiel bei den Gymna¬
siasten liegen, nein, daß größere Mo-
tiviationen bei den Fachhochschul¬
abgängern liegen als bei den Gymna¬
siasten?
Buttler: Ja, vielleicht kann man nicht
sagen, daß die Motivation hier größer
als dort ist, aber auf jeden Fall kann
man sagen, daß sich die Öffnung der
Gesamthochschulen für die fach-
oberschulabsolventen, also alle
Gruppen von Nicht-Abiturienten, die
wir aufnehmen, es sind ja ungefähr
50% unserer Studenten, die kein Abi¬
tur haben, daß sich diese Öffnung
sehr bewährt hat und unter keinen
Umständen zurückgenommen wer¬
den sollte, denn wir finden immer
wieder, daß die Studienleistungen
der Fachoberschulabsolventen, oder
ich sage es mal allgemein, des Nicht¬
Abiturienten gegenüber den Abitu¬
rienten nicht wesentlich unterschied¬
lich ist.
Moderator: Herr Prof. Buttler, der Er¬
folg der fünf Gesamthochschulen in
Nordrhein-Westfalen wird von nie¬
manden mehr ernsthaft bezweifelt,
das als Frage, und Nordrhein-West¬
falen ist eigentlich so der Außensei¬
ter in dieser Beziehung geblieben,
warum?
Buttler: Ja, vielleicht sollte man zu¬
nächst einmal sagen, es wäre ein
Euphemismus, zu behaupten, daß
der Erfolg von niemanden mehr be¬
zweifelt würde. Das liegt schon dar¬
an, daß die Gesamthochschulen so-
viele geistige Väter hatten und daß
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Ministerpräsident Rau:
Ich bereue diese 10 Jahre nicht
soviele bildungspolitischen Ansprü¬
che an sie herangetragen wurden,
daß sie diesen allen nicht gleichzei¬
tig gerecht werden konnten. Von da
aus würde ich sagen, es gibt ja nach
wie vor einen Hochschultyp, der in
der Diskussion ist. Zur Frage der Au¬
ßenseiterrolle ist zu sagen, daß 1972
ja doch die Entwicklung dahin ging,
die Gesamthochschulen zu dem Re¬
gelhochschultyp nicht nur im Lande
Nordrhein-Westfalen, sondern auch
in der Bundesrepublik zu machen,
und man hat ja außerhalb des Lan¬
des Nordrhein-Westfalen auch den
Versuch gemacht, Gesamthoch¬
schulen zu gründen, nur nicht in die¬
ser umfassenden und systemati¬
schen Form, wie es '72 hier gesche¬
hen ist. Und man kann dann feststel¬
len, daß das Gesamthochschulent¬
wicklungsgesetz von 1972 auch hier
im Lande nicht vollständig realisiert
worden ist. Man muß sagen, daß es
nicht gelungen ist, die Gesamthoch¬
schule zu dem Regelhochschultyp
zu machen, aber zu einem Regel¬
hochschultyp im Lande. Und wenn
Sie mich nach meiner persönlichen
Meinung fragen würden, was ich da¬
von halte, dann würde ich sagen, ich
bin eigentlich ein großer Freund ei¬
nes vielgestaltigen Hochschulsy¬
stems und schätze sehr, daß sich
die verschiedenen Typen in der Kon¬
kurrenz miteinander bewähren sol¬
len.
Moderator: Eine ganz kurze Frage
noch: Ein Hochschultyp in der Dis¬
kussion, seit zehn Jahren noch im¬
mer, was würden Sie, Herr Profes¬
sor, noch an Verbesserungen gerne
sehen?
Buttler: Ja, ich würde sagen, daß die
Gesamthochschulen in einer Zeit
gegründet worden sind, in der, an¬
ders als in den 60er Jahren, die Mit¬
tel für den Hochschulaufbau schon
spärlicher geflossen sind. Von da
auch gibt es noch Aufbaublücken,
die zu schließen sind, und das wird
man Schritt für Schritt tun müssen.
Meine Perspektive dazu wäre, daß
wir ja bis 1990 noch eine ganz starke
Anspannung aller Kräfte haben wer¬
den, und mein Wunsch wäre, daß
man am Ende des zweiten Jahr¬
zehnts dann dahin käme, daß man in
der Belastung zu einem Normalzu¬
stand und im Aufbau zu einem End¬
zustand gekommen ist.
Meine Damen und Herren, lassen Sie
sich auch von mir alle — ich sage, al¬
le — noch einmal herzlich begrüßen.
Wir entnehmen gegenwärtig den ei¬
genwilligen Versuch einiger Studen¬
ten, zusätzliche Freunde zu gewin¬
nen.
Die Gefahr, meine Damen und Her¬
ren, die in einem solchen Versuch be¬
steht, die ist nicht, daß etliche von
uns sich in ihrem Wohlbefinden ge¬
stört fühlen, die Gefahr besteht auch
nicht darin, daß eine Reihe junger
Leute eines tages sich erinnern wer¬
den: „Wißt Ihr noch, am 8. Juli haben
wir da einen Zoff gemacht", sondern
die Gefahr besteht darin, daß wegen
einiger eine ganze studierende Gene¬
ration nicht mehr verstanden wird
von denen, die mit ihren Steuern die
Voraussetzungen dafür schaffen,
daß andere das Privileg ...
Dem gilt es zu begegnen, um der vie¬
len willen, die in unserer Zeit ver¬
stärkt gegenüber allen Generationen
zuvor die Möglichkeit haben, stärke¬
re, andere weitergehende Bildung als
Volksbildung im überkommenen Sin¬
ne zu bekommen.
Ich spreche von der zusätzlichen
Möglichkeit, Bildung zu erfahren; das
ist, wo sie richtig wahrgenommen
wird, nicht der Versuch zur Diszipli¬
nierung durch die Gesellschaft, wohl
aber die Bereitschaft, sich selber un¬
ter die Zucht der Sache der Wissen¬
schaft zu stellen.
Daß wir mit den Gesamthochschu¬
len, deren zehnjähriges Bestehen wir
in diesen Tagen begehen, mehr Men¬
schen, mehr jungen Menschen die
Möglichkeit zu solchem Studium ge¬
boten haben, das können diejenigen,
die jetzt studieren, nicht wissen, weil
sie selber ja erst diejenigen sind, die
hineingekommen sind in diesen Pro¬
zeß, der noch vor zehn Jahren un¬
möglich war. Hunderttausend Stu¬
denten im Jahre 1970, 350.000 in die¬
sen Tagen an den Hochschulen un¬
seres Landes, das ist eine Steige¬
rungsrate, wie es sie in keinem ande¬
ren Land und in keiner anderen Zeit
gegeben hat. Daran gibt es Kritik. Da
gibt es die Kritik, das sei doch Groß¬
mannssucht und man habe diesen
Weg nicht gehen sollen.
Ich möchte hier heute dadurch, daß
ich gekommen bin und dadurch, daß
ich spreche, deutlich machen, ich
halte diesen Weg nach wie vor für ei¬
nen richtigen Weg. Ich bereue diese
zehn Jahre nicht. Und ich hoffe, daß
von diesen zehn Jahren hier ein
Stück der Fundamente errichtet wor¬
den ist, die wir brauchen für die näch¬
sten Jahrzehnte in der Wissenschaft
und damit auch für die wirtschaftli¬
che und technologische Entwicklung
unseres Landes.
Freilich heißt es nicht nur, daß wir
mehr Studenten ausgebildet haben,
sondern wir haben auf eine zweifa¬
che Weise auch andere Studenten
ausgebildet. Es ist soeben schon da¬
von gesprochen worden, daß die so¬
ziale Struktur der Studenten an den
Gesamthochschulen anders ist als
an den herkömmlichen Universitä¬
ten. Ich halte das für richtig. Und ich
meine, wir müßten den Weg weiter¬
gehen mit den jungen Menschen, die,
unabhängig von ihrer Herkunft, die
Chance des Studierens haben, damit
Fähigkeit, Leistung und Neigung die
Kriterien des Studierens sind und
bleiben. Das freilich ist gegenwärtig
erschwert durch soziale Einschnitte,
die in einem Teil dessen, was der
AStA-Sprecher uns hier vorgetragen
hat, dargestellt worden sind. Wäre
die Lösung der Probleme so schlicht,
wie es hier Studenten aus anderen
Fachbereichen als denen des De¬
signs aufgeschrieben haben, dann
ließen sich die Probleme relativ
leicht lösen. Es ließe sich nämlich
dazulegen, wo zuwenig ist. Die Tat¬
sache ist freilich, daß die schlichte
Rüstungs- und Bildungsalternative,
wie sie hier dargestellt wird, mit der
politischen Wirklichkeit keinerlei Be¬
zug hat. Richtig ist, daß wir in Nord¬
rhein-Westfalen, hier in dem Land,
dessen Gesamthochschulen gegen¬
wärtig Gegenstand unserer Erörte¬
rungen sind, in den letzten Jahren
Steuerausfälle aufgrund einer welt¬
wirtschaftlichen Krise in einer Grö¬
ßenordnung von fünfeinhalb Milliar¬
den D-Mark verkraften mußten. Wer
fünfeinhalb Milliarden an Steuerver¬
zicht leisten muß, der kann diese ent¬
gangenen Steuern nur da wegneh¬
men, wo es vorher stattliche Leistun¬
gen gab. Darin liegt das Dilemma der
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gegenwärtigen Spardiskussion. Und
da bin ich froh darüber, daß im Be¬
reich des Wissenschaftsministers in
dem Jahrgang 80, 81 und 82 trotz der
schwierigen wirtschaftlichen Situa¬
tion, in der wir vor allem in Nordrhein-
Westfalen, vor allem in den Revier¬
städten mit der hohen Arbeitslosig¬
keit — Herr Oberbürgermeister
Krings hat davon gesprochen — kei¬
ne Stelle haben zu kürzen brauchen.
Freilich, wer keine Stelle kürzt und
den Bestand für einige Jahre ein¬
friert, der wird bei einer Steigerung
der Studentenzahl von jährlich etwa
7 Prozent dennoch das Gefühl des
Zuwenig haben.
Mir geht es darum, deutlich zu ma¬
chen, daß niemand versprechen
kann, den Hochschulen werde in den
nächsten zehn Jahren nicht manche
auch als unzumutbar empfundene
Prüfung abverlangt. Dabei gestehe
ich, daß die Pläne, die dazu gegen¬
wärtig erörtert werden, der sachli¬
chen Diskussion weiter bedürfen.
Und ich bin Ihnen, Herr Professor
Turner, für das, was Sie zu diesem
Thema zur Gesprächsbereitschaft
der Hochschulen gesagt haben,
ebenso dankbar, wie dem, was in ei¬
ner Pressekonferenz der Opposition
vor zwei Tagen ausgesprochen wor¬
den ist.
Sehe ich die Entwicklung dieser zehn
Jahre, dann scheint mir, daß wir den
Akzent der sozialen Veränderungen
in der Studentenschaft, bei der Öff¬
nung der Hochschulen und beim Re-
gionalisierungskonzept keinesfalls
unterschätzen. Das Nachdenken dar¬
über, ob wir uns in der Bundesrepu¬
blik in diesem veränderten Teilstaat
eine Hochschulstruktur leisten könn¬
ten, die allein an der Rheinschiene
orientiert ist, diese Diskussion habe
ich nicht erst begonnen. Aber es hat
dazu geführt, daß ich Entscheidun¬
gen treffen und vorbereiten konnte,
die zu einer grundsätzlichen Verän¬
derung führen.
Einer meiner Amtsvorgänger, der
Kultusminister Paul Mikat, hatte ei¬
nen ersten Vorschlag zur Verände¬
rung der Hochschulstruktur ge¬
macht. Er sah vor, Universitäten in
Oldenburg und Osnabrück, in Pader¬
born und in Siegen. Die Regierung
Kühn hat in den 60er Jahren ein an¬
deres Konzept vorgelegt — damals
noch ausgehend von der Meinung, es
werde einen ganz hohen Bedarf an
zusätzlichen Lehrerstudenten geben
—, und sie hat, ohne damals die De-
mographie-Entwicklungen schon in
einzelnen vorhersehen zu können,
deshalb das Konzept einer erzie¬
hungswissenschaftlichen Universi¬
tät vorgelegt. Diese erziehungswis¬
senschaftliche Universität sollte ih¬
ren Standpunkt in Duisburg und ihre
Standorte in Neuß und Wuppertal ha¬
ben.
Wir haben dieses Konzept geändert
und dann mit Wirkung vom 1. August
1972 die fünf Gesamthochschulen er¬
richtet.
Wir haben das getan an Hochschul¬
standorten, an denen damals
18 1/2tausend Studenten in höheren
Fachhochschulen und in pädagogi¬
schen Hochschulen immatrikuliert
waren. Die Entwicklung von damals
bis heute führt dazu, daß schon im
letzten Wintersemester an diesen
Hochschulstandorten 50.500 Studen¬
ten sind.
Insgesamt arbeiten an diesen Hoch¬
schulen 6.300 Mitarbeiter unter¬
schiedlicher Funktionen, davon 527
Hochschullehrer. Und ich denke,
wenn ich diese Zahlen genannt habe,
dann ist schon deutlich für denjeni¬
gen, der sich die Fähigkeit zum
Nachdenken erhalten hat, daß mit ei¬
ner solchen Veränderung die Regio¬
nalstruktur, die kommunale Struktur
von fünf Städten und Regionen eine
Veränderung erfahren hat, wie das in
Jahrhunderten nicht gewesen ist.
Mir geht es darum, daß wir diesen
Gedanken nicht verschenken, daß
wir das, was an zusätzlichen Mög¬
lichkeiten nicht nur des Kontaktes
zwischen Industrie und Hochschu¬
len, zwischen Wirtschaft und Hoch¬
schulen, sondern auch zwischen
akademischen Bürgern und der vor¬
handenen und vorgefunden Bürger¬
schaft als eine große Chance und als
eine große Herausforderung wahr¬
nehmen.
In zehn Jahren kann sich die Tiefe
und die Breite einer solchen Struktur¬
veränderung öffentlich noch nicht
genug bewußt machen. Aber ich
möchte nicht nur die Kommunalpoli¬
tik, sondern die in der Region Leben¬
den dazu einladen, diese Entwick¬
lung genauer und sensibler zu verfol¬
gen, als das in den Jahren des Auf¬
baus geschehen konnte. Deutlich ist,
daß das sich auch finanziell und wirt¬
schaftlich auswirkt. 520 Millionen
Haushaltsmittel in diesen Hoch¬
schulstandorten, das führt zu Verän¬
derungen der Wirtschaftsstruktur.
Deshalb möchte ich, daß ein solcher
Tag, ob ihn die einen als Jubiläum,
die anderen als Geburtstag und die
dritten als Beerdigung und die vier¬
ten als Happening verstehen — ein
solcher Tag sollte für alle jedenfalls
einmal die Chance sein, dem Steuer¬
zahler öffentlich dafür zu danken,
daß er so viele Mittel bereitstellt für
die Hochschulen in unserem Land
und für die Gesamthochschulen.
Nun ist es freilich so, daß Politik die
Antwort auf Zeitfragen geben soll;
besonders dann, wenn die Antworten
auf Zeitfragen nicht angenommen
werden, nicht glaubwürdig sind,
nicht mehrheitsfähig sein können,
wird die Politik nach Antworten auf
Sinnfragen herausgefordert. Diese
Herausforderung kann Politik wahr¬
nehmen.
Aber indem wir miteinander zugeste¬
hen und eingestehen, daß wir es mit
einer jungen Generation zu tun ha¬
ben, die mehr Sinnfragen stellt, als
Politiker Antworten formulieren kön¬
nen, haben wir eine ganz neue Chan¬
ce des Gesprächs miteinander.
Ich würde ganz gerne das Stichwort
von den Brückenkursen noch einmal
aufnehmen, wobei die dahinterste¬
hende Frage eine der wichtigsten zu
sein scheint für das, was die Ge¬
samthochschule in ihrer Substanz
betrifft. Ich selber hatte geglaubt, die
Diskussion um Brückenkurse sei
durch die Anpassung in dem vergan¬
genen Jahr und durch das, was wir
im Jahre 77 noch, als ich selber noch
das Amt des Wissenschaftsmini¬
sters hatte, an neuen Formulierun¬
gen habe finden können, weitgehend
erledigt. Wenn das nicht so ist, dann
bitte ich Sie, auf folgendes zu ach¬
ten: Was wir bei den Brückenkursen
und mit den Brückenkursen leisten
müssen, das ist ein Zweifaches. Er¬
stens, wir müssen die Integration der
Hochschule und der Studiengänge
sichern und gewähren. Zweitens, wir
müssen sicherstellen, daß kein Ab¬
solvent einer Gesamthochschule, der
ohne die allgemeine Hochschulreife,
über die Fachhochschulreife in den
Hauptstudiengang kommt, in irgend¬
einem Bundesland oder unter irgend¬
einem anderen Gesichtspunkt nicht
als Hochschulabsolvent in der Defi¬
nition auch dieses anderen Bundes¬
landes akzeptiert werden kann. D.h.,
Brückkurse haben auch eine Schutz¬
funktion gegenüber denen, deren Le-
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Eine schwierige Aufgabe souverän gelöst: Ministerpräsident Johannes Rau bei
seiner Festansprache inmitten von wegen geplanter Kürzungen erregter Stu¬
denten
benszweck ja nicht das Studieren ist,
sondern denen das Studium eine Hil¬
fe und ein Weg sein soll, die Erfül¬
lung im Beruf zu finden.
Und hier warne ich davor, in einer Ab¬
wertung dessen, was Wirtschaft und
Industrie, Handel und Verwaltung an
Qualifikationsmerkmalen entwickelt
haben, so zu tun, als sei die Hoch¬
schule ein Zweck an sich und als sei
der Sinn des Studierens die Identifi¬
kation mit dem Studium. Das ist
nicht so, sondern Studieren, das ein
Reifungsprozeß und die Bereitschaft,
an einem Reifungsprozeß aktiv mit¬
zuwirken in der Teilhabe an For¬
schung und Lehre. Wer Studium so
definiert, der darf die Tatsache, daß
der Immatrikulierte als Unreifer
kommt, nicht als eine Kritik an sei¬
nem Status, sondern als eine Chance
seiner Entwicklung definieren. Ich
habe den Eindruck, daß hier heute
viele sind, die das sehen und verste¬
hen und deren Meinung lediglich
übertönt wird durch diejenigen, die
stärker dramaturgische als inhaltli¬
che Interessen haben.
Ich sage noch eimal, hier hat sich
nichts ins Gegenteil verkehrt, aber
hier gibt es Gefährdungen auf dem
Weg zu einer Hochschullandschaft,
die in Nordrhein-Westfalen reicher,
aber schwieriger zu begründen als in
anderen Regionen, die seit Jahrhun¬
derten über eine gewachsene Hoch¬
schullandschaft verfügen, ist.
Ich, der ich mitgewirkt habe an den
Entscheidungen, die zur Gründung
der Gesamthochschulen führten, ha¬
be sie achteinhalb Jahre lang vorbe¬
reiten und habe begleiten können —
ich habe hohen Respekt vor denen,
die hier lehren und vor denen, die hier
arbeiten und dabei meine ich mit
dem Arbeiten nicht nur die Beschäf¬
tigten, sondern auch die Studenten,
die sich dem Studium unterziehen,
die sich ihm unterwerfen in dem Wis¬
sen, daß Studienreform nie eine Sa¬
che ist, die in einem Jahrzeh .c erle¬
digt werden kann.
Als man noch Hochschullehrer wer¬
den konnte mit 19 oder 20 Jahren, da
hat einer der jüngsten Ordinarien, die
es in der deutschen Geschichte ge¬
geben hat — ich meine Philipp Me-
lanchton —, seine Antrittsvorlesung
in Wittenberg über Studienreform ge¬
halten, wie man das Studium der jun¬
gen Leute verbessern könne. Und er
hat Vorschläge gemacht, von denen
ein Teil bis heute nicht aufgegriffen
ist.
So ist Studienreform auch in der Or¬
ganisationsform der Gesamthoch¬
schule eine Aufgabe, die sich im
nächsten Jahrzehnt unter schwieri¬
ger gewordenen Bedingungen ge¬
nauso stellt wie im ersten Jahrzehnt.
Und es ist eine Herausforderung für
uns alle.
„Nur ein Narr gibt mehr, als er hat",
sagt das Alte Testament, das heute
morgen hier intensiv zitiert wurde.
Warum sollte man nicht Isaak und
Salomon einander begegnen lassen?
Was wir haben, geben wir gern. Aber
es ist uns und Ihnen, meine Damen
und Herren, nur geliehen und wir ha¬
ben zu verantworten, Sie wie wir, was
daraus wird und wie wir dann gewor¬
den sind.




Die Anwesenheit von Herrn Minister¬
präsident Johannes Rau, von Ober¬
bürgermeistern der Städte, in denen
Gesamthochschulen sind, nicht zu¬
letzt des Präsidenten der Westdeut¬
schen Rektorenkonferenz und der
vielen Studenten, die unüberhörbar
vertreten sind, unterstreicht Bedeu¬
tung und Ansehen, das sich die Ge¬
samthochschulen in den letzten 10
Jahren erworben haben. Dies wäre
nicht möglich gewesen ohne das En¬
gagement der Lehrenden und Ler¬
nenden an den Gesamthochschulen
und nicht ohne die Unterstützung der
Städte, in denen die neuen Universi¬
täten gegründet wurden.
Hier möchte ich Ihnen zunächst als
ein Wissenschaftsminister danken,
der es Ihnen heutzutage alles andere
als leicht macht, und der Ihre kriti¬
sche Unterstützung braucht.
Wir werden die Gesamthochschulen
weiter stärken, nicht zuletzt dadurch,
weil viele der durch meine Vorschlä¬
ge frei werdenden Stellen für den
notwendigen Aufbau neuer Studien¬
gänge an den Gesamthochschulen
verwendet werden. Die Kritik dazu
hat es ja schon gegeben.
Damit die Gesamthochschulen aber
auch in 10 Jahren ihren Reformvor¬
sprung bei zurückgehenden Studen¬
tenzahlen halten können, sollten sie
sich nicht an das Althergebrachte,
zum Teil nicht Ausgelastete klam¬
mern, sondern neue Studiengänge
entwickeln, die den Studenten neue
Chancen einräumen.
Keine Gesamthochschule dieses
Landes wird geschlossen oder ist
von der Schließung bedroht. Wer die¬
ses fordert, blendet sich aus jeder
hochschulpolitischen Diskussion in
Nordrhein-Westfalen aus.
Ich bin optimistisch, in den kommen¬
den 10 Jahren werden die Gesamt¬
hochschulen ihre Bedeutung in For¬
schung und Lehre weiter ausgebaut
haben, und ich wünsche Ihnen und
natürlich dem Ministerpräsidenten
und mir als Politiker, daß wir auch in
10 Jahren wieder gemeinsam feiern,
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WRK- Präsident Prof- Turner:
Neue Spielregeln definieren
Das ist das Jahr der Jubiläen. Die
Universität Mannheim wird 75, die
von Gießen wurde 375 und kurz zuvor
haben wir den 400. Geburtstag der
Universität Würzburg begangen.
Da wirken 10 Jahre Gesamthoch¬
schulen eher bescheiden. Aber die
ersten Jahre sind ja oft die schwer¬
sten. Die fünf Gesamthochschulen
Nordrhein-Westfalens haben ihre
Kinderkrankheiten überstanden. Da¬
zu haben sie den Glückwunsch der
übrigen Hochschulen verdient, den
ich gern überbringe.
Diese Gesamthochschulen haben es
nicht leicht gehabt. Nach den Maß¬
stäben der reinen Idee fing es sogar
mit einem Geburtsfehler an. Der Idee
nach sollten sich gestandene Univer¬
sitäten durch kürzere, mehr praxisbe¬
zogene Studiengänge zu einer diffe¬
renzierten Gesamthochschule erwei¬
tern. Daraus ist nichts geworden,
sieht man einmal von der Integration
Pädagogischer Hochschulen ab. So
war die Zusammenfassung von Pä¬
dagogischen und Fachhochschulen
eine Notlösung. Und es war eine fast
logische Folge, daß die neuen Ge¬
samthochschulen viele Energien dar¬
in investieren, Universitäten zu wer¬
den. Aber man soll, um im Bild zu
bleiben, Kindern nicht die Fehler der
Eltern oder Versäumnisse der Paten
vorwerfen.
Die Westdeutsche Rektorenkonfe-
renz hat die Idee der Gesamthoch¬
schulen nicht geboren. Sie hat aber
immerhin schon 1971 in einer Grund¬
satzerklärung „die Tendenzen zur
Verbindung unterschiedlicher Insti¬
tutionen" des tertiären Bereiches un¬
terstützt und die neue Spezies von
Gesamthochschulen in ihren Reihen
gleichrangig mit den Universitäten
aufgenommen. Schon diese Toleranz
ist ja in der Bildungspolitik keines¬
wegs selbstverständlich, wie andere
Beispiele zeigen.
Heute hat es nicht mehr den An¬
schein, daß die Gesamthochschule
noch die Leitidee der künftigen
Hochschulentwicklung ist. Manche
Erwartungen, die sich mit dieser Idee
verbunden haben, waren gewiß auch
überzogen, so überzogen wie übri¬
gens auch manche Kritik, die daraus
folgte. Heute sind wir allesamt nüch¬
terner geworden und das ist gut so.
Heute scheint die Einsicht zu wach¬
sen, daß wir nicht einen einheitlichen
Typ von Hochschule, sondern ein dif¬
ferenziertes Hochschulwesen brau¬
chen. In diesem differenzierten Ange¬
bot haben auch die Gesamthoch¬
schulen ihren Platz. Und sie sollten
ihn dadurch sichern, daß sie ihr spe¬
zifisches Profil, das sie von anderen
unterscheidet, nicht leugnen, son¬
dern pflegen und verstärken.
Das Land Nordrhein-Westfalen und
nicht zuletzt sein heutiger Minister¬
präsident als ehemaliger Wissen¬
schaftsminister haben in den letzten
10 Jahren mit vielen Neugründungen
und Reformideen Mut bewiesen und
viel Geld investiert. Heute mischt
sich Wasser in den Wein. Kein Land
der Bundesrepublik hat so ehrgeizige
Ausbaupläne vollzogen, kein Land
aber auch so drastische Sparaktio¬
nen angekündigt wie Nordrhein-
Westfalen.
Sie werden verstehen, daß der Präsi¬
dent der Westdeutschen Rektoren¬
konferenz, der diese Entwicklung
auch wegen ihrer Auswirkungen auf
andere Länder mit Sorge beobachtet,
sich dazu einige Anmerkungen nicht
versagen kann. Ich will das in fünf
Punkten tun:
1. Es ist unstreitig, daß heute über¬
all jede Mark zweimal umgedreht
werden muß. Das gilt auch für die
Hochschulen und gewiß ist auch
dort trotz der seit Jahren schlech¬
ter werdenden Bedingungen noch
nicht alle betriebswirtschaftliche
Phantasie für sinnvolle Einspa¬
rungen verbraucht. Es ist aber si¬
cher auch unbestritten, daß die
Entfaltung dieser Phantasie —
und schlimmer noch: die Motiva¬
tion, überhaupt Phantasie zu ent¬
wickeln — durch ein dichtes Ge¬
strüpp von Gesetzen, Verordnun¬
gen, Erlassen, durch komplizierte
Entscheidungsstrukturen und
durch Verwischung persönlicher
Verantwortlichkeiten in der Gre¬
mienhochschule (ich sage nicht:
Gruppenuniversität) unvertretbar
eingeengt wird. Ebenso unstreitig
dürfte sein, daß es in unserem öf¬
fentlich-rechtlichen Bildungssy¬
stem zu wenig Anreize gibt, die
ökonomisches Verhalten und be¬
sonderen persönlichen Einsatz
auch materiell honorieren. Wer
ökonomisch effektive, selbstver¬
antwortlich entscheidungsfähige
Hochschulen haben will, darf sie
nicht am kurzen Gängelband füh¬
ren. Der muß ihnen — zum Bei¬
spiel im Haushaltsrecht und
Haushaltsvollzug — die notwen¬
dige Freiheit lassen und darf die¬
sen Luxus nicht der Enklave einer
privaten Kleinsthochschule reser¬
vieren.
2. In diesem Sinne müssen auch die
Hochschulen weiter daran arbei¬
ten — sie tun es längst seit Jah¬
ren — aus (vergleichsweise) weni¬
ger Geld mehr zu machen. Das
schließt auch schmerzliche Um¬
strukturierungsprozesse — inner¬
halb der Hochschulen und über
die einzelne Hochschule hinaus
— mit ein. Eine schmerzhafte Am¬
putation kann auf Dauer heilsa¬
mer sein, als die allmähliche Aus¬
zehrung. Aber solche Prozesse
brauchen Zeit, wenn sie mehr als
Flickschusterei sein sollen. Die
Perspektive eines Haushaltsjah¬
res ist da allemal zu kurz.
Kurzfristige Sparschäden können,
wenn sie später als Fehler er¬
kannt werden, nicht kurzfristig
wieder behoben werden. Ein Kahl¬
schlag im wissenschaftlichen
Nachwuchs, der ja wegen der
Zeitverträge besonders gefährdet
ist, kann nicht ohne weiteres
durch spätere Einstellungen wie¬
der aufgeforstet werden. Eingriffe
in einzelne Fächer haben wegen
der Verflechtungen der Diszipli¬
nen in Forschung und Lehre Fol¬
gewirkungen für andere Fächer;
Maßnahmen an einer Hochschule
wirken sich mittelbar auf andere
aus und die Sparpolitik eines Lan¬
des bleibt in den Nachbarländern
nicht ohne Wirkung.
3. Es geht aber nicht nur darum, daß
die Hochschulen gleichbleibende
Aufgaben mit weniger Geld erfül¬
len. Vielmehr kommen unstreitig
auf die Hochschulen zusätzliche
Aufgaben mit enormen Dimensio¬
nen zu. Es ist daher weder Unein-
sichtigkeit noch „St.-Florians"-
Prinzip, wenn die Hochschulen
gegen weitere Sparmaßnahmen
protestieren und sogar mehr Mit-
7
NACHLESE - NACHLESE - NACHLESE ■ NACHLESE
tel verlangen. Die jüngste Studen¬
tenprognose der KMK reicht in ei¬
ner Variante bis zu 1,5 Millionen
Studenten in der 2. Hälfte der
achtziger Jahre, das wären gut 30
Prozent mehr als heute. Die Stu¬
dienanfängerzahlen steigen dra¬
stisch seit zwei Jahren. Die vielzi¬
tierten geburtenstarken Jahrgän¬
ge, sie sind jetzt da und verlangen
ihr Recht. Die Regierungschefs
von Bund und Ländern haben ih¬
nen besondere Anstrengungen für
gleiche Chancen versprochen. Sie
sind im Wort. Können sie das
Wort nicht mehr halten, so müs¬
sen sie es sagen. Es geht um die
Glaubwürdigkeit und Verläßlich¬
keit staatlicher Politik. Die West¬
deutsche Rektorenkonferenz wird
daher, wie zuletzt in ihrer Plenar-
entschließung vom 28. Juni 1982,
auf eine erneute Befassung der
Regierungschefs drängen. Die
Hochschulen und die junge Gene¬
ration brauchen wieder klare Rah¬
menbedingungen, um langfristige
Perspektiven entwickeln zu kön¬
nen.
Es ist kein originäres Anliegen der
Hochschulen, den sogenannten
Öffnungsbeschluß der Regierung¬
schefs mit aller Macht zu erhalten
und die Studentenzahlen auf 1,5
Millionen zu steigern. Es mag so¬
gar gute Gründe geben, den Ein¬
tritt dieser Prognose mit allen er¬
laubten Mitteln zu verhindern.
Man muß freilich dann auch sa¬
gen, was mit den nicht studieren¬
den Studienberechtigten ange¬
sichts der Lage auf dem Ausbil¬
dungsstellenmarkt geschehen
soll. Wenn die Westdeutsche Rek¬
torenkonferenz sehr nachdrück¬
lich diese Frage stellt und wieder¬
holt, so nimmt sie damit ein Stück
gesamtgesellschaftlicher Verant¬
wortung wahr, für die, genauer be¬
sehen, andere — vor allem die Re¬
gierungschefs selbst — viel eher
berufen sind. Ich möchte daher an
Sie, Herr Ministerpräsident, auch
persönlich appellieren, sich für ei¬
ne erneute Grundsatzbefassung
der Regierungschefs spätestens
im Herbst dieses Jahres einzuset¬
zen.
5. Liegen die groben Rahmenbedin¬
gungen der künftigen Hochschul¬
entwicklung wenigstens mittelfri¬
stig fest, dann werden sich die
Hochschulen strukturellen Pla¬
nungen nicht versagen. Aber sie
werden darauf drängen, daß dies
in einem akzeptablen Verfahren
geschieht (z.B. unter Einschal¬
tung des Wissenschaftsrates und
mit ausreichender Beteiligung der
Hochschulen) und nach Kriterien
(z.B. der Qualität der Forschung
und Lehre), die anerkannt, jeden¬
falls nachvollziehbar sind. Ich ha¬
be kürzlich in diesem Sinne einen
Strukturplan für die Hochschulen
eines anderen Bundeslandes ge¬
fordert und bekräftige dies erneut.
Der jüngste Plan dieses Landes,
dem der Wissenschaftsminister
seinen Namen geben mußte, ge¬
nügt diesen Anforderungen nach
Inhalt und Verfahren noch nicht,
auch wenn er sich um strukturelle
Ansätze ernsthaft bemüht.
Meine Damen und Herren, die näch¬
sten zehn Jahre werden für alle
Hochschulen, auch für die Gesamt¬
hochschulen dieses Landes, schwie¬
riger werden. Die Verteilungskämpfe
werden härter werden: zwischen Bil¬
dungswesen und anderen kostenin¬
tensiven Politikbereichen, zwischen
den verschiedenen Bereichen unse¬
res Bildungswesens und auch inner¬
halb des Hochschulwesens selbst,
zwischen verschiedenen Hochschul¬
arten, Fächern und Personalgruppen
— übrigens auch zwischen Politi¬
kern, die sich aus der zentrifugalen
Perspektive ihres Wahlkreises enga¬
gieren. Die bisher gängigen Vertei¬
lungsmuster aus der Expansionspha¬
se des Hochschulwesens passen für
die veränderte Szenerie nicht mehr.
Lassen Sie uns gemeinsam daran ar¬
beiten, neue Spielregeln zu definie¬
ren, die in faires Verfahren und ein
vernünftiges Ergebnis garantieren.
In diesem Sinne wünsche ich allen
Hochschulen des Landes eine erträg¬
liche Zukunft.
ASTA: GH ist eine
echte Alternative
Gleich zu Beginn dieser sogenann¬
ten Festveranstaltung möchte ich
nachdrücklich betonen, daß ich nicht
hier bin, um mit Ihnen zu feiern, son¬
dern kritisch die Gegenwart mit Aus¬
sicht auf die Zukunft betrachte.
Ich selbst habe mich vor drei Jahren
bewußt an dieser Gesamthochschu¬
le, mit allgemeiner Hochschulreife,
eingeschrieben. Ich war und bin der
Auffassung, daß die integrierte Ge¬
samthochschule eine echte Alterna¬
tive zu den traditionellen Universitä¬
ten darstellt. Von Bedeutung war für
mich die Gleichbehandlung von Abi¬
turienten und Fachoberschülern mit
Berufserfahrung, die sich im Studi¬
um gegenseitige Hilfestellungen lei¬
sten können und von den unter¬
schiedlichen Erfahrungen profitie¬
ren. Leider ist diese angesprochene
Gleichbehandlung durch Zusatzlei¬
stungen der Fachoberschüler in
Form von Brückenkursen, die nicht
durch unterschiedliche Studienlei¬
stungen zu begründen sind — gera¬
de Erfahrungen an unserer Gesamt¬
hochschule bestätigen dies —, zu ei¬
ner offensichtlichen Ungleichbe¬
handlung gekommen.
Der integrierte Studiengang, mit so¬
wohl 6-semestrigem wie auch 8-
semestrigem Abschluß als nach au¬
ßen sichtbarstes Merkmal von Ge¬
samthochschulen, erlaubt es in rela¬
tiv kurzer Zeit den richtigen Studien¬
zweig innerhalb eines Studiengan¬
ges zu finden. Außerdem besteht hier
tatsächlich eine engere Zusammen¬
arbeit zwischen Studenten, Professo¬
ren, wissenschaftlichen und nicht¬
wissenschaftlichen Mitarbeitern, die
sich an Universitäten, so wie ich sie
kenne, wesentlich schwieriger dar¬
stellt.
Mit dem Beginn des Studiums an die¬
ser Hochschule beginnt aber auch
die Auseinandersetzung mit dem
Konzept der integrierten Gesamt¬
hochschule.
Lese ich die neueste Ausgabe des
Handbuchs „Hochschulen in NRW",
herausgegeben aus Ihrem Hause,
Herr Minister Schwier, besonders
aber die Einleitung zum Abschnitt
Gesamthochschulen, dann muß ich
leider feststellen, daß die ehemals
formulierten Forderungen der letzten
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10 Jahre nur zum Teil erfüllt sind und
sie sich in einigen Bereichen sogar
ins Gegenteil gekehrt haben.
Neue Studien- und Prüfungsordnun¬
gen, Erlasse des Ministeriums und
der einschneidende Strukturplan zur
Konzentration und Neuordnung des
Studienangebots in NRW geben aus
studentischer Sicht keinen Anlaß
hier irgendetwas zu feiern.
Ich habe zu Beginn des Jahres alle
Beteiligten eindringlich aufgefordert,
das Konzept der integrierten Ge¬
samthochschule offensiv nach innen
und außen zu vertreten; als eine Ant¬
wort liegt der Strukturplan des hier
anwesenden Ministers auf dem
Tisch, der die jungen Gesamthoch¬
schulen in einer noch nicht einmal
abgeschlossenen Gründungsphase
irreparabel an der Substanz trifft und
den Ausbau nachhaltig behindert,
wenn nicht verhindert.
Der Strukturplan sieht eine Entla¬
stung der Hochschulen nur durch
Streichung von Stellen und Studien¬
plätzen vor; unter Konzentration ver¬
stehe ich einen Ausgleich von Über-
und Unterkapazitäten. Mit Blick auf
die kommenden Jahre und den stei¬
genden Schulabgängerzahlen müs¬
sen unbedingt neue Studienplätze
geschaffen werden, um auch diesen
Schulabgängern ein qualitativ gutes
Studium zu ermöglichen. Ihre Zahl
rechtfertigt nicht die Vorgehenswei¬
se des Ministeriums, nämlich die Au¬
gen zu schließen und ihnen die Mög¬
lichkeit eines Studiums zu verbauen.
Die Kapazitätsberechnungen der
Hochschulen und vor allen Dingen
die des Ministeriums zeichnen sich
durch besonders praxisferne Heran¬
gehensweise aus; Sie, meine Damen
und Herren, sollten sich öfter und in¬
tensiver an den Hochschulen blicken
lassen, überfüllte Seminare, Veran¬
staltungen sowie Cafeterien und
Mensen erleben, und auch mit den
Betroffenen Probleme erkennen, da
es scheint, daß sie der Sessel im Mi¬
nisterium und das Fernglas aus Düs¬
seldorf nicht in die Lage versetzt, die
Probleme richtig zu erkennen.
Neben dem dahinschmelzenden Stu¬
dienangebot der Gesamthochschu¬
len, was auch ihre Attraktivität in der
Gesellschaft mindert, wird auch das
Regionalisierungsprinzip, von dem
Paderborn besonders betroffen ist,
verworfen. Studierende der jeweili¬
gen Regionen müßten nach dem
Strukturplan auf andere Hochschul¬
orte ausweichen; abgesehen von feh¬
lenden Studienplätzen steht dies in
Verbindung mit steigenden sozialen
und finanziellen Belastungen, die
nicht einmal durch ausreichende
Studienfinanzierung ausgeglichen
werden könnte. Das BAföG liegt
schon seit Jahren hinter den Be¬
darfsberechnungen des Deutschen
Studentenwerks zurück; im Gegen¬
teil, die Studenten werden zusätzlich
zur Kasse gebeten. Neben den Erhö¬
hungen der Sozialbeiträge, der Kran¬
kenkassenbeiträge sowie der fehlen¬
den Zuschüsse der Studentenwerke
durch die Länder, erlaubt sich das
Ministerium bzw. der Gesetzgeber ei¬
nen besonders üblen Umgang mit
den Hochschulen und den Studen¬
ten; an den Bibliotheken, eines der
wichtigsten Hilfsmittel der Studen¬
ten, werden Gebühren erhoben, die
nicht den Bibliotheken zukommen.
Ich kann nichts dagegen einwenden,
daß für Versäumnisse seitens der
Studentenschaft Gebühren erhoben
werden, daß diese aber in den gro¬
ßen, jedoch leeren Topf des Finanz¬
ministers wandern, kann ich nur ver¬
urteilen — dieser Mißstand seitens
des Gesetzgebers muß umgehend
abgestellt werden!
Viele Studierwillige können allein
aus finanziellen und sozialen Erwä¬
gungen heraus kein Studium aufneh¬
men; in diesem Fall bleibt auch die
Öffnung der Gesamthochschulen,
die Politik der Bildung für alle, auf
der Strecke. Besonders betroffen
sind wieder zu einem überproportio¬
nalen Teil Arbeitnehmerkinder und
Kinder aus sozialschwachen Fami¬
lien. — Bildungspolitik darf keine
Schönwetterpolitik sein!
Es muß an dieser Stelle noch einmal
festgestellt werden, daß die Vertei¬
lung der Haushaltsmittel eine politi¬
sche Entscheidung ist. Da scheinbar
zur Umsetzung unserer Forderungen
die Haushaltsmittel fehlen, müssen
diese nach unseren Vorstellungen
aus Bereichen genommen werden,
die bisher größtenteils verschont ge¬
blieben sind. Ein einziges Beispiel
zeigt auf, was ich damit meine: Bei
der Einweihung der Sportanlagen
hier in Paderborn am letzten Montag,
wurde festgestellt, daß zur Zeit etwa
60.000 DM fehlen, um den Hallenaus¬
bau voranzutreiben; gleichzeitig
überflogen, wohl zur Sicherung der
friedlichen Einweihung, drei Transall
der Bundeswehr im Tiefflug den
Sportplatz.
Gestern mußte ich in der Zeitung le¬
sen, daß fünf Bundestagsabgeordne¬
te einen Abstecher nach Spanien zur
Fußball-WM machen; zufällig mit Ma¬
schinen der Bundeswehr und zufällig
kostet dieser Spaß genau 60.000 DM.
Weiter möchte ich mich hierzu nicht
auslassen. — Das Geld liegt nicht
auf der Straße, wie der Volksmund
treffend bemerkt, sondern fliegt
durch die Luft!
Neben den bisher angesprochenen
Punkten stellt die Studienreform ein
weiteres Problem für die Studenten
dar. An den Gesamthochschulen gibt
es bestimmt eher die Möglichkeit zur
Studienreform als an traditionellen
Universitäten mit ihren verkrusteten
Strukturen. Nur scheitert diese Stu¬
dienreform auch und besonders an
Vorgaben des Ministeriums. Oft ge¬
nug kommt es vor, daß Studenten,
Hochschullehrer und andere Betei¬
ligte bei bestimmten Problemen ei¬
ner Meinung sind, die ministeriellen
Vorgaben aber für alle Beteiligten zu
den unglücklichsten Lösungen füh¬
ren. In der Prüfungskommission wird
den Studenten nicht nur die Mitbe¬
stimmung versagt, nein sie dürfen zu
bestimmten Problemen gar nicht erst
mitwirken. Ähnliches zur Durchläs¬
sigkeit des Studiums; war es vorher
möglich bei Scheitern in einem quali¬
fizierenden Fach zum Hauptstudium
II auf das Hauptstudium I zu wech¬
seln, verhindert dies ein Erlaß des Mi¬
nisters. Wo bleiben die Interessen
der Studenten? Welch eine Geldver¬
schwendung!
Im WissHG steht, ich zitiere, „Die
Verwirklichung dieser Merkmale (ge¬
meint sind neue Inhalte) einer inte¬
grierten Gesamthochschule kann im
einzelnen nicht verordnet werden."
— Nur was wird hier verordnet?
Wenn das neue Inhalte sein sollen,
dann gibt es bald keine Gesamthoch¬
schulen mehr! Das Konzept der inte¬
grierten Gesamthochschule aus stu¬
dentischer Sicht ist auf den Kopf ge¬
stellt. Es steht ebenfalls geschrie¬
ben, der insgesamt positive Aufbau
bedarf ständiger Weiterentwicklung
— ich sehe angesichts der Tatsa¬
chen nur Rückentwicklung.
Die Lehrerausbildung sollte auch
und gerade Akzente in der Hoch¬
schulpolitik setzen. Es findet eine
Ausbildung in allen Schulstufen
statt. Die Streichung ganzer Ausbil¬
dungsstufen nach dem Strukturplan
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macht auch dieses Konzept zunich¬
te. In Paderborn mit langer pädagogi¬
scher Erfahrung wird mit der traditio¬
nellen Lehrerausbildung (ehemals
immerhin Pädagogische Hochschu¬
le) durch Streichung der Primarstu-
fenlehrerausbildung gebrochen. Die
Wichtigkeit dieser Ausbildung
scheint noch nicht in die Köpfe der
Verantwortlichen gedrungen zu sein.
— Die Zukunft der Erde liegt auch in
der Zukunft der Kinder —
Da es an dieser Stelle nicht möglich
ist, alle anstehenden und brennen¬
den Probleme der integrierten Ge¬
samthochschule anzusprechen, ver¬
weise ich auf die Info- und Diskus¬
sionsstände der Studentenschaft der
Gesamthochschulen.
Als letzte Bemerkung:
Wenn diese Veranstaltung hier als
Laudatio auf die Gesamthochschu¬
len verstanden werden soll, dann be¬
darf es neben der Erklärung für Ge¬
samthochschulen auch der Erklä¬
rung des Ministers, warum Gesamt¬
hochschulen keine Regelhochschule
mehr darstellen — warum eine ge¬
plante Gesamthochschule in Biele¬
feld nun Universität ist?
Versinkt der Gedanke der Gesamt¬
hochschulen nicht auch in ihrem Na¬
men — man feiert (oder auch nicht)




Seine Rede wurde mit großem Beifall aufgenommen. Ob alle, die Beifall spen¬
deten, dem Sinn der brillanten Ausführungen folgen konnten ist ungewiß, da¬
her der hiesige Abdruck.
Prof. Rainer Gruenter:
Über die Zukunft unserer Bildungsanstalten —
eine zeitgemäße Betrachtung
Ich komme, ohne freundliche Um¬
schweife, zur Sache. Der Gründungs¬
rektor der Gesamthochschule Wup¬
pertal wurde zum heutigen Tage zu
einer öffentlichen Betrachtung ein¬
geladen, die er, in freier Wahl, unter
den Titel einer berühmten Betrach¬
tung Friedrich Nietzsches gestellt
hat.
Zahlenspiele, ein Lieblingsspiel der
Öffentlichkeit, die zeitlicher Ord¬
nungshilfen bedarf, um ihr Gedächt¬
nis zu dramatisieren, bestimmen
auch die heutige Veranstaltung. Vor
zehn Jahren wurden fünf Gesamt¬
hochschulen gegründet. Zehn Jahr¬
zehnte zuvor hielt der Baseler Profes¬
sor Friedrich Nietzsche sechs öffent¬
liche Vorträge, die uns erhalten sind,
unter dem Titel über die Zukunft un¬
serer Bildungsanstalten. Vor zwei
Jahrzehnten stellte ich unter dem Zi¬
tat dieses Titels Notizen einer Vorle¬
sung für eine Sendereihe ,Sind wir
noch das Volk der Dichter und Den¬
ker' zusammen. Ein Buch des Ro¬
wohlt-Verlages vereinigte die höchst
unterschiedlichen Autoren dieser
Ringvorlesung, wie Ernst Bloch, Arno
Schmidt, Hans Mayer, Helmut Pless-
ner, Hermann Kesten, Walter Dirks,
Walter Boehlich und andere — fünf
Jahre vor den Studentenunruhen von
1968.
Hundert Jahre vor Gründung der Ge¬
samthochschulen, ein Jahrzehnt vor,
ein Jahrzehnt nach diesem Reforma¬
tions-Datum der Hochschulpolitik
des Landes Nordrhein-Westfalen ist
die Zukunft unserer Bildungsanstal¬
ten immer noch nicht eingeholt. Sie
ist nicht jene erhoffte Gegenwart ge¬
worden, zu der wir — mit den Worten
des größten deutschen Renomier-
Professors — auf freiem Grunde —
sagen dürften: Verweile doch, du bist
so schön. Im Gegenteil, sie themati¬
siert und aktualisiert mehr denn je
düstere Prognosen innerhalb und au¬
ßerhalb jener berüchtigten Türme,
die freilich nicht mehr aus Elfenbein,
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sondern aus Beton gebaut sind, das
auch nicht mehr, wie Experten der
Materialprüfung festgestellt haben,
das hält, was es versprach.
Turris eburnen — der elfenbeinerne
Turm, jene alte geistliche Metapher
für die „unbefleckte Empfängnis"
Marias wäre vor zwanzig Jahren, als
ich zum ersten Mal Nietzsches Be¬
trachtung über die Bildungsanstal¬
ten kritischen Überlegungen zugrun¬
delegte, das ideale Prunkthema ei¬
nes Universitätspublikums gewesen,
um festrednerisch und beziehungs¬
reich darüber zu schwelgen.
Sowohl die romantisch-konservative
Kathedralarroganz des Redners im
Jahre 1963 als auch das unbefleckte
elitäre Selbstverständnis der Univer¬
sitäten hätten sich im Bedeutungs¬
bereich dieses Themas Wohlbefin¬
den können.
Heute lauten die Themen anders.
Von Wohlbefinden des Redners und
Einverständnis der Bildungsanstal¬
ten untereinander kann nicht mehr
die Rede sein. Der täglich erschei¬
nende Pressespiegel einer nordrhein-
westfälischen Hochschule lieferte in
der letzten Woche folgende Serie von
Artikelüberschriften: Der akademi¬
sche Taxifahrer und die Suche nach
Sinn — Darf das Studienangebot am
Bedarf ausgerichtet sein — Hoch-
schul-Rektoren setzen Kultusmini¬
ster unter Zugzwang — Der program¬
mierte Hochschulkollaps — Alarm
der Rektoren — Die Katastrophe —
Staatssekretäre bejahen alle die
Privat-Uni — „Jetzt wird gespart", In¬
terview mit Wissenschaftsminister
Hans Schwier — Christliche Studen¬
ten sind nicht fromm genug — War¬
nung vor dem Lehrer.
So heißen die Titel eines Tagesbe¬
richts der Medien zur Lage der Hoch¬
schulen. Dieser Lage, publizistisch
so zeitgemäß gekennzeichnet, gilt
meine Betrachtung, deren Kürze
nicht zuletzt der rhetorisch angemes¬
sene Respekt vor der unvermeidli¬
chen Unterschiedlichkeit der Erfah¬
rungen und Auffassungen der hier
Versammelten ist. Diese Unter¬
schiedlichkeit zu verschweigen oder
gefälligen Ausreden auszuliefern,
wäre festrednerischer Takt, der, an
diesem Tage, in dieser Versamm¬
lung, fehl am Platze ist.
So ist an den Anfang der Betrach¬
tung über die Zukunft unserer Bil¬
dungsanstalten der Satz zu stellen:
eine gemeinsame Zukunft unserer
Bildungsanstalten wird es nicht
mehr geben. Die Gegenwart unserer
Bildungsanstalten ist das Programm




pädagogische Hochschulen in den
unterschiedlichen Phasen ihrer Zu¬




dung und Erwachsenenbildung, rese-
arch libraies, Wissenschaftskollegs
nach dem Princeton-Modell, Max-
Planck-Institute, Großforschungsan¬
lagen und schließlich Universitäten
einer privaten Trägerschaft: sie alle
unterscheiden sich nicht nur durch
unterschiedliche Lehr- und For¬
schungsgewohnheiten und -refor¬
men, sondern auch durch unter¬
schiedliche Verfassungen ihrer
Selbstverwaltung. Köln ist anders or¬
ganisiert als Bremen, Konstanz an¬
ders als Kassel oder München, Bam¬
berg oder Passau anders als Biele¬
feld; und diese Hochschulen sind
nicht nur anders organisiert, sondern
auch anders programmiert, auch
wenn ein Rahmengesetz bestimmte
Elemente ihrer Vergleichbarkeit und
Ebenbürtigkeit garantiert.
Eine neugegründete Hochschule mit
gesetzlichem Regionalisierungsauf-
trag in einer begrenzten Industrie¬
landschaft mittelständischer Betrie¬
be muß sich anders in der Gegenwart
definieren und in der Zukunft ent¬
wickeln als eine Universität alter Bur¬
schenherrlichkeit, die ihre For¬
schungsprojekte im instrumentellen
Verein mit einem benachbarten Welt¬
konzern realisiert. Diese unterschied¬
lichen Interessen der Hochschulen,
nicht zuletzt bestimmt durch unter¬
schiedliche Ausstattungen und Ka¬
pazitäten, müßten sich nicht im We¬
ge stehen, wenn die Qualitäts-Debat¬
te der Hochschulen unbefangen, .in¬
teresselos' im philosophischen Sin¬
ne geführt würde. Doch in der Quali¬
täts-Debatte hebt der große Streit der
Geister an. Hier wird .Interesse' Qua¬
litätsideologie. Hier werden im aka¬
demischen theatrum mundi die Plät¬
ze verteilt und verteidigt, die Stamm-
und Logensitze des traditionellen
Qualitätsbesitzes und die Stehplätze
der Neulinge und Habenichtse, der
Inhaber subventionierter Freikarten
auf der Galerie unter dem Dach. Der
Ausgang der Qualitäts-Debatte be¬
stimmt mehr als die unterschiedli¬
chen Reform- und Restaurationskon¬
zepte die unterschiedliche Zukunft
unserer Bildungsanstalten.
Qualität — ein Reizwort der gegen¬
wärtigen hochschulpolitischen Dis¬
kussion, das in der Tendenz zur trade
mark ganz und gar unphilosophische
Konkurrenzbegriffe der Wettbe¬
werbswirtschaft in die Debatte ein¬
führt — wie kann sie beschrieben,
wie ermittelt werden? Welche Maß¬
stäbe sind anzulegen, wenn bereits
die Auseinandersetzungen jeder Be¬
rufungskommission lehren, daß ihre
Qualitätsentscheidungen so stich¬
haltig sind wie das Sondervotum,
das sie außer Kraft setzt? Welche In¬
stanzen, welche Personen entschei¬
den über Qualität? Die majestäti¬
schen Räte der Wissenschaftsorga¬
nisation mit ihren reisenden Berater¬
gremien, Kontrollinspizienten und
-konsulenten und Gutachteraus¬
schüsse? Oder die großen Wissen¬
schaftsmandarine, die das telefoni¬
sche Ohr der Mächtigen haben? Oder
gar die empörte Selbstbegeisterung
eines Professors, der angesichts des
von ihm festgestellten schadhaften
und schädlichen Zustands der nach¬
barlichen Gesamthochschulen sei¬
ner Universität attestiert, daß sie „zu
den großen leistungsfähigen Univer¬
sitäten im Lande zählt"? Was also
tun, wenn Hochschulpolitiker jeder
Coleur, von Hans Mayer bis Peter
Glotz, nicht nur .Qualität' sondern ih¬
re traditionelle Trägergruppe, die .Eli¬
te', der künftigen Wiederherstellung
eines arbeitsteiligen Systems unse¬
rer Bildungslandschaft empfehlen.
Wenn Wissenschaftsminister die
strenge diätische Zucht .konzertie¬
render' Spar-Kuren den Hochschulen
als opportunes Stimulans der „Quali¬
tätssteigerung" verabreichen?
Hundert Jahre vor der Gründung von
Bildungsanstalten, die ernst mach¬
ten mit der ,two cultures' — Theorie
von Charles Percy Snow und die tra¬
ditionellen ,humanities' mit den neu¬
en ,sciences" im Fakultätenverbund
einer Gesamthochschule aufeinan¬
der bezogen, hatte der Baseler Pro¬
fessor der Klassischen Philologie,
Friedrich Nietzsche, der Fakultäts¬
kollege Jakob Burkhardts, keine
.Qualitäts'-Probleme. Die deutsche
Universität mit blühenden histori¬
schen Wissenschaften war das be¬
wunderte Muster der europäischen
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Hochschulen. Naturwissenschaften
und Mathematik waren in der Tradi¬
tion des großen Achtzehnten Jahr¬
hunderts noch Teil der Philosophie.
Eine gemeinsame Zukunft unserer
Bildungsanstalten, die Nietzsche,
die Augen auf Hellas gerichtet, auf
die Verachtung und Abwehr der Mas¬
sen studierender ,Banausoi' gründe¬
te, war für ihn nicht in Frage gestellt.
Er kannte noch nicht das Zauber¬
wort, das heute nicht nur alle ,Quali-
täts'-Ermittlungen sondern auch öf¬
fentliche Entscheidungen unter¬
schiedlicher Art, vom Gerichtsurteil
bis zur politischen Entscheidung der
Gebietsreform und des Straßenbaus,
dem Richtspruch einer neuen Gat¬
tung von Entscheidungshelfern, den
Qualitäts-Spezialisten, anvertraut.
.Experte' ist ihr Name; und .Gutach¬
ten' ist das Zauberwort, das der .Qua¬
lität' ihren unwiderstehlichen Glanz
verleiht. Wer je in den Kreislauf eines
Gutachterverfahrens einbezogen
war, in dem von Gutachtern bestell¬
ten Gutachter Gutachten erstellten,
wird sich seinen eigenen Reim auf
ein solches Verfahren der Qualitäts-
findung machen. Es hat den Vorteil
unwiderlegbarer Rationalität, die die
Antriebe, das .Interesse' ihrer publi¬
zierten Befunde unter Verschluß hält.
Die von Gutachterhierarchien berate¬
nen Entscheidungsinstanzen interes¬
sieren die Resultate, nicht das unter¬
irdische Wurzelwort ihrer Motive.
Das gestattet ihnen, mit welchem
Unglauben auch immer, an die Ob-
jektivierbarkeit der Qualitätsfindung
zu glauben. Dies um so mehr, als das
Gutachten der ,Qualitäts'-Speziali-
sten sie, falls opportun, von jeder
Entscheidung dispensiert. Denn wie
sich entscheiden, wenn in der Quali¬
täts-Debatte der Hochschulen die
um Gutachten gebetenen Koryphäen
entweder für den absoluten Vorzug
der ,Gruppenuniversität' oder für die
Unverzichtbarkeit der .Ordinarienuni¬
versität' votieren, wenn die einen Pro¬
fessor Müller oder Schulze eine Zier¬
de der Wissenschaft nennen, würdig,
jede Akademie und jeden Präsiden¬
tensessel zu schmücken, die ande¬
ren vor ihm als rührigem Scharlatan
warnen?
Das Entscheidende ist, daß entschie¬
den werden muß, daß die Phase der
Konsultation dort endet, wo der Akt
der Entscheidung beginnt. Causa fi¬
nita est. Das Qualitätsurteil ist wie
das Geschmacksurteil subjektiv.
Subjektivität, die persönlichste Form
der Parteilichkeit, die Entschieden¬
heit, die nicht beweisen, sondern
überzeugen muß.
Dieser Appell an die Entschiedenheit
ist keine rhetorische Floskel einer
akademischen Sonntagspredigt. Be¬
troffen sind nicht nur unsere Bil¬
dungsanstalten, soweit sie selbstän¬
dige rechtsfähige Körperschaften
sind, sondern auch der Staat, dessen
Einrichtungen sie sind. Die Qualität
der Hochschule, die zur Debatte
steht, wird sich weiterhin unge¬
hemmt mindern, wenn in diesem
doppelköpfigen Gebilde der staatli¬
che Kopf sich den Kopf seines aka¬
demischen Partners zerbricht, wenn
er, um jüngste Entwicklungen zu zi¬
tieren, den ministeriellen Verwalter
der Staatskasse die Qualitätsprü¬
fung der Stellenbesetzungen der
Hochschulen vornehmen läßt, die der
autonomen Rechtsfähigkeit der uni¬
versitären Selbstergänzung unter¬
worfen sind. Die Qualität des Staates
verlangt die entschiedene Entla¬
stung der Universität in ihre Zustän¬
digkeit. Zuständig ist die Universität
nicht nur für alle Angelegenheiten ih¬
res Studien- und Forschungsbe¬
triebs, sondern auch ihre Selbstver¬
waltungskompetenz qualifiziert sie
vor nachgeordneten Behörden. Wa¬
rum entwürdigt der Staat diese Kom¬
petenz durch den Rechtsfetisch der
.Regelbedürftigkeit' zur ornamenta¬
len Impotenz von Entscheidungssi¬
mulationen? Um die haushaltswichti¬
gen Folgen der Regelungen des
Haushaltsrechts drastisch zu schil¬
dern, steht hier die Zeit nicht zu
dehnbarer Verfügung. Nur soviel: der
ratlose ,Gutachter'-Staat könnte zen¬
trale Qualitätsprobleme der Hoch¬
schule lösen, wenn seine politisch
Verantwortlichen, mit der unge¬
schützten Subjektivität ihres Quali¬
tätsurteils, ihren Parlamenten und
Kabinettsmitgliedern Modalitäten
der Hochschul-Haushaltsführung ab¬
verlangen oder abringen würden, die
die obsoleten Regelungen des gel¬
tenden Haushaltsrechts außer Kraft
setzten und den Hochschulen jene
Entscheidungskompetenz zubillig¬
ten, die ihrer Qualität entspricht. Das
ist keine festrednerische Träumerei,
sondern der pragmatische Rat einer
vieljährigen Erfahrung. Das könnte
ein staatlicher Beitrag zu einem An¬
fang der Zukunft unser Bildungsan¬
stalten sein.
Und der Beitrag der Hochschulen?
Ihr Beitrag zur Qualitäts-Debatte, zur
Zukunft unserer Bildungsanstalten?
Er wird nicht zu trennen sein von ei¬
ner Bestandsaufnahme dessen, was
der Philosoph, der Ökonom, der So¬
ziologe, der Historiker die ,Lage"
nennen? Beteiligen die Hochschulen
sich an dieser Bestandsaufnahme?
Bestimmt diese das Reflexionsnive¬
au der Hochschulen als Anstalten
der ,Qualität', wie sie, um ein provo¬
zierendes Beispiel zu nennen, heftig
umstritten, befehdet, verachtet bis
zur Verbotsforderung, in höchst an¬
fälligen Experimenten, Veranstaltun¬
gen wie die ,documenta' in Kassel
und die aggressiven Interpretations¬
exzesse einiger Schaubühnen be¬
stimmt? Können die Hochschulen es
sich leisten, diesen konvulsivischen
Versuchen einer Analyse der ,Lage'
und ihrer Tendenzen den Rücken zu
kehren und sie als Narren- und Zir¬
kusveranstaltungen dem gediegenen
Spott ihrer Mehrheiten preisgeben?
Sie können es, wie die Arbeiter des
größten französischen Autokonzerns
es sich leisten, gegen die Bilder des
Malers Fernand Leger in ihren Kanti¬
nen und Werkhallen zu protestieren,
die ihre Arbeitswelt auf dem Refle¬
xionsniveau seiner malerischen Ab¬
straktionen interpretierte.
Dieser provozierende Vergleich soll
in der fälligen Qualitäts-Debatte fol¬
gendes zeigen. Es ist gewiß, daß das
Reflexionsniveau der Hochschulen
immer nur von einzelnen ihrer Mit¬
glieder, oft nur außenseiterischen
und verfemten Eremiten der akade¬
mischen Kirche, bestimmt wurde.
Martin Heideggers und Arnold Geh¬
lens Zeit-Analysen wurden zu keiner
Zeit geistiger Besitzstand der Bil¬
dungsanstalten, an denen sie lehr¬
ten. Aussagen von höchstem Zeitbe¬
zug sind immer unzeitgemäß. Es ist
auch nicht zu erwarten, daß die Jah¬
restagungen und Plenarsitzungen
unserer Wissenschaftsorganisatio¬
nen auf dem Niveau der besten Köp¬
fe der Hochschulen, die sie vertreten,
ihre Themen wählen und ihre Diskus¬
sion führen. Aber was wir erwarten
müssen für die Zukunft unserer Bil¬
dungsanstalten, ist die Teilnahme
dieser besten Köpfe an der Qualitäts-
Debatte der Hochschulen. Diese De¬
batte ihren hochschulpolitischen
Funktionären zu überlassen, hieße,
sie nicht führen. Es mehren sich frei¬
lich die Anzeichen, daß die Inhaber
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solcher Debatten-Kompetenz nur
noch ihren amtlichen, nicht mehr ih¬
ren geistigen Verbleib in den Hoch¬
schulen garantieren. Sie sehen ihr in¬
tellektuelles Format nicht mehr
durch die Hochschulen definiert, und
daher laufen die Hochschulen Ge¬
fahr, nicht mehr durch ihre befähig¬
ten Mitglieder definiert zu werden.
Ich spreche nicht von der Emigration
der akademischen ,eggeads' in die
Max-Planck-Institute, in die research
fellowships externer Forschungs¬
stätten und Akademiestipendien der
Wissenschaftsförderung, sondern
davon, daß die Hochschule nicht
mehr der Schauplatz ist, auf dem ihre
Akteure, die etwas zu sagen haben,
ihr Auditorium finden können. Das
gilt vor allem für die resignierten Vor¬
denker der vor fünfzehn Jahren ge¬
beutelten Geisteswissenschaften,
der Hauptbetroffenen und Hauptak¬
teure des letzten großen Versuchs,
die Qualitäts-Debatte der Hochschu¬
len mit einer kritischen Theorie der
,Gesellschaft' zu verknüpfen. Was
man heute auch sagen möge über
die Wirkung, die die Theorien der
.Frankfurter Schule' ausgelöst haben
— und mancher scheidende Hoch¬
schulpräsident, im Glänze einer
Staatsdekoration, sagt nicht immer
Erleuchtetes dazu — sie waren eine
wenn auch quantitativ und qualitativ
höchst unterschiedlich von allen
Gruppen der Universität getragene
und diskutierte Theorie der .Gesell¬
schaft', der das philosophische Kon¬
zept eines Gesamtverständnisses ih¬
rer geschichtlichen Situation zugrun¬
de lag. Freilich, die Folgen dieser in
polemische Praxis umgesetzten The¬
orie für die Hochschulen bewirkten
das Gegenteil ihrer utopisch aus¬
ufernden Zwecke. Die besten Köpfe
der Hochschulen, die ihnen im em¬
phatischen Neubeginn eines herr¬
schaftsfreien Dialogs verpflichtet
werden sollten, verweigerten ihnen
ihre geistige und moralische Prä¬
senz, als die Wortführer der blanken
Gewalt, der gnadenlosen Partei der
radikalen Parteilichkeit, die Borniert¬
heit als Lust und Choc-Strategie die
Idee der Universität in ihrem dramati¬
schen Zentrum, in ihrer intellektuel¬
len Liberalität, angriffen.
So muß der Fels erneut gerollt wer¬
den. Die Qualitäts-Debatte der Uni¬
versität muß in der problematischen
Ära der Reform-Gesetze erneut ge¬
führt werden, unter den erschwerten
Bedingungen unabsehbarer er¬
schöpfter Staatsressourcen und zu¬
nehmender Hochschulverdrossen¬
heit der Parlamente, die der Rege¬
lungsherrschaft der Administration
das Feld überläßt.
Eine gemeinsame Zukunft unserer
Bildungsanstalten wird es, das ist
abzusehen, nicht geben. Andere Auf¬
gaben, andere Erwartungen, andere
Organisationsformen, andere Bewer¬
tungen ihres Auftrags unterscheiden
die Hochschulen und schicken sie in
eine Konkurrenz, die sie nicht fürch¬
ten, aber für die sie sich rüsten müs¬
sen. Doch getrennte Entwicklungen,
unterschiedliche Einrichtungen kann
ein gemeinsames Fundament tra¬
gen, das der Prüfung der Qualitäts-
Debatte standhält. Dieses Funda¬
ment bezeichnet die letzte Eintra¬
gung der Sammlung Notizen, die ei¬
nes der dornengekrönten Häupter
der .Frankfurter Schule', der philoso¬
phische Pessimist Max Horkheimer,
kurz vor seinem Tode, mehr von sei¬
nen Freunden überredet als mittei¬
lungswillig, zum Druck freigegeben
hat. Die Notiz trägt den Titel ,Für den
Nonkonformismus.' Sie beschäftigt
sich mit der Bedeutung des einzel¬
nen unter dem Druck der kommerziel¬
len und politischen Verbände und
Blöcke. Die Bedeutung des einzelnen
ist im Schwinden begriffen, er ver¬
mag jedoch in Theorie und Praxis in
die Entwicklung einzugreifen, indem
er durch zeitgemäße Methoden zur
Bildung unzeitgemäßer Kollektive
beiträgt, die den einzelnen in echter
Solidarität zu bewahren vermögen.
Durch zeitgemäße Methoden unzeit¬
gemäße Kollektive zu bilden und da¬
durch die Einzelnen, die jedem kon¬
formistischen Druck, wo und wie er
auch ansetze, in der Solidarität eines
Collegiums, um das Wort Kollektiv
ins Akademische zu übersetzen, zu
bewahren und zu schützen — das
trifft den Nagel unserer zeitgemäßen
Betrachtung über die Zukunft unse¬
rer Bildungsanstalten auf den Kopf.
Was bedeutet in der Qualitäts-Debat¬
te der Hochschulen zeitgemäße Me¬
thoden?
Gewiß nicht die Rückkehr zu Organi¬
sationsformen, die sich dem Regle¬
ment irreversibler Mitsprache- und
Mitbestimmungsrechte und -bedürf-
nisse nicht stellen wollen oder kön¬
nen. Die modische Verklagung der
.Gruppenuniversität' ist doch immer
zugleich das Eingeständnis des feh¬
lenden Außenmaßes, das die produk¬
tive Ungleichheit der Funktionen
feststellt und durchsetzt, welche die
unterschiedlichen Beteiligten im Ent-
scheidungsprozeß ausüben. Nur wer
diese produktive Ungleichheit der
Funktionen beachtet, kann das un¬
zeitgemäße Kollektiv Universität vor
konformistischen Eingriffen in seine
Handlungen schützen, denen die
Qualität der Autonomie zugespro¬
chen werden kann. Zweck und Ziel
dieser Autonomie ist jedoch das Kol¬
lektiv, das Collegium der unzeitge¬
mäßen einzelnen, deren geistiger
und moralischer Nonkonformismus
die Qualität, das Reflexionsniveau je¬
der Hochschule und jedes Studiums
bestimmt, die diese Bezeichnung ver¬
dienen.
Hochschulpolitischer Idealismus?
Nein, zeitgemäße Betrachtungen ei¬
nes Gremien-Pragmatikers, der sich
keine Illusionen macht über das ab¬
surde Verhältnis von Anstrengungen
und Vergeblichkeit. Albert Camus
schreibt in seinem Essai sur l'absur-
de Le Mythe de Sisyphe, daß es keine
schrecklichere Strafe der Götter ge¬
be als die unnütze Arbeit ohne Hoff¬
nung — qu'il n'est pas de punition
plus terrible que le travail inutile et
sans espoir. Der Essai sur l'absurde
schließt mit der Feststellung: II faut
imaginer Sisyphe heureux. Nun wis¬
sen wir es: der Verdammte ist glück¬
lich. Der Mythos sagt es. Das kann,
wenn Rektoren-Trost nicht zum öf¬




Der im Juni des Jahres gewählte
zweite Konvent der Universität-Ge¬
samthochschule-Paderborn, in den
25 Mitglieder (Sollstärke 60) des er¬
sten Konvents wiedergewählt wur¬
den, hat sich auf Einladung des
Gründungsrektors am 21. Juli 1982
konstituiert. Gemäß der vorläufigen
Verfahrensordnung des Konvents
waren der Vorsitzende und seine 3
Stellvertreter zu wählen. Der bisheri¬
ge Vorsitzende, Prof. Dr. O. Meltzow,
wurde mit großer Mehrheit wiederge¬
wählt. Zu seinen Stellvertretern wur¬
den Frau M. L. Koch (Gruppe der
nichtwissenschaftlichen Mitarbeiter),
Dr. M. von Petzinger (Gruppe der wis-
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senschaftlichen Mitarbeiter) und K.
P. Raezke (Gruppe der Studenten) mit
großer Mehrheit gewählt. Der zweite
Konvent wird primär seine Aufgabe
als „Satzungskonvent" fortsetzen
und hinsichtlich möglicher Monita
des Ministers für Wissenschaft und
Forschung im Rahmen des Genehmi¬
gungsverfahrens der vorgelegten
Grundordnung eine Klärung offener
Fragen mit dem Minister herbeifüh¬
ren. Falls Einvernehmen erzielt wird,
könnte der Konvent entsprechende
Änderungen der Grundordnung be¬
schließen. Andernfalls ist denkbar,
daß der Minister ohne Abstimmung
mit der Hochschule die Grundord¬
nung mit Auflagen genehmigt. Letz¬
teres ist allerdings unwahrschein¬
lich, wenn man die Haltung des Mini¬
sters gegenüber der Universität-Ge¬
samthochschule-Essen betrachtet.
Bekanntlich ist es dem Satzungskon¬
vent der Universität-Gesamthoch¬
schule-Essen nicht gelungen, fristge¬
recht eine Grundordnung mit der er¬
forderlichen Zweidrittelmehrheit zu
verabschieden. Der Minister hatte in
Aussicht gestellt, Teile des GO-Ent-
wurfs, die mit einer Mehrheit von
zwei Dritteln akzeptiert wurden, in
seinem Entwurf zu berücksichtigen.
Stattdessen legte er kürzlich seinen
8 Paragraphen umfassenden Grund-
ordnungs-Entwurf der Universität-Ge¬
samthochschule-Essen zur Stellung¬
nahme (Termin: 5. Okt. 1982) vor mit
einer Rechtsmittelbelehrung, ggf.
Klage beim Verwaltungsgericht Gel¬
senkirchen gegen diesen Verwal¬
tungsakt einzureichen. Darüber hin¬
aus kündigt der Minister an, seinen
Grundordnungsentwurf gemäß & 130
Abs. 1 WissHG zu erlassen. Das Bei¬
spiel Essens vor Augen kann die Uni-
versität-Gesamthochschule-
Paderborn davon ausgehen, daß der
Minister sich mit unserer Hochschu¬
le spätestens im WS 1982/83 ins Be¬
nehmen setzen wird, so daß mit einer





Am 30. Juli 1982 veranstaltete die Be¬
zirksgruppe Ostwestfalen des Bun¬
des Deutscher Architekten ihr zwei¬
monatliches Treffen in der Abteilung
Höxter der Universität Paderborn.
Angeregt und vorbereitet wurde die¬
ses Treffen zwischen etwa 30 frei¬
schaffenden Architekten aus ganz
Ostwestfalen und den Dozenten des
Fachbereichs Architektur/Landes¬
pflege sowie einer großen Anzahl von
Studenten durch Herrn Prof. H. Kra¬
winkel, der selbst Mitglied des BDA
ist.
Briefwechsel
Sehr geehrter Herr Hintze!
Mit Interesse habe ich verfolgt, daß
das 10jährige Jubiläum der Universi¬
tät-Gesamthochschule Paderborn
nicht vergessen wurde und zahlrei¬
che Feierlichkeiten aus diesem An¬
laß stattfanden. Sicher wird es der
aufmerksamen Hochschulverwal¬
tung nicht entgangen sein, daß ver¬
schiedene Studenten, zu denen ich
mich zählen darf, gleichfalls 10 Jahre
fleißige Studenten dieser Hochschu¬
le sind. Ich bin seit dem 1. August
1972 Studierender an der Gesamt¬
hochschule und erlaube mir, Sie dar¬
auf hinzuweisen, daß der 1. August
1982 auf einen Sonntag fällt und ich
an diesem Tag nicht zur Verfügung
stehe. Bei meinem Vater, der zum
10jährigen Betriebsjubiläum eine
goldene Armbanduhr überreicht be¬
kam, war das ähnlich. Bei der ange¬
spannten Finanzlage der Universität
bitte ich Sie jedoch, von solchen auf¬
wendigen Ehrungen Abstand zu neh¬
men und diesen Betrag anderen not¬
leidenden Einrichtungen der Hoch¬




Sehr geehrter Herr Klar!
Sie haben — fast gefährlich treffsi¬
cher, wenn ich an die drohende Ge¬
fahr eines Studienabschlusses den¬
ke — den Finger auf eine schmerz¬
hafte Wunde gelegt: die Attraktivität
der Hochschule reicht bislang nur für
den Besuch eines oder zweier Stu¬
diengänge, vom lebenslangen Ler¬
nen sind wir leider noch sehr weit
entfernt. Ihre humoristischen Grüße
darf ich mit den besten Wünschen
für ein möglichst erfolgreich erfolglo¬
ses und durch keinen Abschluß ge¬
störtes Studium erwidern.
Dipl.-Pol. Alf Hinsenkamp
(Dezernent für Akademische und Stu¬
dentische Angelegenheiten)
Trotz schmerzlicher Sparmaßnah¬
men ein Grund zur Freude: Prof.
Brettschneider und Kanzler Hintze




Nach einer Umfrage des Deutschen
Bibliotheksinstituts haben große Bi¬
bliotheken in Deutschland eine jährli¬
che Schwundquote von durchschnitt¬
lich 0,5% der Bestände. Dies ist är¬
gerlich, aber kaum zu verhindern;
ähnlich verwerflich ist eine zuneh¬
mende Unsitte: das An- und Unter¬
streichen in den ausgeliehenen Bü¬
chern.
Der „Fortschritt" ist hierbei deutlich
auszumachen: waren es vor einigen
Jahren mehr zaghafte Bleistiftstri¬
che, die den Text ver„zierten", so
sind es jetzt in zunehmenden Maße
merkige Kugelschreiberspuren und
auch Filzstifte von transparenter
(Marker) und nicht-transparenter Art
finden Anwendung.
Den Anstreichern kann versichert
werden: Sie haben sich für alle Zei¬
ten — mindestens für die Lebens¬
dauer des Papiers — verewigt. Aus
gegebenen Anlaß sei noch eine dritte
Art des Umgehens mit Büchern aus
Bibliotheksbeständen angeführt. Bei
Bedarf werden ganze Artikel oder
längere Passagen aus Büchern und
Zeitschriften einfach herausgeris¬
sen, was ausgerechnet im Photoko-
pier-Zeitalter (in der Paderborner Uni¬
versitätsbibliothek stehen die Kopie¬
rer so gut wie nie still) merkwürdig
anmutet.
Das Heraustrennen von Kupfersti¬
chen, alten Photos, Landkarten und
kolorierten Bildern, das Lösen von
einzelnen Zeitschriftenheften aus ge-
14
TRENDS TRENDS TRENDS
bundenen Jahrgängen ist mit dem
herrschenden Antiquitätenkult er¬
klärbar; für diesen Markt gibt die UB
Paderborn als junge Bibliothek nicht
allzuviel her.
Es kommt aber zunehmend dazu,
daß auch hier Seiten aus Handbü¬
chern fehlen, daß Artikel aus lexikali¬
schen Werken herausgerissen wur¬
den, daß aus Kunstbänden die
Drucke entfernt wurden.
Das Entdecken solcher Räubereien
ist Zufall und kommt in aller Regel zu
spät.
Unter diesen Gesichtspunkten hat
sich die Bibliothek entschlossen, die
Kontrolle im Eingangsbereich zu ver¬
stärken; die Verengung des Zugan¬
ges zu den Bibliotheksräumen ist als
flankierende Maßnahme zu sehen.
Die Bibliothek bittet — im Interesse
der Benutzer — um Verständnis für
die Kontrollmaßnahmen.
Dr. Kersting
Zu Gast im Mathematischen Kollo¬
quium waren am 6. 7.1982 Ch. Riedt-
mann, Universität Basel mit dem
Thema: Darstellungsendliche Alge¬
bren und am 20. 7.1982 Britta Schin-
zel, TH Aachen, mit dem Thema: Re-
kursionstheoretische Prioritätsme¬
thoden, bijektive Aufzählungen und
Gödelnumerierungen.
Im Rahmen des Chemischen Kollo¬
quiums sprach Prof. Dr. F. J. Baltä-
Ergebnis der Wahlen der Dekane 1982/83
Fachbereich 1:
— Philosophie — Religionswiss. — Gesellschaftswiss.
Dekan: Prof. Dr. Hofmann
Prodekan: Prof. Dr. Dr. Schupp
Fachbereich 2:
— Erziehungswiss. — Psychologie — Sport —
Dekan: Prof. Dr. Keim
Prodekan: Prof. Dr. Brettschneider
Fachbereich 10:
— Maschinentechnik I —
Dekan: Prof. Dr. Ing. Potente
Prodekan: Prof. Dipl.-Ing. Wild
Fachbereich 11:
— Maschinentechnik II —
Dekan: Prof. Dipl.-Ing. Frick
Prodekan: Prof. Dipl.-Ing. Reinhart
Fachbereich 3:
— Sprach- und Literaturwiss. —
Dekan: Prof. Dr. Freese
Prodekan: Prof. Dr. Breuer
Fachbereich 4:
— Kunst- und Musikpädagogik —




Dekan: Prof. Dr. Gräfer
Prodekan: Prof. Dr. Kaiser
Fachbereich 6:
— Naturwissenschaften I —
Dekan: Prof. Dr. Ziegler
Prodekan: Prof. Dr. von der Osten
Fachbereich 12:
— Maschinentechnik III —
Dekan: Prof. Dipl.-Ing. Havenstein
Prodekan: Prof. Dipl.-Ing. Hartkamp
Fachbereich 13:
— Naturwissenschaften II —
Dekan: Prof. Dr. Marsmann
Prodekan: Prof. Dr. Minas
Fachbereich 14:
— Elektrotechnik-Elektronik —
Dekan: Prof. Dr. Ing. Dourdoumas
Prodekan: Prof. Dipl.-Ing. Rentzsch-Holm
Fachbereich 15:
— Nachrichtentechnik —
Dekan: Prof. Dipl.-Ing. Kleineberg
Prodekan: Prof. Dipl.-Ing. Nied
Fachbereich 7:
— Architektur — Landespflege —
Dekan: Prof. Dr. Duthweiler
Prodekan: Prof. Dipl.-Ing. Medefindt
Fachbereich 8:
— Bautechnik —
Dekan: Prof. Dr. Ing. Kubin
Prodekan: Prof. Dr. Görres
Fachbereich 16:
— Elektr.-Energietechnik —
Dekan: Prof. Dipl.-Ing. Grüneberg
Prodekan: Prof. Dr. Ing. Becker
Fachbereich 17:
— Mathematik — Informatik —
Dekan: Prof. Dr. Fuchssteiner
Prodekan: Prof. Dr. Küspert
Fachbereich 9:
— Landbau —
Dekan: Prof. Dr. Röper
Prodekan: Prof. Dr. Schäferkordt
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Calleja, Instituto de Estructure de la
Materia, Madrid, über das Thema
„Aktuelle Fragen der Mikrostruktur
und des Diamagnetismus von Poly¬
meren mit Kettendefekten".
Kurz vor Semesterschluß fanden im
Fachbereich 3 Sprach- und Litera¬
turwissenschaften folgende Gast¬
vorträge statt: am 5. 7.1982 Prof. Dr.
Klaus R Scherpe sprach über „The¬
sen zur Dramatik Volker Brauns, ins¬
besondere zu Simplex Deutsch" und
am 12. 7. 1982 Dr. Manfred Jäger
(Münster) über: „Brecht, der räum¬
lich und zeitlich weit entfernte
Exot".
Prof. Dr.-Ing. Peter F. Brosch vom In¬
stitut für Elektrische Maschinen und
Leistungselektronik der FH Hanno¬
ver hielt am 25. Mai 1982 im Fachbe¬
reich Elektrische Energietechnik in
Soest einen Vortrag mit dem Thema
„Steuerung eines Schrittmotors mit
einem Tischrechner".
Paderborner zu Gast in:
Prof. Hans-Hugo Steinhoff, Prorektor
der Universität Paderborn, hat in
Wuppertal an einer Tagung der Kon¬
rektoren für Forschung des Landes
Nordrhein-Westfalen teilgenommen.
Bei dieser Zusammenkunft wurde
über das wichtige Gebiet der Geneh¬
migung von Habilitations- und Pro¬
motionsordnungen beraten.
Prof. Hermann Fink, der im Fachbe¬
reich Wirtschaftswissenschaften
das Fach „Englisch für Wirtschafts¬
wissenschaftler" lernt, wurde an die
Universität in Edingburgh (Schott¬
land) eingeladen. Er hielt dort einen
Vortrag über den Gebrauch engli¬
scher Wörter im Wortschatz von Vor¬
schulkindern, Schülern und Lehrern
in Deutschland.
Prof. Dr. Wido Kumm, Dr. Karl-Dirk
Kammeyer und Wilfried Kooke vom
Fach Nachrichtentechnik sind von
der nachrichtentechnischen Gesell¬
schaft zur Fachtagung Hörrundfunk
nach Mannheim eingeladen worden.
Prof. Kumm sprach über „Neue Ent¬
wicklungen auf dem Gebiet der
Rundfunkempfangstechnik" und sei¬
ne Mitarbeiter Kammeyer und Koole
über „Untersuchen nichtlinearer Ver¬
zerrungen in einem neuen digitalen
FM-Demodulationssystem".
Prof. Dr. D. Schellong, Fachbereich 1,
war vom Wissenschaftskolleg Berlin
zur Teilnahme an einem internationa¬
len Seminar zu Grundfragen der
Nietzsche-Forschung vom 12. — 14.
Juli 1982 eingeladen, wo er über
„Nietzsches Diagnose der decaden-
ce im Bereich der Musikpraxis"
sprach.
Prof. Dr. W. von der Osten, FB 6, (Phy¬
sik) folgte der Einladung zu einer Vor¬
lesungsreihe im Rahmen eines Inter¬
national Advanced Study Institute on
the Physics of Polarons and Excitons
in Polar Semiconductors and lonic
Crystals, das vom 26. 7. - 5. 8. 1982
in Antwerpen stattfand.
Prof. Vogelsang, der an der Universi¬
tät Paderborn Geographie lehrt, wird
in diesem Herbst mit Unterstützung
der Deutschen Forschungsgemein¬
schaft (DFG) eine Forschungsreise in
die USA und Kanada unternehmen.
Untersucht werden die Situationen
und Probleme der chinesischen Min¬
derheiten („Chinatowns") der beiden
Länder.
Dipl.-Ing. Wolfgang Schulz, wissen¬
schaftlicher Assistent im Fachgebiet
Nachrichtentechnik des Fachbe¬
reichs Elektrotechnik/Elektronik der
Uni-Paderborn ist vom Haus der
Technik in Essen als Referent einge¬
laden worden. Er sprach über den
„Einsatz von Prozeßrechnern".
Prof. Helmar Frank, Erziehungswis¬
senschaftler im Fachbereich 2 der
Universität Paderborn, ist vom Insti¬
tut für Automation der Chinesischen
Akademie der Wissenschaften sowie
der Institute für Bildungstechnologie
und Lernpsychologie der Pädagogi¬
schen Universität Peking eingeladen
worden. Er hielt einen Vortrag über
Informationspsychologie und Kyber¬
netische Pädagogik. Vortrag und an¬
schließende Diskussion wurden in
Esperanto gehalten.
Prof. Arno Klönne, Soziologe an der
Uni Paderborn ist zur 16. Jahresta¬
gung des Freundeskreises des Ar¬
chivs der deutschen Jugendbewe¬
gung vom 22. bis 24. Oktober auf der
Burg Ludwigstein eingeladen wor¬
den. Er wird mit Dr. Schubert (Witzen¬
hausen) ein Streitgespräch zu dem
Thema führen: „Können alternative
Lebensformen die Gesellschaft ver¬
ändern?"
Prof. Dr. Hans-Peter Nissen vom
Fachbereich 5 (Wirtschaftswissen¬
schaften) der Universität Paderborn
wurde vom Internationalen Universi¬
täts-Zentrum in Dubrovnik zu dem
Fachseminar über „Strukturelle Ver¬
änderungen und Entwicklungsalter¬
nativen des Internationalen
Handels" vom 20. — 30. September
1982 eingeladen. Er sprach zu dem
Thema: „Das System genereller Zoll¬
prägerenzen und ihrer Auswirkungen
auf den Internationalen Handel" so¬
wie über „Perspektiven der Außen¬
handelsentwicklung der Europäi¬
schen Gemeinschaft mit den Ent¬
wicklungsländern".
Prof. Dr. Dr. Peter Eicher, vom Fach¬
bereich 1 (Katholische Theologie)
hält vom 29.11. - 22.12. 82 Gastvor¬
lesungen an der Ecole biblique et ar-
cheologique Francaise in Jerusalem
ab.
Auf Einladung der Werner-Reiners-
Stiftung (Bad Homburg) hielt Prof. Ei¬
cher an der internationalen Tagung
„Gnosis und Politik" am 22. 9. den
Vortrag über Gnosis und Deutscher
Idealismus.
Prof. Dr. Peter Weinberg, vom Fach¬
bereich 5 (Wirtschaftswissenschaf¬
ten), referierte am 21. 9. 82 auf Einla¬
dung des Berufsverbandes deut¬
scher Markt- und Sozialforscher in
Frankfurt über das Entscheidungs¬
verhalten der Konsumanten. Am 25.
9. 82 sprach Prof. Weinberg im Rah¬
men des verhaltenswissenschaftli¬
chen Symposions an der Universität
Trier über Möglichkeiten und Gren¬
zen emotinaler Werbung.
Dr. Elisabeth Feldbusch, vom Fach¬
bereich 3 (Sprach- und Literaturwis¬
senschaften), nahm auf Einladung
der Stanford-University/Ca. am 10.
Weltkongreß für Soziologie in Mexi¬
co-City vom 14. — 22. August 1982
teil. Sie hielt einen Vortrag über ihr
Habilitationsprojekt zur Erforschung
der geschriebenen Sprache.
Prof. Dr. Hartmut Steinecke, Fachbe¬
reich 3 (Sprach- und Literaturwissen¬
schaften), nahm vom 13. — 16.10. 82
auf Einladung der Universität New
York an dem Internationalen Goethe-
Symposium in Albany, N.Y. teil. Er
hielt einen Vortrag über „Wilhelm
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Meister und die Folgen". Im An¬
schluß hat er an amerikanischen Uni¬
versitäten mehrere Vorträge über
Goethe und über die deutsche Ge¬
genwartsliteratur gehalten.
Sonstiges:
Mit Wirkung vom 1. 8.1982 wurde der
Lehrer mit Diplom Dr. Bruno Redeker
dem Fachbereich 6 zur Dienstlei¬
stung zugeordnet (Abordnung von
der Hauptschule Spenge).
Prof. Dr. Johannes Michel, vollendete
am 14. 8.1982 eine 25-jährige Dienst¬
zeit im öffentlichen Dienst.
Eine Ehrenurkunde überreichte der
Minister für Wissenschaft und For¬
schung des Landes Nordrhein-West¬
falen aus Anlaß des 25-jährigen
Dienstjubiläums von Herrn Prof. Dr.
Hans-Henning Zabel.
Herr Fritz Kraatz, Dez. 1, vollendete
am 21. 7. 1982 das 60. Lebensjahr
und erhielt am gleichen Tage die Ur¬
kunde anläßlich des 25-jährigen
Dienstjubiläums.
Ausgeschieden
Folgende Wiss. Assistenten schie¬
den aus:
Zum 31. 7. 1982:
— Dr. Ulrich Vohland, FB 2
— Horst Müller, FB 10
Zum 3. 8. 1982
— Dr. Peter Oehlert, FB 2
Zum 31. 8. 1982
— Dr. Thomas Eger, FB 5
Zum 30. 9. 1982:
— Dr. Richard Schlüter, FB 1
— Michael Welsing, (m.d.V.b.) FB 5
— Hans-Peter Grewe, (m.d.V.b.) FB 5
Folgende wiss. Angestellte schieden
aus:
Zum 30. 9. 1982:
— Wolfgang Tintemann, FB 13
— Dr. Eckhard Haack, FB 3
Einstellungen:
Als Wiss. Assistenten wurden einge¬
stellt:
— am 1. 4. 1982 Dr. Tarimala Sesha-
dri, FB 13
— am 20. 7. 1982 Hans Hartmann,
FB 1
— am 1. 7. 1982 Waldemar Schwarz,
FB 10
Ernennungen:
Zum Professor wurden ernannt:
— Studienprofessor Dr. Reinhard
Sprenger, Fachbereich 1, mit Wir¬
kung vom 28. 7. 1982
— Dr. Uwe Kastens, Fachbereich 17,
zum Professor für das Fach
„Praktische Informatik" mit Wir¬
kung vom 1. 9. 1982
Zum Hochschulassisten wurde er¬
nannt:
— Wiss. Assistent Dr. Sönke Han¬
sen, Fachbereich 17, mit Wirkung
vom 18. 8. 1982.
Varia:
Das 11. Studentenparlament der Uni-
GH-Paderborn hat sich am 19.7.1982
kostitutiert. Es wurden der neue
ASTA-Vorsitzende Heinz-Werner
Freitag (GOL), sein Vertreter Stefan
Haase (UL) (Hochschulreferat) bestä¬
tigt. Dem neuen ASTA gehören wei¬
ter an: Dirk Blichenberg-Hansen (UL)
für Finanzen, Ulrich Kopeke (GOL) für
die Außenstellen, Udo Köpke (GOL)
für Soziales. Die Außenstelle Soest
ist vertreten durch den ReSTA-Vorsit-
zenden Udo Hunger (Unabh.-Liste Au¬
ßenstellen), die ReSTA-Vorsitzenden
für die Außenstellen Höxter und Me¬
schede werden noch gewählt.
Die Paderborner Sozialwissenschaft¬
ler Frank Benseier, Rolf Heinze und
Arno Klönne haben ein neues Buch
herausgegeben mit dem Titel „Zu¬
kunft der Arbeit".
Prof. Latzel und Dr. Reissenweber
vom Fachbereich 14 (Elektrotech¬
nik/Elektronik) der Universität erhal¬
ten von der Deutschen Forschungs¬
gemeinschaft für das Forschungs¬
vorhaben „Entwicklung eines verfei¬
nerten mathematischen Modells ei¬
ner Kohlemühle und eines darauf
aufbauenden Regelkonzeptes" einen
Förderungsbeitrag.
Die Professoren Horst Gräfer und
Herman Fink vom Fachbereich 5
(Wirtschaftswissenschaften) sowie
Hans-Peter Marutschke vom Akade¬
mischen Auslandsamt der Universi¬
tät Paderborn haben am Trend Poly-
technicin Nottingham, England, Ge¬
spräche geführt über eine Erweite¬
rung der bisherigen erfolgreichen
Kooperation der beiden Hochschu¬
len. Sie trafen mit den Dekanen der
natur-wissenschaftlichen, techni¬
schen und sprachlichen Fachberei¬
che der britischen Partneruniversität
zusammen.
Diplom-Chemiker Gerhard Bredthau-
er hat im Rahmen der jetzt an der
Universität laufenden Prüfungen sei¬
ne Promotion zum Dr. rer. nat. mit
dem Prädikat „sehr gut" bestanden.
Seine Doktorarbeit, die er unter An¬
leitung von Prof. Dr. Ing. W. Sucrow
vom Fachbereich 13 (Naturwissen¬
schaften II) angefertigt hat „Einige
Reaktionen der Additionsprodukte
von Hydranzinen an Acetylendicar-
bonsäure-dimethylester".
Prof. Ulrich Lohmar, Politologe an
der Universität-GH, wurde von der
Landesregierung Rheinland-Pfalz in
den Vorstand der Anstalt für Kabel-
Kommunikation in Ludwigshafen be¬
rufen.
Unter dem Titel „Frieden — kein The¬
ma europäischer Geschichtsbü¬
cher?" ist der 7. Band der Studien zur
Bildungsreform erschienen, die von
dem Paderborner Pädagogen Prof.
Wolfgang Keim herausgegeben wer¬
den.
Dr. Osterhus, FB 15, und Dipl.-Kauf-
mann G. W. Sassenroth hatten die
beiden Fördergesellschaften der Uni¬
versität-GH-Paderborn am 7. Septem¬
ber in den Senatssaal der Universität
zur Jahresversammlung 1982 einge¬
laden. Gründungsrektor Prof. Buttler
sprach über „Stand und Entwicklung
der Universität Gesamthochschule in
Lehre und Forschung".
Prof. Dr. W. Sohler, der an der Univer¬
sität Paderborn Angewandte Physik
lehrt, hat zusammen mit seinen Mit¬
arbeitern Dr. Suche und Regener den
„Oliver-Lodge-Preis" des Verbandes
der britischen Elektroingenieure er¬
halten. Den mit 100 Pfund dotierten
Preis erhielten die Paderborner Wis¬
senschaftler für eine Arbeit aus dem
Bereich der integrierten Optik, die sie




Herrn Prof. Dr. J.-M. Spaeth vom
Fachbereich 6 (Experimentalphysik),
erhielt von der Deutschen For¬
schungs-Gesellschaft für zwei Pro¬
jekte eine Sachbeihilfe bzw. eine
Sachbeihilfe und Personalmittel be¬
willigt:
1. ENDOR-Untersuchung an Chalko-
gen-Störstellen in Silizium.
2. Optisch nachgewiesene Reso¬
nanz von angeregten Zuständen
neutraler Thallium-Zentren in Kali¬
um-Chlorid.
Das 5. Kolloquium zum Thema „Mas¬
senguttransport durch Rohrleitun¬
gen" hat der Fachbereich 11 Maschi¬
nentechnik (Maschinentechnik II) am
14. und 15.10. 82 in Meschede veran¬
staltet.
Prof. Lothar M. Weeser-Krell, Marke¬
ting-Professor an der Universität-GH-
Paderborn, wurde vom Minister für
Wissenschaft und Forschung für ein
halbes jähr von seinen Lehrveranstal¬
tungen beurlaubt, um beim Vorstand
des Bielefelder Werkzeugmaschinen¬
konzerns Gildemeister spezielle Mar¬
keting-Probleme zu bearbeiten.
Zu einer Orientierungswoche im Be¬
reich Physik (Fachbereich 6) laden
wieder die Dozenten der Naturwis¬
senschaften I, Schüler der Klasse 10
und 11 vom 28. Oktober bis 3. Novem¬
ber 1982 ein.
Dipl.-Psych. Axel Meermann (FB 5
Fachgebiet BWL, insb. Absatz-, Kon¬
sum- und Verhaltensforschung) wur¬
de auf der letzten Mitgliederver¬
sammlung der Sektion Markt- und
Kommunikationspsychologie des
Berufsverbandes Deutscher Psycho¬
logen (BDP) in den Vorstand gewählt.
Rufe:
Prof. Dr. Weise vom Fachbereich
Wirtschaftswissenschaften hat ei¬
nen Ruf auf eine C4-Professur an der
Gesamthochschule Kassel ange¬
nommen und wird Paderborn verlas¬
sen.
Dr. Uwe Kastens wurde zum Profes¬
sor an der Universität-GH-Paderborn
ernannt und berufen. Der gebürtige
Bremer studierte in Darmstadt und
Karlsruhe die Fächer Elektrotech¬
nik/Informatik und war zuletzt an der
Universität Karlruhe als Hochschul¬
assistent tätig.
Prof. Dr. Otto Loistl, Wirtschaftswis¬
senschaftler an der Universität Pa¬
derborn, hat einen Ruf an die Univer¬
sität Passau abgelehnt. Damit hatten
die Bemühungen der Universität Pa¬
derborn Erfolg, Professor Loistl an
der hiesigen Hochschule zu halten.
Prof. Dr. Klaus Schünemann, von der
TU Braunschweig, hat einen Ruf auf
eine Professur für Nachrichtentheo¬
rie (Fachbereich 14) erhalten.
Auf ihrer kürzlich in Mannheim abge¬
haltenen Jahrestagung hat sich die
deutsche Byron-Gesellschaft in „Ge¬
sellschaft für englische Romantik"
umbenannt und strebt eine entspre¬
chende Erweiterung ihrer Thematik
und ihres Mitgliederkreises an. Zum
neuen Vorstand wurden die Paderbor¬
ner Anglisten Prof. Dr. R. Schöwerling
(Vorsitzender), Prof. Dr. R. Breuer
(Stellvertr. Vorsitzender) und Dr. W.
Huber (Sekretär und Schatzmeister)
gewählt. Die Tagung des Jahres 1984
wird in Paderborn ausgerichtet wer¬
den.
Man steigt auf mit
Hamburg-Mannheimer*
Gerade junge Akademiker. Sie wissen: Der Schutz der
Sozialversicherung ist in den ersten Berufsjahren unzureichend.
Darum steigen Sie ein in den Versorgungsplan der Hamburg-
Mannheimer. Machen auch Sie sich keine falschen Vor¬
stellungen über Versorgungsansprüche zu
Beginn der Karriere. Das wäre gefährlich!
Sprechen Sie lieber mit einem unserer
Berater* über ein Versorgungskonto
bei der Hamburg-Mannheimer.





... die große Lebensversicherung





...sondern auf einen persönlichen
Berater. Für jeden Unternehmer stellt
die finanzielle Vorsorge ein wichtiges
Thema dar.Wer mehr Risiko trägt
als andere, muß auch einiges mehr für
die finanzielle Absicherung tun.
Und deshalb sollte man dieVermögens-
bildung, die Altersvorsorge -
kurz die Geldanlage-einem Fachmann
anvertrauen: dem persönlichen
Geldberater.
Er informiert klipp und klar,
welche Anlageart, welche Kombination
mehrerer Arten im Einzelfall
die optimale ist.
Ob er nun festverzinsliche
Wertpapiere, Sparkassenbriefe und
-Obligationen, Sparkassenfonds,
Immobilienfonds oder andere Geld¬
anlagen empfiehlt-in jedem Fall
können Sie sicher sein, daß es sich
um einen fachmännischen Vorschlag
handelt. Und weil der Geldberater
aus vielen Gesprächen weiß,
daß nicht immer alle Steuervorteile
genutzt werden, wird er auch zu diesem
Thema einiges zu sagen haben.
Sprechen Sie mit dem Anlage¬
fachmann der Sparkasse - dem Geld¬





Nixdorf. Hier verraten wir
Ihnen, warum diese Marke
so erfolgreich wurde:
1. Nixdorf hat als erster erkannt, daß sich
die Computer den Menschen anpassen
müssen und nicht die Menschen den
Computern.
2. Nixdorf hat Computer entwickelt, die man
gerne bedient, die den aktuellen Erkennt- #
nissen der Arbeitsmedizin folgen.
3. Nixdorf bietet Computer im Bausteinprin¬
zip, so daß Sie sich in jeder Stufe dem
Betrieb anpassen.
4. Nixdorf hat Computer-Programme aus
der Praxis für die Praxis. Mit Branchen¬
fachleuten wurden über 80 Branchenlö¬
sungen erarbeitet. Statt grauer Theorie
Maßarbeit.
5. Nixdorf läßt niemanden mit den Com¬
putern allein. Ein sorgfältig aufgebautes '
Schulungs- und Servicesystem steht allen
Kunden zur Seite.
Über 100.000 mal hat Nixdorf schon bewie¬
sen, was hier gesagt wurde. Sprechen Sie
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Hochschulsport-Veranstaltungen im Aufwärtstrend
IGrund zur Freude gab es bei der Eröffnung des Landschaftslehrparkes in
Höxter. Prof. Wilke, Kanzler Hintze und Rektor Buttler bei der Ortsbesichti¬
gung, (siehe auch S. 11)
Daß die Gründungsphase der Universität-Gesamthochschule Paderborn in
diesem Jahr zu Ende gehen wird, war auch schon den Reden zum diesjähri¬
gen Neujahrsempfang anzumerken. Prof. Buttler gab noch einmal grundsätz¬
liche Ein- und Ausblicke. (Seite 3)
Große Aufmerksamkeit haben zwei Aktivitäten aus dem Bereich der Geistes¬
wissenschaften erregt. Einmal Prof. Thomas mit seiner Initiative zur Grün¬
dung eines Pirandello-Zentrums in Paderborn und zum anderen Prof. Profit¬
lich und Dr. Hartmann mit ihren Forschungen zur DDR-Dramatik. Da das ge¬
sprochene Wort so schwer zu dokumentieren ist, drucken wir ihre Interviews
im Deutschlandfunk bzw. in der Deutschen Welle als Wortprotokolle ab. (ab
Seite 6)
Kunst im Bau und immer mehr Kunst am Bau ist ein Thema, das gerade an un¬
serer Hochschule einen hohen Stellenwert hat. (Seite 9)
Zwei bemerkenswerte „Antrittsvorlesungen" vor „vollem Haus": Prof. Kumm
über Nachrichtentechnik und Prof. Sohler über Signalübertragung, die wir in
geraffter Form nachdrucken, um eine weitere Öffentlichkeit über diese inter¬
essanten Hochschulangebote zu unterrichten, (ab Seite 11)
Seite
Neujahrsansprache 3
Interview mit Prof. Thomas 6
Interview mit Prof. Profitlich 7
Sport und Spaß 8
Bau-Kunst 9
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Mit Namen gekennzeichnete Beiträ¬
ge geben nicht unbedingt die Mei¬
nung der Redaktion wieder.
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Rektor Prof. Dr. Buttler:
Gedanken am Ende der Gründungsphase
Meine Damen, meine Herren, wie in
jedem Jahr entbiete ich Ihnen von
dieser Stelle aus die besten Grüße
und Wünsche des Rektorats zum
Jahreswechsel. Wie im Vorjahr
möchte ich uns allen und der uns
umgebenden Welt zu allererst Frie¬
den wünschen. Sie alle wissen, wie
nötig das ist; mir fallen dabei neben
Libanon, Lateinamerika, Afghani¬
stan und Polen z.B. auch die Abrü¬
stungsverhandlungen zwischen Ost
und West ein, für die entsprechend
dem NATO-Doppelbeschluß das
Jahr 1983 besonders wichtig ist.
Auch der innere Frieden in der Bun¬
desrepublik ist angesichts der dra¬
matisch verschlechterten Arbeits¬
marktlage mehr denn je gefährdet.
Wir dürfen jedenfalls nicht glauben,
die zweite und dritte Million arbeits¬
loser Bundesbürger würde so
scheinbar problemlos verarbeitet
wie die erste. 1983 verspricht ein
wichtiges Jahr zu werden, welche
Wende auch immer vom Wähler ge¬
wollt werden wird.
Daneben nimmt sich die Wichtigkeit
der in der Bildungspolitik und in un¬
serer Hochschule vorgesehenen Er¬
eignisse bescheiden aus. Lassen
Sie mich trotzdem darüber spre¬
chen, weil der Neujahrsempfang be¬
sonders der Behandlung von The¬
men dienen soll, die Stadt, Region
und Hochschule gemeinsam betref¬
fen und die vor Ort zu lösen sind.
Und lassen sie mich die Gelegenheit
nutzen, Herrn Regierungspräsident
Stich stellvertretend für die Bürger
der Region hier zu begrüßen.
Zu den wichtigen Ereignissen der
Hochschule wird mit großer Wahr¬
scheinlichkeit — ich hoffe: Mit Si¬
cherheit — die Beendigung der
Gründungsphase gehören.
Wir hoffen, im Mai einen neuen Se¬
nat und danach im Juni/Juli ein neu¬
es Rektorat wählen zu können. Ich
würde mich sehr freuen, Sie zu einer
gehörigen Rektoratsübergabe Ende
des Sommersemesters wieder be¬
grüßen zu können.
Wir wollen das Ende der Gründungs¬
phase in diesem Sommer auch mit
„Tagen der offenen Tür" begehen,
damit besichtigt, dokumentiert, ge¬
hört und diskutiert werden kann.
Wir hoffen, daß das Echo in der
Stadt und der Region lebhaft sein
wird, aber wir sind uns keineswegs
sicher. Die Hochschule, die vielen
Studenten, solchen, die es werden
wollen und die es waren, sowie de¬
ren Eltern und Verwandten als Bil-
dungs- und Ausbildungsstätte so
wichtig geworden ist, ist doch in vie¬
ler Hinsicht von den Bürgern noch
nicht oder zu wenig angenommen
worden, ja ich möchte sagen, daß
sich Stadt und Region gegenüber
dem Werben der Hochschule um ih¬
re Gunst recht spröde verhalten ha¬
ben. Wir haben ein vorzügliches Ver¬
hältnis zu den Verantwortlichen in
Stadt und Region, wir erfreuen uns
einer geneigten Presse und der hei¬
mischen Wirtschaft, aber dies alles
ist erst auf gutem Wege und findet
noch nicht das rechte Fundament in
der Bevölkerung, wie wir es uns ge¬
meinsam wünschen sollten.
Vielleicht, werden Sie sagen, bin ich
zu ungeduldig, und das würde ich
zum Ende meiner Amtszeit sogar als
Kompliment auffassen, aber ich
glaube, ich bin es nicht. Es muß
doch deutlich sein und ich muß es
immer wieder in die Köpfe, Ohren,
Herzen der Paderborner, der Ost¬
westfalen, der Lipper hineinpredi¬
gen, daß diese Universität-Gesamt¬
hochschule-Paderborn mit ihren
Schwerpunkten in den Ingenieur-,
Natur- und Wirtschaftswissenschaf¬
ten eine fabelhafte Chance für die
Entwicklung unserer Region ist, zu¬
mal die nächsten wissenschaftli¬
chen Hochschulen mit der Kombina¬
tion dieser Schwerpunkte im Ruhr-
Asta-Vorsitzender Freitag bei seiner
Rede auf dem Neujahrsempfang.
gebiet, in Hannover, in Siegen zu fin¬
den sind, und wird hier für ein sehr
weites Gebiet Aufgaben haben und
Sorge tragen müssen. Und ich muß
Ihnen sagen, daß die Geistes- und
Gesellschaftswissenschaften sowie
die künstlerischen Fächer unserer
Hochschule nicht nur weiter wichtig
sind, weil wir auch in zehn Jahren
noch eine gute Lehrerausbildung
brauchen werden, sondern auch,
weil das Zusammenwirken all dieser
Komponenten das trägt, was unse¬
rer Region zur geistigen Weite und
kulturellen Entwicklung frommt.
Zu den wichtigen hochschulpoliti¬
schen Ereignissen der jüngsten Zeit
gehört die öffentliche Debatte um
die Effizienz der Hochschulen. Wis¬
senschaftsminister Schwier hat im
Oktober 1982 in einer vielbeachte¬
ten Rede gefordert, die Hochschu¬
len müßten effizienter werden, und
er hat Vorschläge zur Diskussion ge¬
stellt, wie dies bewerkstelligt wer¬
den könnte.
Ich will auch nur kurz der Mehrzahl
der hier Anwesenden, die ja nicht
das erste Mal zum Neujahrsemp¬
fang gekommen sind, meine Aus¬
führungen zur Sparsamkeit ins Ge¬
dächtnis rufen und darauf hinwei¬
sen, daß diese Hochschule mit jetzt
über 10.000 Studenten und 6.000
Studienplätzen eine Überlast von
169% trägt, was bedeutet, daß sie
sich als besonders attraktive Neu¬
gründung erwiesen hat. Es gibt an¬
dere Kennziffern, bei deren Berück¬
sichtigung die Überlast etwas weni¬
ger drastisch ist, z.B. im Lehrange¬
bot. Es gibt schließlich viele Mög¬
lichkeiten, die Hochschule in der
vorlesungsfreien Zeit zu nutzen, das
geschieht auch z. B. in vielen Prakti¬
ka, andernfalls wäre die Überbela¬
stung der räumlichen Studienplätze
praktisch nicht möglich. Da ist noch
mehr zu tun, z.B. durch Sommerse¬
mester, sei es für Studierende, für
Senioren und für Frauen.
In der Sache kommt es darauf an,
trotz aller schon wirksamen Bemü¬
hungen erneut zu prüfen, wo die
Qualität von Forschung, Lehre und
Dienstleistung verbessert werden
kann bzw. wo mit geringeren Mitteln
gleich gute Erfolge erzielt werden
3
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können. Deshalb ist der Aufruf zu
mehr Effizienz der Hochschule auch
bei uns ernst zu nehmen, aber nicht
dahingehend mißzuverstehen, als
hätten wir es in der Vergangenheit
an Anstrengungen fehlen lassen.
Zu den wichtigen hochschulpoliti¬
schen Ereignissen gehört auch die
Diskussion um Konzentrations- und
Neuordnungspläne im Hochschul¬
bereich, die ja durch die geringer ge¬
wordenen Finanzierungsspielräume
und die weiter verringerte politische
Priorität der Bildung ausgelöst wur¬
de. Wir stehen noch mitten in dieser
Diskussion, aber ich freue mich dar¬
über, daß wir im ersten Teil, nämlich
bei der Streichung von Studiengän¬
gen, nur wenig aufgeben mußten
und insbesondere dank der Unter¬
stützung aus der Region die Primar-
stufenlehrerausbildung erhalten
konnten. Bürgermeister Schwiete
und Erzbischof Degenhardt haben in
dem Zusammenhang die Auffas¬
sung vertreten, daß die Primarstu-
fenlehrerausbildung in einer ehe¬
mals hochschulfernen und weithin
heute noch ländlich geprägten Re¬
gion ihre historische Funktion be¬
hält, Kindern aus bisher bildungsfer¬
nen Bevölkerungsschichten die
Möglichkeit des sozialen Aufstiegs
zu eröffnen. Ich stimme dem nach¬
drücklich zu.
Lassen Sie mich erzählen, daß ich
im Winter 1973/74, meinem ersten
Paderborner Semester, nachdem ich
die Jahre nach 1968 an der Universi¬
tät Göttingen die sogenannte Stu¬
dentenrevolte als Assistent sehr be¬
wußt erlebt hatte, in meinen Lehrver¬
anstaltungen auf alles andere als
die gewohnt aufmüpfigen Studen¬
ten traf. Mit der Zeit wurde mir die
Ruhe ungeheuerlich und ich fragte
die Studenten, warum sie denn so
ruhig seien. Die Antwort war: Herr
Buttler, wir sind ja so froh, daß wir
jetzt hier studieren können. Diese
Antwort hat mich zunächst wegen
ihrer scheinbaren Naivität betroffen
gemacht, auf die Dauer ist sie für
mich aber zu einer Motivation für
meine Arbeit in Paderborn gewor¬
den.
Deshalb werden Sie verstehen, daß
ich die jetzt bundesweit diskutierten
Pläne um die Veränderung der
Hochschulfinanzierung, sei es
durch Umstellung des BAFÖG auf
Darlehen, sei es durch Einführung
von Studiengebühren, mit großer
Sorge betrachte. Frau Minister
Wilms hat zwar die Einführung von
Studiengebühren zunächst abge¬
lehnt und hat weiter die Vermutung
geäußert, der Bildungswille sei in al¬
len sozialen Schichten so fest ver¬
ankert, daß leistungsmotivierte Kin¬
der aus einkommensschwächeren
Familien durch die Umstellung der
Studienförderung von Stipendien
auf Darlehen nicht vom Studium ab¬
gehalten würden. Demgegenüber
befürchten andere, daß dies doch so
sein werde, weil Studienbewerbern
aus einkommensschwächeren
Schichten das Risiko der Verschul¬
dung nicht geheuer ist. Ich gehöre
dazu.
Meine Damen und Herren, ich weiß,
daß dieser letztgenannten Auffas¬
sung die Kritik gegenübersteht, die
Öffnung der Hochschulen habe zu
vielen Studienbewerbern die Chan¬
ce zum Studium gegeben, darunter
insbesondere zu vielen, die es ihren
akademischen Lehrern recht schwer
machen, sich für sie verständlich
auszudrücken. Es ist in der Tat ein
Problem, wenn auch die relativ lei¬
stungsschwachen Hochschulzu-
gangsberechtigten sich in ihren be¬
ruflichen Erwartungen auf einen
Vollakademikerstandard hin orien¬
tieren, den ihnen der Arbeitsmarkt
immer weniger bieten kann.
Es ist aber bisher bundesweit nicht
gelungen, zwei Fehlorientierungen
zu vermeiden.
Die erste ist, daß die Öffnung der
Hochschulen die Begabungsreser¬
ven in mittleren im Vergleich zu un¬
teren Einkommensschichten weit
stärker ausgeschöpft hat. Unterstel¬
len wir einmal, daß die Begabungs¬
verteilung in beiden Einkommens¬
schichten ähnlich ist, so hat dies
dazu geführt, daß für ein Hochschul¬
studium besonders begabte Schüler
nicht zum Zuge kamen, während an¬
dere weniger Begabte zum Zuge
kommen konnten.
Die zweite Fehlorientierung ist, daß
das Hochschulwesen den Studier¬
willigen zu wenig alternative Ab¬
schlüsse bietet, die nach kürzerer
Studiendauer zu einem guten Ab¬
schluß, zu interessanten beruflichen
Einmündungen und zu flexiblen be¬
ruflichen Einsatzmöglichkeiten füh¬
ren. Die Fachhochschulen mit ihren
kürzeren Studiengängen und die Ge¬
samthochschulen mit ihren in sich
gestuften Studiengängen haben da¬
für wichtige Angebote gemacht. Da¬
gegen haben die traditionellen Uni¬
versitäten, die auf sich die weit
überwiegende Mehrheit aller Studie¬
renden konzentrieren, nur die am al¬
ten Vollakademikerstandard orien¬
tierten Studiengänge angeboten.
Dies wird bald zu erheblichen Un¬
gleichgewichten auf Akademikerar¬
beitsmärkten führen, diese Gewiß¬
heit wird dadurch verstärkt, daß der
Staat als Arbeitgeber seit Jahren
nicht mehr, sondern weniger Ar¬
beitskräfte einstellt. Beim Staat
sind in der frühen Expansionsphase
die meisten Hochschulabsolventen
beschäftigt worden.
Es gibt nun, meine Damen und Her¬
ren, mehrere Möglichkeiten, die mit-
einkombinierbar sind, darunter nen¬
ne ich zwei. Die erste ist: nehmt we¬
niger Studenten auf. Die Gegenfra¬
ge lautet: wo sind die Ausbildungs¬
plätze im dualen Ausbildungssy¬
stem, die den abgewiesenen Stu¬
dienbewerbern Alternativen bieten?
Die zweite ist: paßt die Hochschul¬
ausbildung in ihrer Qualität stärker
den Bedürfnissen des Arbeitsmark¬
tes an. Die Gegenfrage lautet: läßt
sich das angesichts der Widerstän¬
de innerhalb und außerhalb des
Hochschulsystems rechtzeitig ge¬
nug erreichen? Das Fazit, meine Da¬
men und Herren, ist nicht erbaulich,
es besteht die Gefahr, daß alle Alter¬
nativen alsbald in bildungspoliti¬
sche Sackgassen führen werden.
Mein Vorschlag ist: die Aufrechter¬
haltung der Öffnung der Hochschu¬
len bei Umlenkung der Studenten¬
ströme auf kürzere Studiengänge
und bei Schaffung möglichst vieler
Alternativen im dualem Ausbil¬
dungssystems erscheint als Misch¬
strategie noch am ehesten vertret¬
bar.
Ich fasse zusammen: gegenwärtig
nimmt die Gesamtzahl der Studen¬
ten drastisch zu, gleichzeitig nimmt
die Zahl der Studienanfänger in
Lehramtsstudiengängen sprunghaft
ab, während Magister- und Diplom¬
studiengänge im geisteswissen¬
schaftlichen Bereich nur in Einzel¬
fällen alternative Berufschancen er¬
öffnen. Inzwischen steigt die Zahl
arbeitsloser Hochschulabsolventen
erheblich. Als Folge konzentrieren
sich mehr Studenten auf weniger
Studiengänge, wobei das Hoch¬
schulsystem den Anforderungen
des Arbeitsmarktes nur teilweise ge-
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Rektor Prof. Buttler
recht wird. Insbesondere ist außer¬
halb der Gesamthochschulen noch
zu wenig klar geworden, daß 20 % ei¬
nes Altersjahrgangs nicht dieselben
Arbeitsmarktchancen haben können
wie ehedem 5% eines Altersjahr¬
gangs.
Die Universität-Gesamthochschule
Paderborn verzeichnete unter den
wissenschaftlichen Hochschulen
des Landes im Winter 1982/83 im
Vergleich zum Vorjahr mit 10% den
höchsten Zuwachs der Studenten¬
zahl. Gleichzeitig sank hier die Zahl
der Lehramtsstudenten insgesamt
um gut 10% und die Zahl der Stu¬
dienanfänger in Lehramtsstudien¬
gängen um rund 40%. Dagegen
stieg die Zahl der Studenten und der
Studienanfänger in den integrierten
Studiengängen und den Fachhoch¬
schulstudiengängen erheblich, in er-
steren stärker als in letzteren.
Was ist zu tun, was kann die Univer¬
sität-Gesamthochschule Paderborn
leisten? Ich fasse diese abschlie¬
ßenden Bemerkungen in fünf Per¬
spektiven bzw. Imperativen zusam¬
men, nämlich Alternativen für Lehr¬
amtsstudenten schaffen, die Lehrer¬
ausbildung verbessern, integrierte
Studiengänge weiterentwickeln und
die Attraktivität der Fachhochschul¬
studiengänge sichern, die For¬
schung durch prioritäre Mittelzuwei¬
sungen belohnen, den Dienstlei¬
stungsauftrag der Hochschule
wahrnehmen. Dazu formuliere ich
folgende Thesen:
1. Die erste These bezieht sich auf
Alternativen zum Lehramtsstudium.
Der Rückgang der Studienanfänger¬
zahlen kann nicht darüber hinweg¬
täuschen, daß die Gesamtzahl der
Lehramtsstudenten gegenwärtig
und in nächster Zukunft so hoch ist,
daß die Absorption durch das Schul¬
wesen nur noch teilweise und mit¬
telfristig weniger gelingt. Es geht
nun darum, erstens klarzumachen,
daß Lehramtstudenten auch anders¬
wo unter Verwendung ihrer fachli¬
chen und erziehungswissenschaftli¬
chen Kompetenz verwendbar sind,
zweitens durch Aufbau- und Zusatz¬
studien die Wartezeit auf dem Ar¬
beitsmarkt oder in dem Referenda-
riat sinnvoll zu nutzen und alternati¬
ve berufliche Verwendungsmöglich¬
keiten zu fördern. Die Gesamthoch¬
schule kann solche Alternativen be¬
sonders gut entwickeln, weil die da¬
für erforderliche fachübergreifende
Zusammenarbeit eingeübt ist.
2. Die zweite These betrifft die Ver¬
besserung der Lehrerausbildung
und die Förderung der Forschung in
den geisteswissenschaftlichen Fä¬
chern. Eine große Zahl von Diszipli¬
nen, deren Kapazität in Forschung
und Lehre in den vergangenen Jah¬
ren durch die Lehramtsausbildung
stark belastet war, sieht sich jetzt
zunehmend entlastet und in einer
Normalsituation. Was für andere
Disziplinen frühestens 1990 gelten
wird, gilt jetzt hier. Deshalb sollten
die schrittweise entlasteten Fächer
ihre Möglichkeiten zur Verbesse¬
rung der Lehrerausbildung und der
Forschung widmen. Dazu gehört die
fachwissenschaftliche und fachdi¬
daktische Forschung ebenso wie
die Verbesserung des Praxisbezugs




dienelemente. Es ist insbesondere
zu überlegen, ob der Verzicht auf die
Kombination mehrere Fächer bei
der Lehrerausbildung zu einer fach¬
wissenschaftlich gediegeneren und
außerschulisch flexibler einsetzba¬
ren Ausbildung führen könnte.
3. Die dritte These betrifft die Ent¬
wicklung integrierter Studiengänge.
Erstens ist in diesem Zusammen¬
hang der Pflege kürzerer Studienab¬
schlüsse Vorrang einzuräumen, zu¬
mal wir mit den Absolventen dieser
kürzeren Abschlüsse auf dem Ar¬
beitsmarkt keine schlechten Erfah¬
rungen haben. Zweitens sollte ver¬
sucht werden, solche kürzeren Ab¬
schlüsse nicht nur im Wege des bis¬
herigen Y-Modells zu erreichen, son¬
dern auch durch konsekutive Orga¬
nisation der integrierten Studien¬
gängen Ergänzungsstudien für be¬
sonders erfolgreiche Absolventen
von Fachhochschulstudiengängen
angeboten werden. Wir sind auf
dem Wege, dies in den Ingenieurwis¬
senschaften zu tun.
4. Die vierte These betrifft die Förde¬
rung der Forschung durch gezielte
Maßnahmen. Dabei gehen wir davon
aus, daß die Forschungsförderung
der Qualität der akademischen Leh¬
re dient. Weil das so ist, muß ein
Sockelbetrag der Forschungsfinan¬
zierung allen Hochschullehrern zur
Verfügung stehen, gleichwohl ist es
möglich, die darüberhingehende
Mittelvergabe durch Belohnung be¬
sonders erfolgreicher Forschung an¬
ders als nach dem Gießkannenprin¬
zip zu organisieren. Dafür gibt es in¬
zwischen praktisch brauchbare Kri¬
terien. Wir wissen indes, daß der Fi¬
nanzminister dazu neigt, For¬
schungsmittel als weniger wichtig
anzusehen als Mittel, welche aus¬
schließlich für die Ausbildung der
Studenten deklariert werden. Hier
ist noch viel Überzeugungsarbeit zu
leisten, damit eine wirklich effizien¬
te Verausgabung von Forschungs¬
mitteln das Prinzip der Bequemlich¬
keit der Gleichverteilung zuneh¬
mend verdrängt.
5. Die fünfte These betrifft den
Dienstleistungsauftrag der Hoch¬
schulen. Als Dienstleistungsbetrie¬
be dienen die Hochschulen nicht
nur der Pflege der Wissenschaften
durch Forschung, Lehre und Studi¬
um, sondern auch außerschulischen
Zielen der Forschung und Entwick¬
lung. Bei der Förderung letztgenann¬
ter Ziele muß indes immer auch ein
Rückbezug auf die Förderung der
Wissenschaft gegeben sein: Hoch¬
schulen können und sollen also For-
schungs- und Entwicklungsaufträge
z.B. aus der Industrie übernehmen,
jedoch unter der Bedingung, daß da¬
durch die Entwicklung neuer Er¬
kenntnisse und Methoden als
Haupt- oder Kuppelprodukt geför¬
dert wird. Hochschullehrer können
Beratungsaufgaben wahrnehmen,
sie sollten dies auch tun, um den
Praxisbezug ihrer Lehre zeitgemäß
zu gestalten, indes kann es nicht ih¬
re Aufgabe sein, den örtlichen Gym¬
nasien im Mathematikunterricht
auszuhelfen.
Die fünf genannten Perspektiven be¬
dürfen der näheren Ausgestaltung
und sachgemäßen Differenzierung.
Dazu habe ich in der mir zur Verfü¬
gung stehenden Zeit nur knappe
Hinweise gegeben.
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Pirandello-Zentrum in
Paderborn gegründet
Das, was für den französischen
Klassiker der Moderne schon in
Deutschland erreicht worden ist,
wird nun auch für einen italieni¬
schen Klassiker der Moderne ange¬
strebt, für Luigi Pirandello, dessen
Stück „Sechs Personen suchen ei¬
nen Autor" ein Weiterfolg wurde. 25
deutschsprachige Literaturwissen¬
schaftler haben an der Universität-
Gesamthochschule Paderborn ein
Pirandello-Zentrum gegründet. 1986,
zum 50. Todestag des Dichters, der
in Bonn studierte und eine Zeit lang
in Berlin lebte, will man sich mit den
Pirandello-Zentren anderer Länder
zu einem internationalen Verband
vereinigen. Erhard Kluge sprach in
Paderborn mit dem Gründungsvor¬
sitzenden Prof. Johannes Thomas.
Thomas: Pirandello hat begonnen
als Novellen-Autor. Er hat insge¬
samt ca. 250 Novellen geschrieben
im Laufe seines Lebens, außerdem 7
Romane und etwa 43 Theaterstücke. /
Die Verengung der Rezeption in
Deutschland auf insbesondere
„Sechs Personen suchen einen Au¬
tor" hängt wohl in erster Linie damit
zusammen, daß Pirandello in den
20er und 30er Jahren über die be¬
rühmten Regisseure Pittojev in Pa¬
ris einem europäischen Publikum
bekanntgemacht wurde und sich
dann Max Reinhardt der Werke Pi-
randellos annahm und insbesonde¬
re mit den „Sechs Personen suchen
einen Autor" auch auf Welttournee
gegangen ist. Deshalb wurde eben
im deutschen Theaterbewußtsein
Pirandello wesentlich festgelegt auf
die Rolle des Autors von „Sechs Per¬
sonen suchen einen Autor" und
dann noch insbesondere ganz fest¬
gelegt auf die Inszenierungstradi¬
tion, die durch Max Reinhardt be¬
gründet worden ist.
Kluge: Sie haben nun an der Univer¬
sität Paderborn ein Pirandello-Zen¬
trum für den deutschsprachigen
Raum gegründet. Welchen Bezug zu
Deutschland hat Pirandello denn?
Thomas: Pirandello hat zunächst be¬
gonnen, romanische Philologie zu
studieren, und zwar an der Universi¬
tät Rom. Er ging dann, da damals
Deutschland das Mekka der Philolo¬
gen war, auf Rat seines Lehrers
nach Bonn, hat an der Universität
Bonn von 1889-91 zunächst als Stu¬
dent, dann als italienischer Lektor
gearbeitet und in dieser Zeit auch ei¬
ne Dissertation verfaßt, und zwar in
deutscher Sprache über den Dialekt
seiner Heimatstadt Grigent. Danach
hat es eine längere Zeit gegeben,
während der Pirandello überhaupt
keinen Kontakt zum deutschen
Sprachraum und zu den kulturellen
Ereignissen in Deutschland gehabt
hat. Erst wieder durch die von den
Pittojevs in Paris inszenierte Thea¬
terpräsenz in ganz Europa wurde er
dazu veranlaßt, auch nach Deutsch¬
land zu kommen. Er ist dann auch
mit seiner eigenen Truppe in
Deutschland gewesen, hat sehr vie¬
le Stücke in Berlin selbst auch auf¬
geführt, Max Reinhardt, wie er¬
wähnt, hat einiges von ihm aufge¬
führt und durch Welttourneen welt¬
weit bekanntgemacht, ein Stück so¬
gar, nämlich „Heut' abend wird aus
dem Stegreif gespielt" ist in
Deutschland, und zwar in Königs¬
berg, uraufgeführt worden, es hatte
danach einen Skandalerfolg, ähn¬
lich wie Werner Schöters Auffüh¬
rung unter dem Titel „Carlo" letzt¬
lich in Frankfurt, da ist ja das glei¬
che Stück aufgeführt worden „Heut'
abend wird aus dem Stegreif ge¬
spielt". Kontakte nun zu Deutsch¬
land, die sich darin niedergeschla¬
gen hätten in dieser Theaterproduk¬
tion, lassen sich kaum ausmachen.
Es gibt offensichtliche Affinitäten
etwa zu dem Werk von Schnitzler,
aber auch zu dem Werk deutscher
Expressionisten wie Kaiser, aber di¬
rekte Abhängigkeiten lassen sich
nicht nachweisen. Lediglich in dem
Stück „Heut' abend wird aus dem
Stegreif gespielt" hat man es in der
Person des Regisseurs Hinkfuß
wohl mit einer Parodie auf Max
Reinhardt zu tun.
Kluge: Wie steht es nun mit der bio¬
graphischen Erschließung Pirandel-
los? Ist an eine deutsche Pirandello-
Biographie gedacht, um Pirandello
hier und heute wieder etwas präsen¬
ter zu machen?
Thomas: Es hat bei einigen, auch
der Gründungsmitglieder unseres
Der italienische Autor Luigi Piran¬
dello
Zentrums, ein sehr starkes Interesse
gegeben daran, Pirandello über eine
interessant geschriebene Biogra¬
phie dem deutschen Publikum prä¬
senter zu machen, aber die Verhand¬
lungen mit den Verlegern haben bis¬
her noch nicht zu einem positiven
Ergebnis geführt. Man hatte zum
Beispiel gedacht an Rowohlts Mo¬
nographien, aber da ist bisher eben
auch noch kein positives Echo zu¬
rückgekommen.
Kluge: Gibt es denn überhaupt eine
Biographie oder überhaupt Literatur
über Pirandello in Deutsch?
Thomas: Es gibt eine ausgezeichne¬
te Arbeit von Franz Rauhut über den
jungen Pirandello. In dieser Arbeit
wird insbesondere die Zeit Pirandel-
los, die er in Deutschland verbracht
hat, sehr genau ausgeleuchtet an¬
hand von vielen Dokumenten und
Briefen, auch anhand von Urkunden,
die bei der Universität Bonn gefun¬
den werden konnten. Aber man muß
sagen, daß eben dieses Buch, so
brillant es gemacht ist, sich doch
eher an ein wissenschaftliches Pu¬
blikum richtet und weniger an ein
breiteres Publikum, das wir eigent¬
lich ansprechen möchten durch die
Arbeit des Pirandello-Zentrums.
Kluge: Aber unsere. Literatur- oder
Philosophie-Päpste haben sich nie
mit dem Thema „Pirandello" be¬
schäftigt.
Thomas: Ich würde meinen, daß das
genau das Problem der Präsenz Pi-
randellos trifft, denn wenn man der
Literatur glaubt, die international in¬
zwischen über Pirandello vorliegt,
so gibt es überhaupt keinen Zweifel
daran, daß diejenigen Themen, die
in der modernen Literatur, auch in
der Literatur nach dem Zweiten
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Weltkrieg, präsent sind und für
wichtig gehalten werden, auch bei
Pirandello schon auffindbar sind.
z.B. das Problem der ständigen exi¬
stentiellen Neuschöpfung, des sich
selbständigen Neuentwerdens, das
wir bei Sartre und Camus finden, fin¬
den wir ebenso auch theoretisch
ausgeführt bei Pirandello, denn das
Problem der Kommunikationslosig-
keit des modernen Menschen finden
wir nicht nur bei lonesco, sondern
ebenfalls auch schon bei Pirandello,
das Problem des Verlustes der eige¬
nen Identität und der Authentizitäts¬
suche, die jedoch ständig sich als
vergeblich erweist, ein Thema, das
wir z.B. bei Becket finden, das gibt
es auch schon bei Pirandello. Es las¬
sen sich also eine ganze Menge von
Verbindungen zu aktuellen Proble¬
men und Konfigurationen herstel¬
len, die jedoch bislang nicht in der
Bundesrepublik zumindest nicht be¬
leuchtet worden sind von Autoren,
die andere Autoren der ästhetischen
Moderne in das allgemeine Bewußt¬
sein gebracht haben.
Kluge: Wie war eigentlich Pirandel-
los Verständnis — er war ja ein Zeit¬
genosse des italienischen Faschis¬
mus — zum italienischen Faschis¬
mus?
Thomas: Das ist zweifellos eine sehr
wichtige Frage, die in Italien z.B.
bisher vielfach vertuscht worden ist,
weil man mit Pirandello einen wich¬
tigen Vertreter des gesamten natio¬
nalen kulturellen Erbes nicht mit der
gleichen politischen Vergangenheit
beschmutzen möchte. Es ist in der
Tat so, daß Pirandello bereits 1925
der faschistischen Partei beigetre¬
ten ist. Es ist allerdings im Laufe der
Zeit zu einer sehr starken Entfrem¬
dung zwischen ihm und Mussolini
gekommen, die damit zusammen¬
hing, daß Pirandello sich in erster Li¬
nie versprochen hat, von diesem
Beitritt zum Faschismus, eine staat¬
liche Förderung seines Theaters. Er
hat darauf gehofft, daß staatliche
Theater eingerichtet würden, an de¬
nen er dann seine Stücke hätte spie¬
len können, und als das nicht ge¬
schah und er zunehmend wegen
Meinungsverschiedenheiten mit
führenden Kulturpolitikern der Fa¬
schisten in Italien keine Zukunft für
sich sah, da hat er eben große Teile
seines Lebens im Ausland ver¬
bracht, in Frankreich, in Deutsch¬
land und in Südamerika zum Bei¬
spiel, auch in Nordamerika. Man
kann also davon ausgehen, daß es,
ohne damit den Autor entschuldigen
zu wollen, nicht eine ideologische
Verwandtschaft war, die dazu ge¬
führt hat, daß Pirandello den Faschi¬
sten gewisse Avancen gemacht hat,
sondern das Schielen nach dem per¬
sönlichen Vorteil eine Rolle gespielt
hat.
Kluge: Was ist eigentlich Ihre Aufga¬
benstellung, und was verfolgen Sie
mit einem solchen Zentrum?
Thomas: Wir haben mehrere Aufga¬
benstellungen. Ich fange vielleicht
mit der wichtigsten an, die auch da¬
zu geführt hat, daß wir gerade hier in
Paderborn dieses Zentrum schließ¬
lich gegründet haben. Die vordring¬
lichste Aufgabe sehen wir darin, Pi¬
randello dem deutschen Publikum
erst einmal zugänglich zu machen,
d.h. wir wollen Initiativen geben für
Übersetzungen, es sind auch mehre¬
re Mitglieder unserer Gesellschaft,
die bei der Gründung hier anwesend
waren, schon in der Vergangenheit
als Pirandello-Übersetzer, z.B. von
Novellen, hervorgetreten, so vor al¬
lem Herr Kollege Hinterhäuser aus
Wien, ein anderer Kollege aus Wien
arbeitet zur Zeit an einer Überset¬
zung der „Drei Mythen". Einer dieser
Mythen, es sind eigentlich Theater¬
stücke, nämlich das Stück „Die Rie¬
sen vom Berge", sind vor kurzem in
München aufgeführt worden. 1981,
und es bestand die groteske Situa-
Seit sechs Jahren gibt es an der Uni¬
versität-Gesamthochschule Pader¬
born eine Forschungsstelle, die sich
mit der Dramenliteratur in der DDR
beschäftigt. Geleitet wird sie von Dr.
Karl-Heinz Hartmann und Prof. Ul¬
rich Profitlich. Mit letzterem sprach
Erhard Kluge.
Kluge: Herr Professor Profit lieh, gibt
es so etwas wie eine objektive
Literatur- und Theaterkritik der
DDR?
Profitlich: Die gibt es durchaus, vor¬
ausgesetzt allerdings, daß man den
Objektivitätsbegriff überhaupt an¬
wenden kann auf Literaturkritiken,
auf Texte, die ja größtenteils werten-
tion, daß diese Aufführung, die in
den Medien auch sehr starke Beach¬
tung gefunden hat, ablaufen mußte,
ohne daß es dem Publikum möglich
gewesen wäre, sich einen Text zu
besorgen. Aus diesem Grunde ha¬
ben wir uns eben vor einiger Zeit
schon entschlossen, mit Überset¬
zungen erst einmal anzufangen, wo¬
bei sich natürlich einige schwierige
Fragen hinsichtlich der Rechte stel¬
len, auch insbesondere deshalb,
weil die jetzige Inhaberin der Rech¬
te, nämlich die Kiepenheuer-Büh-
nenvertriebs-GmbH, nur noch die Li¬
zenz geben möchte für die Veröf¬
fentlichung des Gesamtwerkes und
in der aktuellen Situation, wo man
weiß, daß die Verleger nicht gerade
auf Rosen gebettet sind, es schwie¬
rig ist, einen Verleger zu motivieren,
dann gleich das Gesamtwerk zu
übernehmen. Uns würde es sinnvol¬
ler erscheinen, mit sehr wichtigen
Texten anzufangen und sich dann
allmählich dem Ideal der Vollstän¬
digkeit zu nähern. Das würde uns
sinnvoller erscheinen, aber da ha¬
ben wir eben das große Problem der
Rechte vor uns, das soll uns aber
nicht hindern und hat uns nicht ge¬
hindert, zunächst einmal einfach
mit den Übersetzungen anzufangen,
weil wir davon ausgehen, daß, wenn
diese Übersetzungen erst einmal
auf dem Tisch liegen, es dann auch
leichter sein wird, sie auf den Bü¬
chermarkt zu bringen.
der Natur sein sollen und wollen.
Wir in unserer Gruppe hier meiden
den Objektivitätsbegriff in diesem
Zusammenhang. Unser Interesse,
wenn wir eine Dramen- oder Theater¬
rezension betrachten, richtet sich
auf das, was den wertenden Äuße¬
rungen sozusagen vorausgeht, auf
die Normen, die das kritische Urteil
lenken, und da entdeckt man dann
bei den einzelnen Kritikern höchst
unterschiedliche Positionen, ganz
gegensätzliche Grundannahmen
darüber zum Beispiel, wie Dramatik
wirkt, wie sie wirken soll und wel¬
ches die geeigneten Mittel und
Strukturen sind, die gewünschten
Wirkungen hervorzubringen, zum
DDR-Forschung von Uni und
Ministerium gefördert
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Beispiel, ob es eine Vorbildfigur ge¬
ben muß oder wie deutlich für die je¬
weils geschilderten Widersprüche
eine Lösung im Dramenverlauf ge¬
zeigt sein muß oder wie deutlich die
Geschichte als ein Prozeß darge¬
stellt werden soll, wieviel überhaupt
ausgesprochen werden muß, vor¬
buchstabiert, vorexerziert, wieviel
man dem Zuschauer überlassen
kann, als wie aktiv, wie mündig der
Zuschauer vorausgesetzt wird usw.
In solchen Fragen unterscheiden
sich nicht nur die Kritiker der 70er
und 80er Jahre, also nach der Zeit
des wichtigen 8. Parteitages, von de¬
nen der 50er Jahre oder späten
Ulbricht-Zeit, es gibt krasse Gegen¬
sätze auch zwischen den gleichzei¬
tig amtierenden Kritikern, die Szene
ist niemals homogen gewesen, und
sie ist es auch heute nicht.
Kluge: Von Ihrer Forschungsstelle
ist bekannt, daß sie gewissermaßen
alles sammelt, was mit der Dramatik
der DDR zusammenhängt. Könnten
Sie dies etwas verdeutlichen?
Profitlich: Wir sind in den letzten
Jahren großzügig unterstützt wor¬
den, teils durch die Universität, teils
durch das Düsseldorfer Ministerium
für Wissenschaft und Forschung,
und mit Hilfe dieser Mittel haben wir
Sport und Spaß
zum Nulltarif
Daß in einem gesunden Körper ein
gesunder Geist wohnen mag, ist
nicht zuletzt den Erkenntnissen der
Weisen der Antike zu verdanken.
Welcher Ort als die Universität
könnte da geeigneter sein, den
Spruch der Altvorderen auf den Prüf¬
stand zu stellen?
Wer in diesen Tagen die allabendli¬
che Karawane in Richtung Universi¬
tätssportzentrum verfolgt, mag ver¬
wundert feststellen, daß sogar aus¬
gesprochene Bewegungsmuffel und
eingeschworene Anti-Sportler die
Jeans mit Turnhose und Jogging-
Anzug tauschen, und dies erstaunli¬
cherweise zu Zeiten, in denen Kom¬
militonen bei Bier und Sauerstoff¬
mangel bereits anderen relativ ein¬
seitigen Bewegungen nachgehen.
Übrigens, wer es noch nicht wissen
sollte: das Hochschulsportangebot
an der Universität-Gesamthoch¬
ein Archiv angelegt, das enthält die
Dramenrezensionen und Theaterkri¬
tiken möglichst vollständig, soweit
sie erschienen sind in überregiona¬
len und Ostberliner Zeitungen und
Zeitschriften, nur unvollständig sind
die Provinzzeitungen erfaßt. Dane¬
ben sind gesammelt die literaturpro¬
grammatischen Texte, also zum Bei¬
spiel die Beiträge der Funktionäre
auf den Literaturkongressen oder
Parteitagen und natürlich die Beiträ¬
ge der offiziellen und der professio¬
nellen Literaturwissenschaft, also
sowohl Dokumente als auch Dar¬
stellungen, die für uns dann wieder
zu Dokumenten werden.
Kluge: Auf welche speziellen Fragen
haben Sie und Ihre Mitarbeiter sich
bisher eingelassen, und welche Er¬
gebnisse wurden bislang publiziert?
Profitlich: Unser Ausgangspunkt
war die Frage, wie die Zielsetzungen
der Kulturpolitik, die im Laufe der
Jahrzehnte ja modifizierten Vorstel¬
lungen von der Funktion der Litera¬
tur konkret werden, wenn es darum
geht, aus ihnen die Konsequenzen
zu ziehen für die Dramenstruktur.
Veröffentlicht worden ist ein Bündel
von Aufsätzen, teils zu formalen
Aspekten, zur Struktur des Tragi¬
schen, zum Begriff der Komödie
zum Beispiel, auch Interpretationen.
Nahezu fertig sind zwei Buchmanu¬
skripte, eines zur Darstellung des
Faschismus, eines über Konfliktlö¬
sungsmodelle im Drama.
Kluge: Wie werden Sie bei Ihren For¬
schungsarbeiten mit dem Problem
der Parteilichkeit fertig, die ja doch
eine gewisse konstante Vorgabe be¬
deutet, oder ist es nicht so?
Profitlich: Ja, die politischen Gesin¬
nungen des Autors interessieren
uns eigentlich weniger als das, was
er macht, seine Dramen. Die soge¬
nannte Parteilichkeit, die bei den al¬
lermeisten vorauszusetzen ist, wenn
die auch sehr unterschiedlich ver¬
standen werden kann, die Parteilich¬
keit kann sich nämlich verbinden
mit höchst gegensätzlichen drama¬
tischen Formen und Strukturen, und
vor allem, wenn ich das hier an¬
schließen kann, versuchen wir nicht,
unsere Kenntnisse der Dramatik
und dramatischen Theorie zu benut¬
zen, um Aussagen über die DDR zu
machen, schon gar nicht wertenden
Einschätzungen, also sie nicht zu
benutzen apologetisch zur Glorifi¬
zierung der DDR oder auch nicht zu
ihrer Verteufelung nach Kalte-
Kriegs-Manier.
Blick in eine Hochschulsportveranstaltung
schule-Paderborn mit ihren Abtei¬
lungen in Meschede, Soest und Höx¬
ter ist keineswegs nur auf den aka¬
demischen Nachwuchs zugeschnit¬
ten, sondern bietet für alle Mitarbei¬
ter der Hochschule ein weitgefä¬
chertes Angebot von Sport und
Spiel, unabhängig von Geschlecht
und Lebensalter, nach der prinzipiel¬
len Forderung des „Sports für alle".
Historisch gesehen geht dies einher
mit der Entwicklung des Hochschul¬
sports vom einstigen studentischen
Wettkampfsport zum Breitensport¬
angebot im Sinne eines offenen Be¬
triebssports für alle Gruppen der
Hochschule.
Sicherlich sind es die unterschied¬
lichsten Motive, die die Attraktivität
des Hochschulsports ausmachen.
So sind die Organisatoren seit eh
bemüht, die Rahmenbedingungen
so offen wie möglich zu gestalten
um den formalen Aufwand auf mög-
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liehst niedrigem Niveau zu halten.
Erfreulicherweise kann ein Großteil
des Sportangebots nach wie vor
zum Nulltarif ohne Anmeldung und
Zugangskontrolle abgewickelt wer¬
den. Zudem bietet die Vielfalt des
Programms „unter einem Dach" mit
derzeit ca. 120 Veranstaltungen in
35 Sportarten auch manchen Anreiz,
Einblicke in bisher unbekannte Ge¬
biete des Sports zu nehmen.
Wohl auch unter dem Reiz des Neu¬
en übertraf der Andrang zu den Ver¬
anstaltungen in diesem Semester
alle Erwartungen und zeigte bereits
wieder Grenzen auf, die man nach
der erheblichen Kapazitätserweite¬
rung überwunden glaubte. Statisti¬
sches Material nach Beobachtun¬
gen der Übungsleiter belegt, daß
zeitweilig mehr als 3000 Teilnehmer
pro Woche das vielseitige Angebot
des Hochschulsports wahrnahmen.
Absolute Knüller und Hallenfüller
sind die Skigymnastikstunden; da¬
neben hält aber auch der ungebro¬
chene Boom des Jazz-Tanz und
Rock'n Roll an, Veranstaltungen, in
denen sich nicht selten bis zu 200
Teilnehmer die Halle (und einen
Übungsleiter) teilen müssen. Fazit
nach einem Semester: die Sportan¬
lagen haben sich bis auf konstrukti¬
ve Mängel im akustischen Bereich
für die Zwecke eines weitgefächer¬
ten Hochschulsports bewährt.
Für die Verantwortlichen im Hoch¬
schulsport ist es eine zufriedenstel¬
lende Tatsache, daß für viele der
Sporthallenbesuch zum festen
Punkt in der wöchentlichen Termin¬
planung geworden ist; dies gilt in
wachsendem Maße auch für Mitar¬
beiter der Verwaltung und der Fach¬
bereiche.
Auch über Paderborns Grenzen hin¬
aus tut sich etwas. So fahren 65
Teilnehmer zu Skifreizeiten ins Stu-
baital und in die Dolomiten, der tra¬
ditionelle Vergleichskampf im Tram¬
polinturnen mit den Universitäten
Braunschweig und Stuttgart fand
ein hervorragendes Echo, die Was¬
serspringer treten zu einem Wett¬
kampf in Mainz an, und, brandak¬
tuell, Frank Frühauf, wiss. Assistent
im Fachbereich 10, überzeugte mit
einer guten Leistung bei den Deut¬
schen Hochschulmeisterschaften
im Trampolinturnen in Freiburg.
Abschließend der Hinweis, daß An¬
regungen zum Programm jederzeit
willkommen sind. Dieter Thiele.
Kunst im Bau -
Die Phase der öffentlich-gesetzlich
verordneten Kunst am Bau an unse¬
rer Hochschule ist seit über einem
Jahr abgeschlossen. Die drei eigent¬
lichen Kunstobjekte: „Brunnen im
Innenhof" (von Diwan), „Sonnen¬
kraft — Sitzsteine" (von Busch¬
mann) und der gelungenen „Farb¬
stab-Hain" (von Fappeser) sollen
vorerst mit Schweigen bedacht wer¬
den.
Kunststudenten aus dem FB 4 ha¬
ben mit ihren Dozenten Keyenburg
und Ortner den Beseler Silo und die
angrenzenden Wände und das dorti¬
ge Gelände gestaltet; diese Arbeiten
verdienen eine eigene Würdigung.
Im Haus hat sich auch einiges ge¬
tan. Im Eingangsbereich wurden
Knoten an die Decke gemalt und
Seile darunter gespannt. Damit hat
dieser Teil des Hauses sein unver¬
wechselbares Gesicht erhalten —
und auf solche Wirkungen kommt es
an, wie in diesem Beitrag an drei
Beispielen dargelegt werden soll.
Kunst am Bau hatte in früheren Zei¬
ten und hat aus früheren Zeiten her
eigentlich die Funktion, das archi¬
tektonisch gelungene Gebäude
durch bestimmte Zeichen und Bild-
Kunst-Werke in seiner Bestimmung
zu zeigen oder dieser zu widmen.
Dies wird deutlich bei Kirchenbau¬
ten, wo die Kirchenpatrone auch auf
der Außenwand dargestellt sind
oder bei Gerichtsgebäuden durch
die Aufstellung allegorischer Figu¬
ren der Justitia usw.
Der neugestaltete „grüne Salon"
auf dem Flur der Hochschulleitung.
Kunst am Bau
Nicht jedes Gehäuse ist schon
gleich eine Architektur — dies ist
der Eindruck, den viele Nutzer unse¬
res Hochschulgebäudes haben.
Kunst am Bau muß heute weitge¬
hend die Aufgabe übernehmen, bloß
funktionell entworfene und ausge¬
führte Bauteile zu architektonisch
gültigen Raumgebilde werden zu
lassen.
Bauwerke, die sich einer Interpreta¬
tion auf architektonische Gehalte
widersetzten, müßten schlecht ge¬
nannt werden; dies scheint bei unse¬
rer Hochschule nicht durchweg ge¬
geben zu sein. Mit anderen Worten:
Man kann noch etwas aus ihr ma¬
chen.
Es gibt an einigen Stellen im Haus
Versuche, monotone Gänge, farblo¬
se Räume und kahle Betonhallen
mit Farbe und Sprühdose zu deko¬
rieren. Selbst wenn man für solche
Protestmanifestationen Verständ¬
nis aufbringt, ist offenbar, daß da¬
durch der ästhetische Zustand des
Hauses nicht gehoben wird. Wie
aber könnte man ihn verbessern?
Folgende Gedanken mögen hier hilf¬
reich sein:
Man sollte annehmen, daß die gute
Architektur dem Menschen dient. Zu
einer guten Architektur kommt es je¬
doch nicht von allein, sondern vor al¬
lem dadurch, daß der Mensch der
Architektur so lange dient, bis diese
sich selbst als gute Architektur dar¬
bietet. Will man demnach erreichen,
daß die architektonische Situation
der Menschen wegen verbessert
wird, dann muß man zuerst dieser
Architektur dienen.
Wildes Drauflospinseln, und sei es
noch so gut gemeint und noch so
engagiert, gebraucht und ver¬
braucht die Architektur, anstatt sie
zum Dienst am Menschen auszu¬
statten.
Wir, von Fach Kunst aus dem FB 4,
bedenken, wenn wir Kunst am Bau
betreiben, gerade diesen Punkt: Ar¬
chitektur soll den Menschen hin¬
sichtlich seiner Raumbezüge und
des Ortes, an dem er steht, orientie¬
ren. Dazu gehört die Unverwechsel¬
barkeit des Raumes und Ortes, die
nicht durch ein Attribut zu erreichen
ist, etwa durch eine Raumnumerie¬
rung und nur begrenzt durch ein
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Farbleitsystem, sondern aus¬
schließlich durch die Raumsituation
selbst, die sich als ein geschlosse¬
nes, einmaliges und wenn sie gut
ist: stimmiges Ensemble darstellt.
Stimmigkeit an einem gebauten Ort
ist nur im Einklang mit der bauli¬
chen Situation zu erreichen. Das
wichtigste ist wohl, die vorgegebene
Eigenart eines Raumes zu erfassen
— als (zu) öde, als brutal, als (zu)
lang, als (zu) eintönig, als beengend
usw. Erst eine präzise Analyse er¬
möglicht ein spezielles Eingehen¬
können auf den Raum.
Ein gutes Beispiel für Analyse einer
Raumsituation ist der Flur zu den
Hörsälen auf der Ebene H O. Dieser
„Promenade", die in einem relativ
dunklen Bereich zu den Hörsälen
führt, ist als ganzes niedrig und un¬
überschaubar, weil sie zugleich zu
lang ist. Die nachfolgende Gestal¬
tung gelang, weil die Länge der
„Straße" in kleine, in sich abge¬
schlossene Raumsituation geglie¬
dert wurde, so die Wandparzellen
nicht einfach nur ansprechend be¬
malt, sondern immer als Teil eines
Raumgebildes aufgefaßt wurden. Ei¬
ne richtige und bestimmte Analyse
zieht keineswegs zwangsläufig eine
(vor-)bestimmte Gestaltungsweise
nach sich. Dies zeigt der Flur auf H
0, wo die einzelnen Orte durch „die
gewölbte Mauer", den „Bretter¬
zaun", die „Nische der Gemütlich¬
keit", „die Ecke der eckigen
Treppe", „den integrierten Pfeiler",
das „Glashäuschen" oder die
„Wand der Abgewandten" usw. lo¬
kalisierbar werden. In keinem Fall
wurde die Mauer degradiert, um et¬
was ihr Fremdes zu tragen; in jedem
Fall wurde sie hauptsächlich als ar¬
chitektonisches Gebilde ernst ge¬
nommen und interpretiert. Die Viel¬
falt der Möglichkeiten ist eine Her¬
ausforderung an die Phantasie, die
jedoch nicht mit Willkür beantwor¬
tet werden darf.
Das Hochschulgebäude stellt an die
Gestaltungskraft und -fähigkeit ho¬
he Anforderungen. Auf dem Flur von
C 3 haben Kunststudenten versucht,
einen der langen Korridore, die für
unsere Hochschule typisch sind, zu
gliedern und zu rhythmisieren. Es
sollen noch mehr und andersartige
Versuche durchgeführt werden, um
mit diesen Schreckensgängen fertig
zu werden. Beim Ablaufen dieser
Korridore tun einem die Beine weh,
weil sie dem Gemüt zu wenig bieten.
Das wird sich auf die Dauer nur än¬
dern lassen, wenn die langen Flure
als Orte menschlichen Gehens inter¬
pretiert werden.
Unmittelbarer Anlaß für diesen Bei¬
trag ist die Fertigstellung der künst¬
lerischen Gestaltung eines Raumes
auf der Ebene B 2. Dort erweitert
sich der Gang um vier Fensterein¬
heiten zu einer Art Vor- und Warte¬
raum für Besucher des Rektorats.
Dieser, nun vielleicht schönste
Raum der Hochschule wurde nach
Entwürfen der Studenten Gisela
Grumpe und Michael Aßmann unter
dem Gesichtspunkt gestaltet, die in
fast allen Räumen stehenden und
dort störenden Pfeiler wenigstens
an einer Stelle des Hauses einem
Sinngebilde einzufügen. Bekannt¬
lich haben die Pfeiler in den Räumen
keinen Sinn für den jeweiligen
Raum, in dem sie stehen, sondern
nur einen Zweck, und dieser Zweck
dient dem Raum im Stockwerk dar¬
über. Die Säulen leisten für den
Raum, in dem sie stehen, nichts. Bei
der Gestaltung des Raumes auf B 2
wurde, wie auf dem Foto ersichtlich,
eine Art Raumplastik erstellt, bei
der der Pfeiler integriert ist. Würde
er dort nicht ohnehin stehen, so hät¬
te man ihn an diesen Ort stellen
müssen, weil er in diesem Ensemble
zu einem notwendigen Sinnträger
wird.
Der gestaltete Ort wurde zur Grenze
mit grünem Teppichboden ausge¬
schlagen, damit das Zusammenwir¬
ken der architektonischen Elemente
leicht offensichtlich wird.
Die Aktion wurde von der Förderge¬
sellschaft unterstützt und durch ge¬
neröse Hilfe der Farbo-Teppich-Wer-
ke Paderborn ergänzt, so daß keine
Etatmittel aufgebracht werden muß¬
ten. Überhaupt sollte erwähnt wer¬
den, daß die vom Fach Kunst über¬
nommenen Aufgaben in diesem
Haus mit einem Minimum an Kosten
realisiert werden, wobei hinzu¬
kommt, daß ein Teil davon unmittel¬
bare Studienmittel sind, die anson¬
sten auch anfallen würden.
Für die Zukunft sind weitere Ausge¬
staltungen geplant; manche stehen
vor dem Abschluß. Es sind schon
Anfragen an das Fach Kunst um Zu¬
sammenarbeit mit anderen Fachbe¬
reichen gekommen. Wünsche dieser
Art werden gern entgegengenom¬
men.
Manchmal wird es allerdings jene
Weile dauern, die gut Ding haben
will; denn wenn die Gestaltung des
Hauses einfach wäre, dann wäre sie
schon längst fertig.
Prof. Walter Schräder
Neues aus der UB:
Wachsende
Zahlen
Das Interesse anderer Bibliotheken
an den Beständen der Universitäts¬
bibliothek Paderborn steigt:
Im vergangenen Jahr wurden im
auswärtigen Leihverkehr 6 468
Buchwünsche an uns herangetra¬
gen — 10% mehr als im Jahr 1981
—. Natürlich konnten nicht alle
Wünsche erfüllt werden, zumal erbe¬
tene Bücher häufig hier in Pader¬
born verliehen waren; aber weniger
als 3% (= 280) der von außen be¬
stellten Bücher waren nicht im Be¬
stand der UB Paderborn.
Gleichzeitig erfüllt die Bibliothek
die Wünsche der eigenen Benutzer
(62% Hochschulangehörige, 38%
Externe) in höherem Maße aus eige¬
nen Beständen: Die Zahl der Fern¬
leihbestellungen der Paderborner
Benutzer verringerte sich um 12%,
von 25 Tsd. auf 23 Tsd.; bereits von
1980 auf 1981 waren die Zahlen
rückläufig.
Das zeigt, daß selbst bei den sehr
langsam wachsenden Beständen
unserer Universitätsbibliothek — im
Jahre 1982 wuchsen sie um 37 Tsd.
Buchbinderbände — der Grad der
„Selbstversorgung" steigt.
Ein Jahr zuvor allerdings verzeichne¬
te die Bibliothek noch einen Zu¬
wachs von über 43 Tsd. Bänden;
d.h., daß im letzten jähr 12% weni¬
ger Bücher als im Jahr 1981 ange¬
schafft werden konnten. Berück¬
sichtigt man nur die durch Kauf in
die Bibliothek gelangten Bücher,
wird der Unterschied deutlicher:
1981 waren es 39.800, im letzten
Jahr nur 30.200 Bände, fast 20% we¬
niger!
Ähnlich bedenklich sieht es bei den
Zeitschriften aus; jede sechste Zeit¬
schrift mußte abbestellt werden, um
die Preissteigerungen aufzufangen;
die Bibliothek verfügt jetzt nur noch
über 3099 laufende Zeitschriften!
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Schwerpunkte der Nachrichten¬
technik in Paderborn
Die Verringerung des Bestandszu¬
wachses und der Zahl der gehalte¬
nen Zeitschriften sind das Ergebnis
der Kürzung des Vermehrungsetats
von 1981 auf 1982 um ca. 10%; die
allgemeinen Preiserhöhungen im
Buch- und Zeitschriftenhandel ha¬
ben ein übriges getan.
Das Fehlen bestimmter Zeitschrif¬
ten kann kaum durch organisatori¬
sche Maßnahmen der Bibliothek
kompensiert werden.
Auf dem Monographien-Sektor aller¬
dings kann eine kluge, überlegte Be¬
schaffungspolitik — z.B. weitge¬
hendes Verzichten auf Zweitexem¬
plare — einige Wirkungen der Etat-
Kürzungen für eine gewisse Zeit mil¬





Seit der offiziellen Eröffnung des
Landschaftslehrparks am 30. No¬
vember 1982 besitzen die Studenten
der Studienrichtung Landespflege
ihr eigenes Freilandlabor „Pflanzen¬
kunde".
Nach viermonatiger Bauzeit ist der
Lehrpark, geplant von Prof. Dr. U.
Schmidt und Dipl.-Ing. M. Wimmers-
hoff, beide Abteilung Höxter, unter
der Gesamtleitung des Staatshoch¬
bauamtes Detmold, Außenstelle Pa¬
derborn, für ca. 220.000 DM fertigge¬
stellt worden.
Der Lehrpark umfaßt eine Gesamt¬
fläche von ca. 12.800 m 2 ; davon sind
ca. 1.750 m 2 als Wege- und Pflanzflä¬
chen, dav. 4.800 m 2 als Pflanzflä¬
chen, ca. 6.000 m 2 als Landschafts¬
rasenansaat und ca. 250 m 2 als
Teichfläche angelegt.
Im Rahmen einer kleinen Feierstun¬
de stellte Prof. Dr. Ferdinand Wilke
den geladenen Gästen, unter ihnen
Bürgermeisterin Dorothee Baumgar¬
ten, Kanzler Ulrich Hintze und Grün¬
dungsrektor Prof. Friedrich Buttler
sowie Vertreter des Staatshochbau¬
amtes und der Studentenschaft, den
Landschaftslehrpark vor und be¬
dankte sich bei allen Beteiligten, die
an der Errichtung des Freilandla¬
bors mitgewirkt hatten.
Agnes Bröckling
Im Rahmen der Paderborner „An¬
trittsvorlesungen", die vor allem den
Sinn haben, neu berufene, aber auch
schon amtierende Paderborner Pro¬
fessoren und deren Forschung ei¬
nem größeren Kreis aus Stadt und
Region bekannt zu machen, hat
Prof. Kumm im letzten Semester
über „Wissenschaftliche Ziele und
wirtschaftliche Aspekte nachrich¬
tentechnischer Forschung" gespro¬
chen. Aus seinem Vortrag veröffent¬
lichen wir folgende Aussagen:
Informierte Gesellschaft,
saturierte Gesellschaft
In diesem Abschnitt möchte ich
sehr kurz auf einige Wirkungen auf¬
merksam machen, die technischen
Disziplinen grundsätzlich eigen
sind. Ich meine — besonders in Hin¬
blick auf unsere Studenten — dar¬
auf hinweisen zu müssen, daß der
Ingenieur nicht davon suspendiert
werden kann, darüber nachzuden¬
ken, was — auch politisch — mit
den Produkten seines Tuns ge¬
schieht.
Die beiden Hauptzweige der Elektro¬
technik — früher Starkstrom- und
Fernmeldetechnik genannt — ha¬
ben wie kaum andere Disziplinen
das 20. Jahrhundert geprägt. Insbe¬
sondere die wirtschaftliche Vertei¬
lung und Umformung elektrischer
Energie ist spätestens seit einem
knappen Jahrzehnt — nämlich mit
Beginn der sogenannten Energiekri¬
se — in das Bewußtsein aller einge¬
drungen. Von diesem Zwang der
Elektrotechnik soll heute allerdings
nicht die Rede sein.
Ich spreche vielmehr von den Ein¬
flüssen der Informationstechnik,
worunter ich Datentechnik und
Nachrichtentechnik verstehen will.
Ich schließe — ohne Prioritätsan¬
spruch — die Automatisierungs¬
technik mit ein und erinnere daran,
Nachrichtentechnik (der Volksempfänger) im Dienst der NS-Propaganda.
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daß die Verfahren und Produkte die¬
ser Disziplinen das ausgelöst ha¬
ben, was man die zweite industrielle
Revolution nennt. Tatsächlich wur¬
de das 19. Jahrhundert im Verlauf
der ersten industriellen Revolution
politisch und ökonomisch ähnlich
von den Auswirkungen der mechani¬
schen Maschinen beeinflußt wie
das ausgehende 20. Jahrhundert
von denen der Mikrorechner und den
durch die Nachrichtentechnik ge¬
schaffenen Übertragungs- und Kom¬
munikationsgeräten.
Sie alle gehen mit den Produkten
der Nachrichtentechnik täglich um.
Täglich greifen Sie viele Male zum
Telefon, täglich hören Sie Radio,
täglich sehen Sie fern. Optimisten
— wie Karl Steinbuch, mein Lehrer
— sagen, daß eine „informierte Ge¬
sellschaft" weniger anfällig für ein¬
seitige Ideologien sei, weil sie ein¬
fach mehr weiß und bessere Maß¬
stäbe hat.
Pessimisten bestreiten das und ver¬
weisen etwa auf die fatale multipli¬
zierende Wirkung der elektroni¬
schen Medien auch und gerade für
einseitige Ideologien. Im übrigen er¬
öffnen die sehr breitbandigen Glas¬
faserkabel die technischen Voraus¬
setzungen für eine Art Zweiwege¬
fernsehen. Technisch ist 1984 — al¬
so die Orwell'sche Vision vom „big
brother is watching you" — ganz na¬
he; es paßt fast sekundengenau.
Seien wir auf der Hut, daß es poli¬
tisch nicht dazu kommt! Nachrich¬
tentechnische Medien haben schon
immer großen Einfluß auf die Politik
und in der Politik gehabt. Die folgen¬
de, im Bild gezeigte Szene („Der
Führer spricht") liegt um mein eige¬
nes Lebensalter zurück. Ich frage
mich, ob Hitler und Goebbels auch
nur annähernd so einflußreich auf
die deutsche Bevölkerung gewesen
wären ohne die gerade erst in Mas¬
senfertigung aufgelegten Volksem¬
pfänger, den Rundfunk? Auch heute
ist der positive wie negative Effekt
etwa des Fernsehens allgegenwär¬
tig. Vielleicht können soziologisch
ausgebildete Kollegen die Frage be¬
antworten, wozu 30 Fernsehpro¬
gramme unserer insoweit saturier¬
ten Gesellschaft dargebracht wer¬
den sollen, oder wozu Glückwün¬
sche einer Mutter an ihren Sohn
über das Medium „Bildschirmtext"
vermittelt werden, wenn sie ihn bes¬
ser in ihre Arme schlösse.
Wirtschaftliche Bedeutung
der Nachrichtentechnik
Dieses im knappen zeitlichen Rah¬
men nur kurz abhandelbare Thema
ist gleichwohl von besonderer Be¬
deutung. Weltweit gesehen produ¬
zieren die Firmen der Kommunika¬
tionstechnik Werte von vielen hun¬
dert Milliarden DM jährlich. In der
Bundesrepublik Deutschland lag al¬
lein die Produktion an Geräten der
Unterhaltungselektronik in den letz¬
ten drei Jahren jeweils bei rund 10
Milliarden DM mit allerdings sinken¬
der Tendenz (10 Milliarden in 1975, 8
Milliarden 1980 und 1981). Die Zahl
der Beschäftigten auf diesem Ge¬
biet lag bei rund 90.000, ebenfalls
mit sinkender Tendenz. Bezogen auf
1970 = 100% haben sich Lebens¬
haltung und allgemeine Industrie¬
produkte auf rund 170% erhöht, die
allgemeinen elektrotechnischen
Produkte blieben mit 130% schon
deutlich darunter. Dramatisch ver¬
lief der Preisverfall bei Produkten
der Unterhaltungselektronik auf fast
85%. Dies bedeutet, daß ein Gerät,
daß 1970 beispielsweise 1000 DM
kostete, heute nur noch 850 DM ko¬
sten darf. Man müßte aber das Dop¬
pelte bezahlen, wenn der Index ge¬




Die Forschungs- und Entwicklungs¬
tendenzen, die weltweit zu beobach¬
ten sind, seien sehr kurz erläutert.
a) Wir erwarten Mitte der achtziger
Jahre die Inbetriebnahme des
Fernsehsatelliten TV-SAT, der
auch Hörrundfunkprogramme
und Zusatzdienst, wie Verkehrs¬
funk und Videotext ausstrahlen
wird.
b) Wahrscheinlich wird die Fernseh¬
norm zu höherer Auflösung hin
verbessert werden. Eine vernünf¬
tige Tonqualität, gepaart mit ei¬
nem flachen Bildschirm, wird die¬
ses Medium zumindest tech¬
nisch noch attraktiver machen.
c) Die seit mehr als einem Jahr¬
zehnt zu beobachtende Miniaturi¬
sierung, also die Verkleinerung
der elektronischen Schaltungen
— z.B. in Taschenrechnern —
wird weiter fortschreiten, die
technische Intelligenz der uns
umgebenden Dinge des tägli¬
chen Lebens wird wachsen. Die
Lichtwellenleiter, volkstümlich
auch Glasfaserkabel genannt,
werden das erdgebundene Über¬
tragungsmedium der 90er Jahre
sein und das Kupferkabel erset¬
zen.
d) Schließlich werden die noch vor¬
wiegend analog arbeitenden Sy¬
steme schrittweise durch digitale
Systeme ersetzt werden. Ein Bei¬
spiel hierfür ist der Fernsprecher,
bei dem die digitale Pulscodemo¬






Die Nachrichtentechnik in Pader¬
born wäre schlecht vertreten, wenn
ich nicht darauf achten würde, daß
unsere eigenen Beiträge einerseits
in die erkennbaren weltweiten
Forschungs- und Entwicklungsten¬
denzen hineinpassen und dennoch
andererseits unseren individuellen
Stempel tragen.
Wir befassen uns im Fachgebiet







Wir widmen uns diesen Arbeiten mit
unterschiedlichem Erfolg aber
gleichmäßigem Eifer. Nicht ohne
Stolz und mit Anerkennung für mei¬
ne Mitarbeiter, die trotz der Aufbau¬
situation von Fachbereich und Lehr¬
stuhl erste vorzeigbare Ergebnisse
zustandegebracht haben, darf ich
sagen, daß mir die Förderung unse¬
rer Arbeiten durch überregionale In¬
dustrie und Deutsche Forschungs¬
gemeinschaft erlaubt hat, den Per¬
sonalstand im wissenschaftlichen
Bereich gegenüber den Planstellen
zu verdoppeln. Ich bedauere, daß
mit der regionalen Industrie noch
keine tragfähigen Kontakte zustan¬
degekommen sind. Vielleicht hilft
dieses Referat, solche erwünschten
Kontakte anzuknüpfen.
Der erste Schwerpunkt hat die Opti¬
mierung von Verkehrsabläufen in
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Autobahnnetzen aufgrund aktueller
Daten des ALI-Systems zum Ziel.
ALI ist die Abkürzung für Autofah-
rer-Leit- und Informationssystem,
dessen grundsätzliche Entwicklung
nach meinem eigenen Vorschlag in
den siebziger Jahren gemeinsam
von Bosch-Blaupunkt und dem Insti¬
tut für Nachrichtengeräte und Da¬
tenverarbeitung der Technischen
Hochschule Aachen erfolgte. Für
den einzelnen Kraftfahrer bietet das
ALl-System die Möglichkeit, durch
Eingabe seines Zieles Entschei¬
dungshilfen vor allen Verzweigungs¬
punkten im Autobahnnetz zu erhal¬
ten. Kombiniert mit zusätzlichen
Warnungen und Empfehlungen
kann dies zu einer Entlastung des
Fahrers beitragen. Wahrscheinlich
haben viele von Ihnen etwas über
den Großversuch zu ALI im nordöst¬
lichen Ruhrgebiet gehört oder gele¬
sen.
Der zweite Schwerpunkt heißt MAIA
und bedeutet Mikroprozessoran-
wendung im Automobil. In Anbe¬
tracht der Tatsache, daß nahezu
90% aller Unfälle im Straßenverkehr
auf menschliches Versagen zurück¬
zuführen sind, betreiben wir Mes¬
sungen und Untersuchungen mit
dem Ziel, signifikante Merkmale des
einzelnen Kraftfahrers zu erkennen
und adaptive Muster seines persön¬
lichen Normalverhaltens zu erzeu¬
gen.
Der dritte Schwerpunkt, dessen
Durchführung von der Industrie ge¬
fördert wird, behandelt die Entwick¬
lung von planaren adaptiven Anten-
nenarrays, Verstärkern und Mi¬
schern im Frequenzbereich um 12
Gigahertz. Wir erwarten 1985 die er¬
sten Rundfunk- und Fernsehver-
suchssendungen des Satelliten TV-
SAT. Er wird scheinbar fest — wir
sagen geostationär — über dem
Äquator stehen und die von einer
Bodenstation aus gesendeten Pro¬
gramme so ausstrahlen, daß sie in
der gesamten Bundesrepublik mit
einer ausreichenden Feldstärke
empfangen werden können, ausrei¬
chend nach Vorstellungen der Deut¬
schen Bundespost zumindest für
Gemeinschaftsanlagen, die mit ei¬
nem Parabolspiegel von 90 cm aus¬
gestattet sind, ähnlich der Parabol¬
antenne, die wir auf dem Dach des
Gebäudes P 7 haben.
Der letzte Forschungsschwerpunkt
heißt „Digitale Signalverarbeitung"
und besteht aus zwei Teilen. Der er¬
ste Teil — Digitalisierung von Teil¬
systemen im Zwischen- und Nieder¬
frequenzbereich von UKW-Rund¬
funkempfängern — wird von der In¬
dustrie gefördert, der zweite Teil —
Schnelle Aufzeichnung digitaler Da¬
ten auf Audio-Magnetbandgeräten
— erfährt personelle und sächliche
Unterstützung durch die deutsche
Forschungsgemeinschaft DFG.
Im ersten Projekt geht es, verein¬
facht gesprochen, darum, alle ana¬
logen Funktionen, die üblicherweise
mit analogen Filter, Begrenzern,
dem Demodulator und dem Stereo¬
dekoder bewerkstelligt werden,
durch digitale Funktionseinheiten
zu ersetzen, um von den bekannten
Vorteilen digitaler Technik auch auf
diesem Gebiet zu profitieren. Das in
Paderborn erstmalig angegebene
Verfahren benutzt deswegen zu¬
nächst einen Analog-Digital-Umset¬
zer, der eine informationstreue Zah¬
lenfolge liefert. Diese Zahlenfolge
wird in einem zwar zur Zeit noch
recht aufwendigen, aber von der
Struktur her sehr einfachem Re¬
chenwerk so verarbeitet, daß die
beiden Stereosignale möglichst un¬
verzerrt — immer noch in digitaler
Form — erzeugt werden. Prinzipiell
können auch die Aufgaben der
Klangregelung usw. digital ausge¬
führt werden, eigentlich bis hin zum
Zahlreiche Beispiele einer opti¬
schen Signalübertragung sind uns
aus der Geschichte bekannt. So
bauten die Karthager unter Hanni-
bal in Nordafrika und Spanien ein
optisches Übertragungssystem mit
Türmen als Relaisstationen auf, um
mit Hilfe von Lichtzeichen wichtige
(militärische) Nachrichten schnell
über größere Strecken übertragen zu
können. Ähnliche Systeme (z.B. die
optische Telegrafenlinie zwischen
Berlin und Koblenz, die über Alten¬
beken und Schwaney führte) wurden
bis ins 19. Jahrhundert benutzt, bis
die elektrische Telegraphie die opti¬
sche Signalübertragung weitgehend
ablöste. Lediglich für den Nahbe¬
reich wurden weiter Lichtzeichen
verwendet; die Schiff zu Schiff-Kom-
Lautsprecher. Andernfalls muß die
Zahlenfolge digitalanalog umge¬
setzt und auf übliche Weise nieder-
frequenz verstärkt werden.
Im letzten Projekt geht es darum, ein
vielfach eingesetztes Speichermedi¬
um, das Magnetbandgerät bzw. den
Kassettenrekorder — eigentlich zur
Aufnahme, Speicherung und Wie¬
dergabe von Sprache und Musik ge¬
dacht — auch zur Speicherung digi¬
taler Daten heranzuziehen. Solche
digitalen Daten können in großen
Mengen, z.B. bei Rechenanlagen
oder speichernden Schreibmaschi¬
nen, anfallen. Grundsätzlich gibt es
bereits solche Einrichtungen, die es
auf Aufnahme und Wiedergaberaten
von etwa 10.000 bit/s bringen. Ein
neuartiges Verfahren, das vor knapp
zwei Jahren im Fachgebiet Nach¬
richtentechnik skizziert wurde, läßt
eine Steigerung dieser Rate um min¬
destens den Faktor 3 zu. Damit las¬
sen sich dann schon recht große Da¬
tenmengen auf einfachen Kassetten
speichern (z.B. die Daten von 10.000
Schreibmaschinenseiten auf einer
60-Min.-Kassette. Erfreulicherweise
fand auch die Deutsche For¬
schungsgemeinschaft die Idee nicht




munikation mit Hilfe von Blinklam¬
pen ist hierfür ein Beispiel. Sie
bleibt jedoch auf kurze Übertra¬
gungsstrecken begrenzt, da sich der
Lichtkegel solch einer Lampe mit
der Entfernung aufweitet und in der
freien Atmosphäre gestreut und ab¬
sorbiert wird. Auch darf die Übertra¬
gungsrate 10 Zeichen pro Sekunde
nicht übersteigen, wenn sie vom
(langsamen) Auge als Empfänger re¬
gistriert werden sollen.
Trotzdem zeichnet sich heute welt¬
weit eine Renaissance der opti¬
schen Signalübertragung mit enor¬
mer Übertragungskapazität ab. Sie
ist zurückzuführen auf die Erfindung
des (Halbleiter-) Lasers, einer spe¬
ziellen Lichtquelle, die sich vorzüg¬
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eignet. Mit der modernen Lichtleitfa¬
ser wurde außerdem ein Übertra¬
gungsmedium gefunden, das we¬
sentlich besser als unsere Atmos¬
phäre für eine Übertragung opti¬
scher Signale geeignet ist. Ferner
gibt es seit kurzem Detektoren für
sehr schnell aufeinanderfolgende
Lichtsignale, die das Auge als Emp¬
fänger ersetzen.
Laser, Lichtleitfaser und Detektor
sind die Schlüsselbauelemente der
heutigen optischen Signalübertra¬
gung, die aber im Prinzip immer
noch genauso arbeitet, wie die seit
langem praktizierte Schiff zu Schiff-
Kommunikation mit Hilfe von Blink¬
zeichen. Alle unsere Nachrichten
(Sprache, Musik, Bilder etc.) können
nämlich mit komplizierten Geräten
in eine schnelle Folge von elektri¬
schen Impulsen gleicher Dauer,
aber unterschiedlichem zeitlichen
Abstand umgewandelt werden („di¬
gitale Codierung"). Ein optischer
„Modulator" erzeugt dann aus die¬
ser Folge elektrischer Impulse eine
analoge Folge optischer Impulse
durch entsprechend häufiges Ein-
und Ausschalten des Laserlichtes.
Dieses wird dann in eine Lichtleitfa¬
ser eingespeist, an deren Ende ein
Detektor aus optischen Signalen
wieder elektrische Impulse erzeugt.
Aus dieser Impulsfolge kann die Ein¬
gangsinformation (Sprache etc.)
wieder zusammengesetzt werden.
Im folgenden sollen die Erzeugung
kurzer Lichtimpulse, die Eigenschaf¬
ten des Übertragungsmediums
Lichtleitfaser sowie des Detektors
diskutiert werden. Im Rahmen der
Antrittsvorlesung wurde diese Dis¬
kussion durch die Vorstellung einer
Reihe von Experimenten unterstützt.
Erzeugung kurzer Lichtimpulse
Ein Laser ist als Lichtquelle, als
Sender für ein optisches Signalüber¬
tragungssystem, aus mehreren
Gründen ganz hervorragend geeig¬
net. Zum einen sendet er sehr inten¬
sives Licht aus, das stark gebündelt
ist und deshalb gut in eine Lichtleit¬
faser eingekoppelt werden kann.
Zum anderen besitzt er eine sehr rei¬
ne Farbe, was einem schmalen Fre¬
quenzspektrum entspricht. Das er¬
laubt, dieses Licht extrem schnell
zu modulieren und damit zu einer
Signalübertragung enorm großer
Kapazität zu gelangen. Solch eine
schnelle Modulation ist durch ma¬
nuelles Ein- und Ausschalten — wie
bei der Blinklampe — nicht mehr
möglich. Man muß hierzu andere
Hilfsmittel, spezielle Modulatoren,
verwenden. In der Natur hat man
beispielsweise Kristalle gefunden,
die ihre optischen Eigenschaften
durch Anlegen einer elektrischen
Spannung so verändern, daß man
daraus schnelle elektrooptische
Schalter herstellen kann. Lichtblitze
mit einer Dauer von nur noch 1 ns
(10 9s = eine milliardstel Sekunde)
sind damit erzeugt worden. Das be¬
deutet, daß in digitaler Form codier¬
te Nachrichten mit einer Rate bis zu
1 Gbit/s (entsprechend einer Milliar¬
de Zeichen pro Sekunde) gesendet
werden können.
In jüngster Zeit hat man gelernt, sol¬
che elektrooptischen Modulatoren
als Bauelemente der Integrierten
Optik in miniaturisierter Form mit
sehr kleinen Abmessungen herzu¬
stellen. Dabei wird das Licht in win¬
zigen Kanälen (optische Wellenlei¬
ter) durch einen elektrooptischen
Kristall geleitet. Auf Grund der ge¬
ringen Abmessungen (Kanalbreiten
von einigen ßm) der verwendeten
Strukturen reichen hierbei kleine
elektrische Spannungen von weni¬
gen Volt zur Modulation des Lichtes
aus. Dadurch werden kürzere Ein-
und Ausschaltzeiten möglich; expe¬
rimentell konnten auf diese Weise
Lichtblitze einer Dauer von nur noch
100 ps (= 10- 10s) erzeugt werden.
Daneben gibt es andere, direktere
Methoden der Modulation des La¬
serlichtes. Die einfachste besteht
darin, den Betriebsstrom der Licht¬
quelle ein- und auszuschalten, bzw.
groß und klein zu machen. Dies ist
die Methode, die vorzugsweise bei
Halbleiterlasern aus Ga xA|.,. xAs und
ln xGa 1.xAs y Pi. y — den miniaturisier¬
ten Lichtquellen der künftigen opti¬
schen Übertragungssysteme — an¬
gewandt wird. Sie ist dank moderner
elektronischer Ansteuerungsschal-
tungen erstaunlich schnell; Impuls¬
dauern von 1 ns sind damit erreicht
worden.
Noch weitaus kürzere Lichtimpulse
können mit der Methode der „Mo¬
denkopplung" erzeugt werden. Da¬
bei wird versucht, die verschiedenen
Lichtwellenzüge, die ein Laser
gleichzeitig aussendet, miteinander
zu „koppeln". Normalerweise über¬
lagern sie sich nämlich willkürlich
mit rasch wechselnden Phasenbe¬
ziehungen zueinander zu einer zeit¬
lich nahezu konstanten Ausgangs¬
leistung. Gelingt es aber — und das
ist möglich mit Hilfe eines Lichtmo¬
dulators innerhalb des Lasers — die
einzelnen Wellenzüge phasenrichtig
und zueinander phasenstarr auszu¬
senden, erhält man nur zu bestimm¬
ten Zeit eine konstruktive Überlage¬
rung. Zu allen anderen Zeiten erge¬
ben positive und negative Beiträge
der einzelnen Wellenzüge eine fast
verschwindende Intensität. Als Er¬
gebnis solch einer „Modenkopp¬
lung" entsteht eine Folge von Licht¬
impulsen, die unvorstellbar kurz ge¬
macht werden können; mit zusätzli¬
chen Hilfsmitteln wurden Pulsdau¬
ern bis herunter zu 30 femto-Sekun-
den (fs = 10" 15s) erreicht! Für die op¬
tische Signalübertragung bedeuten
solche Werte, daß man an Datenra¬
ten bis zu vielen Terabit pro Sekun¬
de (tera = 10 12) denken kann, vor¬
ausgesetzt, daß ein entsprechendes
Übertragungsmedium und geeigne¬
te Detektoren zur Verfügung stehen.
Übertragungsmedium
Lichtleitfaser
Schon lange hatte man daran ge¬
dacht, zur optischen Signalübertra¬
gung Licht durch Glasfäden zu
schicken, um unabhängig von Witte¬
rungsbedingungen zu werden. Aber
erst im Jahre 1970 gelang es Wis¬
senschaftlern der Firma Corning in
den USA, aus dotiertem Quarzglas
eine Faser der Dicke etwa eines
menschlichen Haares zu ziehen, die
erstmals bei 1 km Länge noch aus¬
reichend transparent war (Dämp¬
fung von 20 dB/km). Dies wird heute
als wichtiger Meilenstein auf dem
Weg zur modernen optischen Sig¬
nalübertragung angesehen. Damit
war es möglich geworden, Licht
quasi durch ein Kabel über längere
Strecken zu führen.'In solch einer
Lichtleitfaser breitet sich das Licht
durch fortwährende Totalreflexion
fast verlustfrei aus; lediglich Rest¬
verunreinigungen, Inhomogenitäten
und Oberflächenrauhigkeiten bewir¬
ken noch eine Dämpfung in Abhän¬
gigkeit von der Faserlänge. Durch
fortwährende Verbesserungen des
Herstellungsprozesses ist es in den
letzten Jahren gelungen, diese (wel¬
lenlängenabhängige) Dämpfung auf
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sehr kleine Werte (bis zu 0,2 dB/km
beiA = 1.55 ßm) herunterzudrücken.
Dadurch kann man im Prinzip
Strecken von mehreren hundert Kilo¬
metern Länge mit einer einzigen
Lichtleitfaser ohne Zwischenver¬
stärker (Relaisstation) überbrücken.
Ihr maximaler Abstand kann aller¬
dings bei vorgegebener Übertra¬
gungsrate durch andere Eigenschaf¬
ten der Faser als durch die Dämp¬
fung bestimmt sein. Man stellt näm¬
lich fest, daß ein kurzer optischer
Lichtimpuls (Lichtblitz) während der
Ausbreitung durch eine Glasfaser
länger wird. Dieses Phänomen ist in
den letzten Jahren sehr ausführlich
untersucht worden. Dabei hat man
erkannt, daß sich das Licht in einer
(Multimode)-Faser in Form vieler op¬
tischer Moden mit ganz speziellen,
rosettenartigen Intensitätsverteilun¬
gen ausbreitet. Jede dieser Moden
läuft mit einer ganz bestimmten Ge¬
schwindigkeit durch die optische
Glasfaser; dadurch wird eine Im¬
pulsverbreiterung bewirkt, da ein
Lichtblitz am Faseranfang zwar
gleichzeitig alle möglichen Moden
anregt, diese aber wegen ihrer un¬
terschiedlichen Ausbreitungsge¬
schwindigkeit nacheinander am Fa¬
serende ankommen. Der Unter¬
schied in den Geschwindigkeiten
hängt nun stark von der inneren
Struktur einer Lichtleitfaser ab, die
sehr verschieden sein kann. Diese
Struktur zeigt sich im Brechungsin¬
dexprofil der Faser, das durch die
Dotierung des Glases beim Herstel¬
lungsprozeß in gewissen Grenzen
frei eingestellt werden kann. In Stu-
fenindexfasern, die ein stufenförmi¬
ges Brechungsindexprofil aufwei¬
sen, werden relativ große Unter¬
schiede der Ausbreitungsgeschwin¬
digkeiten der einzelnen Moden ge¬
funden. Darum hat man versucht,
durch eine Optimierung des Bre¬
chungsindexprofils diese Unter¬
schiede zu verkleinern. Am besten
gelang dies mit einem parabelförmi-
gen Profil, das nur noch zu einer ge¬
ringen Impulsverbreiterung durch
die „Modendispersion" und damit
zu einer großen Übertragungskapa¬
zität (= Zahl der Lichtimpulse pro
Sekunde) führt. Aus diesem Grunde
werden solche Gradientenindexfa-
sern (mit parabelförmigem Profil)
heute bei den meisten kommerziel¬
len Lichtleitfasern zur Nachrichten¬
übertragung verwendet.
Es bleibt allerdings eine Restver¬
breiterung durch die „Modendisper¬
sion" übrig. Bei sehr großen Über¬
tragungsraten über längere
Strecken muß man versuchen, auch
sie zu vermeiden. Das gelingt mit
Lichtleitfasern, deren Kerndurch¬
messer so klein (~ 5/vm) ist, daß
sich nur noch eine einzige Mode
ausbreiten kann. Damit entfällt die
Modendispersion als Begrenzung
der Übertragungskapazität. Diese
wird trotzdem nicht beliebig groß,
da die Ausbreitungsgeschwindig¬
keit eines Lichtimpulses in einer
Glasfaser von der Wellenlänge des
Lichtes abhängt. Jeder Laser sendet
aber Licht verschiedener Wellenlän¬
gen aus; seine Bauart und das La¬
sermaterial bestimmen die entspre¬
chende spektrale Breite. Jeder Lich¬
timpuls setzt sich also aus Licht ver¬
schiedener Wellenlängen zusam¬
men, die sich unterschiedlich in der
Lichtleitfaser ausbreiten und so
durch diese „Materialdispersion" zu
einer Impulsverbreiterung und damit
zu einer Begrenzung der Übertra¬
gungskapazität führen.
Diese Begrenzung entfällt nahezu
vollständig, wenn man infrarotes La¬
serlicht einer Wellenlänge von etwa
1.3 /um verwendet. Dadurch ist es
möglich, die Verbreiterung eines
Lichtimpulses pro km Faserlänge
unter 10 ps zu drücken. Dies führt zu
ganz enormen Übertragungsband¬
breiten; sie sind so groß, daß sie in
absehbarer Zukunft sicherlich nicht
gebraucht werden.
Detektion kurzer Lichtimpulse
Laser und Modulator sowie das
Übertragungsmedium Lichtleitfaser
sind für eine optische Signalübertra¬
gung extrem großer Kapazität geeig¬
net. Gilt das gleiche auch für das
dritte Schlüsselbauelement, den De¬
tektor? Die prinzipiellen Fragen hier¬
zu konnten in letzter Zeit beantwor¬
tet werden: Halbleiterdetektoren
können optische Lichtimpulse bis
herunter zu einer Dauer von 50 ps re¬
gistrieren und in entsprechende
Stromimpulse umwandeln. Sie brau¬
chen dazu allerdings eine bestimm¬
te Energie pro Lichtblitz, um ein op¬
tisches Signal als Stromimpuls im
immer vorhandenen elektrischen
Rauschuntergrund erkennen zu kön¬
nen.
Je kürzer also ein Lichtimpuls bei
großen Übertragungsraten wird, um¬
so heller muß er sein. Dadurch erhö¬
hen sich allerdings die Anforderun¬
gen an den sendenden Laser und die
übertragende Lichtleitfaser. Um die
Übertragungskapazität der gesam¬
ten Anordnung angeben zu können,
müssen Lichtquelle, Übertragungs¬
medium und Detektor als Teile eines
Gesamtsystems verstanden und
diskutiert werden. Versuchs¬
strecken mit Übertragungsraten von
mehr als 2 Gbit/s werden zur Zeit be¬
reits betrieben. Damit eröffnen sich




In nächster Zukunft werden die so¬
genannten „neuen Medien" — zu
denen die optische Signalübertra¬
gung bzw. die Glasfaser gehört —
ganz sicher mit einem immensen In¬
formationsangebot auf uns zukom¬
men. Die Post beginnt demnächst
Versuche, bei denen dem Endteil¬
nehmer Telefon, Bildtelefon, Fern¬
kopieren, Telex, Rundfunk und 16
Fernsehprogramme zur Auswahl zur
LiNbO, c-ACHSE
PRISMA





U m m ——13,2 m m I— 4 m m ——
Schematische Darstellung eines integriert optischen „cutoff-Modulators"
mit Titan-dotiertem Lichtkanal (optischer Wellenleiter) in LiNbo 3 (nach A. Ney¬
er und W. Sohler, Appl. Phys. Lett. 35, 256 (1979)).
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Verfügung stehen werden. Man dis¬
kutiert zu Recht den Einfluß und die
Möglichkeiten zur Manipulation,
welche diese Medien bringen wer¬
den. Wir sollten aber auch die Chan¬
cen sehen, die darin liegen.
Der Zugriff zu Bibliotheken und Da¬
tenbanken könnte erleichtert wer¬
den. Neben unser übliches Fernse¬




treten. Das wichtigste wird sein, zu
lernen, aus dieser Informationsflut
auszuwählen, aber auch die Vielfalt
der Informationsmöglichkeiten poli¬
tisch abzusichern und zu erhalten.
Schließlich sollten wir uns daran er¬
innern, daß auch Gutenberg's
Druckerpresse zu damaliger Zeit ein





Nachdem Mitte September die Neu¬
fassung der Verordnung für die Ne¬
bentätigkeit der Beamten und Rich¬
ter im Lande Nordrhein-Westfalen
beschlossen wurde, ist eine Ent¬
wicklung des Nebentätigkeitsrechts
beendet worden, die mit dem In¬
krafttreten der einschlägigen Vor¬
schriften im Landesbeamtengesetz
im Mai 1981 begann. Danach wurde
die Verwaltungsverordnung zur Aus¬
führung des Landesbeamtengeset¬
zes, die Hochschulnebentätigkeits-
verordnung und die sie ergänzenden
Verwaltungsvorschriften überarbei¬
tet. Zum Abschluß dieser Rechtsent¬
wicklung hat der Minister für Wis¬
senschaft und Forschung des Lan¬
des Nordrhein-Westfalen eine Bro¬
schüre herausgegeben, die alle Ne¬
bentätigkeitsvorschriften für den
Hochschulbereich des Landes Nord¬
rhein-Westfalen zusammenfaßt. Die
Broschüre kann von Hochschulan¬





der Essener Uni, nach der ein Rektor
vom Universitätsparlament, dem
Konvent, gewählt werden soll, ist zu
Ende. Die dazu erforderliche Grund¬
ordnung (Verfassung) der Hoch¬
schule stammt jedoch nicht, wie ei¬
gentlich vorgesehen aus der Feder
des jetzigen Konvents. Trotz einer
Fristverlängerung war es dem Uni¬
versitätsparlament in eineinhalb




wischte die unvollständigen Ergeb¬
nisse, die im April dieses Jahres ein¬
gereicht wurden, vom Tisch und er¬
ließ eine Minimumgrundordnung.
Effiziente Hochschulen
Rund 90 Prozent der Studienanfän¬
ger schließen ihr Studium — Fach¬
wechsel und Unterbrechung einge¬
schlossen — erfolgreich ab, womit
die Bundesrepublik Deutschland ne¬
ben Großbritannien und Finnland im
Feld der höchsten Erfolgsquote
liegt. Dieses Ergebnis geht aus ei¬
ner Studie mit dem Titel „Studiener¬
folg-Aufwand und Ertrag", die der
ehemalige Bundesminister für Bil¬
dung und Wissenschaft, Björn Eng¬
holm, in seinen letzten Amtstagen
veröffentlichte. Danach bestehen
nur 7,5 Prozent der Teilnehmer an ei¬
nem Examenstermin die Prüfung
nicht, wobei Rechtswissenschaft
mit 25 Prozent und Wirtschaftswis¬
senschaft mit 14,9 Prozent im Jahre
1980 auffallend hohe Mißerfolgs¬
quoten aufweisen. Den dritten und
letzten Teil der ärztlichen Prüfung
hingegen bestanden nur 6,4 Prozent
der Kandidaten nicht. Die Dauer der
Fachstudien (einschließlich Lehr¬
amtsstudiengänge) an den wissen¬
schaftlichen Hochschulen sind
nach dieser Studie zwischen 1974
und 1979 von 10,2 auf 10,8 um rund
ein halbes Semester gestiegen. Ent¬
sprechend gestiegen ist gleichzeitig
die durchschnittliche Verweildauer,
die rund ein Semester über der Dau¬
er des reinen Fachstudiums lag. Im
internationalen Vergleich schneiden
die bundesdeutschen Hochschulen
auch in diesem Punkt gut ab.
Mehr behinderte
Studenten
Die Hochschulen müssen sich dar¬
auf einstellen, daß sich mit der er¬
warteten allgemeinen Zunahme der
Studentenzahl auch die Zahl behin¬
derter Studienbewerber erhöhen
wird. Gegenwärtig studieren an den
Universitäten rund 9000 Behinderte.
Nach Schätzungen des Deutschen
Studentenwerkes wird sich die Zahl
in den nächsten Jahren auf minde¬
stens 15.000 erhöhen. Das Studen¬
tenwerk bemängelt, daß an den mei¬





Eine stärkere Förderung der Natur¬
wissenschaften hat die Stiftung
Volkswagenwerk für die Periode
1982/83 angekündigt. Mit 167,3 Mio.
DM hat die Stiftung 1981 den höch¬
sten Bruttoertrag ihrer zwanzigjähri¬
gen Geschichte erwirtschaftet
(1980: 159,5 Mio. DM). Für den sat¬
zungsgemäßen Stiftungszweck
„Förderung von Wissenschaft und
Technik in Forschung und Lehre"
wurde 146,3 Mio. DM (1980: 106,6
Mio. DM) ausgezahlt. Dabei wurde
die Förderung der Ingenieurwissen¬
schaften deutlich verstärkt. Von den
bewilligten Fördermitteln entfielen
mit 49 Prozent auf die Geistes- und
Gesellschaftswissenschaften im¬
mer noch der größte Anteil, trotz der
Verschiebung zugunsten der Inge¬
nieurwissenschaften. Auf Bio-,
Natur- und Ingenieurwissenschaf¬
ten kamen 42 Prozent, wobei aller¬
dings Biologie und Medizin zurück¬
gingen, während in den exakten
Natur- und Ingenieurwissenschaf¬
ten deutliche Zunahmen zu verzeich¬
nen sind. 1982/83 sollen allerdings
den Bio-, Natur- und Ingenieurwis¬
senschaften ein mindestens so ho¬
her Anteil an den Fördermitteln der
Stiftung zufließen wie den Geistes¬
und Gesellschaftswissenschaften.
Auf die Hochschulen entfielen ins¬
gesamt 60,5 Prozent der bewilligten
Mittel.
Die Stiftung Volkswagenwerk rich¬
tet ihre Initiativen besonders auf
Forschungsgebiete, die im interna¬
tionalen Vergleich entweder nicht
hinreichend gefördert sind, sowie
auf interdisziplinäre und internatio¬
nale bzw. überregionale Kooperatio¬
nen. Insbesondere werden Vorha¬
ben gefördert die zum Erkennen
oder Lösen gesellschaftlich wichti¬




Als wiss. Angestellte wurden einge¬
stellt:
Am 1. 9. 1982:
— Clemens Haskamp, FB 5
— Bernhard Löderbusch, FB 5
Am 1. 10. 1982:
— Gabriele Lohmann, FB 13
— Gerda Dietz, FB 13
— Manfred Nikodem, FB 14
— Thomas Henning, FB 13
— Rudolf Güll, FB 14
— Volker Heinze, FB 13
Am 15. 10. 1982:
— Marius Paul Klytta, FB 14
Am 18. 10. 1982:
— Walter Werbeck, FB 4
Am 1. 11. 1982:
— Reinhard Doleschal, FB 1
Am 1. 12. 1982:
— Friedrich Klaas, FB 10
Am 21. 12. 1982:
— Dietrich Neuhaus, FB 1
Am 1. 1. 1983:
— Dr. Peter Geschwinder, FB 13
Ernennungen:
Zum Akad. Oberrat wurden ernannt:
mit Wirkung vom 14. 10. 1982:
— Akad. Rat Dr. Friedrich-Gerhard
Buchholz, FB 10
mit Wirkung vom 22. 11. 1982:
— Akad. Rat Dr. Stefan Dormeier
und Dr. Bernfried Kleinemeier,
beide FB 14
— Akad. Rat Dr. Herbert Hansel¬
mann, FB 10
mit Wirkung vom 23. 12. 1982:
— Akad. Rat Dr. Karl Dirk Kammey¬
er, FB 14
— Akad. Rat Dr. Michael Schlim¬
mer, FB 10
Zum Professor wurde ernannt:
— Dr. Michael Weinrich, FB 1, zum
Professor für das Fach „Evange¬
lische Theologie mit dem
Schwerpunkt Praktische Theolo¬
gie", mit Wirkung vom 3.11.1982
Zum Reg.-Rat z.A. wurde ernannt:
— Justitiariat Eberhard Raaf, mit
Wirkung vom 3. 1. 1983
Närrischer Besuch beim Kanzler an Weiberfastnacht. Kanzler Hintze und De¬
zernent Dr. Sommer machten gute Miene zum karnevalistischen Spiel.
Rufe:
Prof. Dr. Jürgen Ebach, Bochum, hat
den Ruf auf die Professur der evan¬
gelischen Theologie der Uni-GH-
Paderborn angenommen.
Ausgeschieden:
Als Akad. Oberrat schieden aus:
Zum 3. 9. 1982:
— Dr. Norbert Schier, FB 2
Folgende Wiss. Assistenten schie¬
den aus:
Zum 30. 9. 1982
— Theodor Kleinefeld, FB 6
Zum 21. 12. 1982
— Dietrich Neuhaus, FB 1
Zum 31. 12. 1982
— Hans Grebner, FB 10
— Dr. Hermann Brune, FB 17
Zum 31. 1. 1983
— Gerhard Söltenfuß (m.d.V.b.),
FB 5
Herr Möller-Döring wurde mit Wir¬
kung vom 1.12.1982 an das Wissen¬
schaftsministerium versetzt.
Sonstiges:
Herr Prof. Dr. Staab, FB 10, beging
am 3.12.1982 das 25-jährige Dienst-
jubliäum.
Ebenfalls sein 25-jähriges Dienstju¬
biläum beging Prof. Dr. Horst Lange¬
mann, FB 13.
Dipl.-Volkwirt Michael Welsing hat
bei Prof. Dr. Peter Dobias seine Pro¬
motion zum Dr. rer. pol. abgeschlos¬
sen. Der Titel seiner Doktorarbeit
lautet: „Die IG Metall im Konflikt
zwischen Einkommens- und Be¬
schäftigungsziel".
Am 30. 12. 1982 verstarb Bibl.-
Amtsrat Rudolf vom Ende.
Dipl.-Kmf. Birgitt Langerbein hat im
Fachbereich Wirtschaftswissen¬
schaften ihr Promotionsverfahren
abgeschlossen. Titel ihrer Doktorar¬
beit, die von Prof. Wolfgang Weber
und Wolf Bronner begutachtet wur¬
de, lautet: „Pionierentscheidungen
in der betrieblichen Sozialpolitik —
dargestellt an der Versorgung im
Krankheitsfall und der Altersversor¬
gung".
Gerhard Söltenfuß hat bei Prof. Dr.
Franz-Josef Kaiser im Fach Wirt¬
schaftswissenschaften und Didak¬
tik der Wirtschaftslehre an der Uni-
versität-GH-Paderborn promoviert.
Thema seiner Doktorarbeit: „Grund¬
lagen einer didaktischen Theorie
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Paderborner zu Gast in:
Einen vielbeachteten Vortrag
zum Thema: „Der Glaube an die
Wiederkunft Christi als Vollen¬
dung der Gottesherrschaft" hielt
Dr. Hubert Frankemölle, FB 1,
(katholische Theologie) bei ei¬
nem internationalem Symposium
in der Schweiz mit Fachvertre¬
tern aus Judentum, Christentum
und Islam.
Prof. Dr. Peter Weinberg, Kon¬
sum- und Verhaltensforscher der
Paderborner Universität, referier¬
te auf Einladung des Bundesver¬
bandes des pharmazeutischen
Großhandels am 25. November in
Hamburg über verhaltenswirt¬
schaftliche Aspekte der Gestal¬
tung von Kundenbeziehungen.
Dr. Barbara Fegebank, die im
Fachbereich Naturwissenschaf¬
ten das Fach Haushaltswissen¬





der privaten Haushalte teilge¬
nommen.
Prof. Dr. Hans-Peter Nissen, Wirt¬
schaftswissenschaftler der Uni
Paderborn, nahm im November in
Loccum an der Jahrestagung des
Fachausschusses Entwicklungs¬
länder der Wirtschafts- und So¬
zialwissenschaften teil.
Prof. Dr. Otto Loistl, der einen
Ruf an die Universität Passau ab¬




wird, war vom 8. bis 11. Dezember
zu einer Tagung von Banken und
Versicherungen nach Karlsruhe
eingeladen worden.
Prof. Wolf von der Osten und Dr.
Heinrich Stolz, Experimentalphy¬
siker der Uni-GH Paderborn, wa¬
ren zu Vorträgen in das Physikali¬
sche Institut der Uni Dortmund
eingeladen.
Prof. Dr. Profitlich, Germanist an
der Uni-GH, stellte am 3. 12. in
der Kultursendung „Drehbühne"
der Deutschen Welle seinen For¬
schungsschwerpunkt über Thea¬
ter und Drama der DDR vor.
Prof. Dr. Frank Seela, FB 13 (Or¬
ganische Chemie), nahm vom 19.
und 23. 10. 1982 an der 5th Inter¬
national Round Table on Nucleo-
sides, Nucleotides and Their Bio-
logical Applications in Research
Triangle Park, North Carolina,
USA teil, wo er über das Thema:
„Synthesis of Pyrrolo (2,3-d) pyri-
midine Nucleosides by Phase-
Transfer Glycosylation and Their
Function in Polynucleotides" ei¬
nen Plenarvortrag hielt. Anschlie¬
ßend berichtete er in Vorträgen
am Southern Research Institute,
Birmingham/Alabama, der Uni-
versity of Michigan, Annn Arbor,
der Birgham Young University,
Provo, und der Yale University,
New Häven, über neuere Ergeb¬
nisse aus seinem Arbeitsgebiet.
Prof. Dr. Matthias Hartig, Germa¬
nist an der Uni Paderborn und auf
der Jahrestagung für Angewand¬
te Linguistik in Köln wiederge¬
wählter Sektionsleiter der Sek¬
tion Soziolinguistik, nahm an der
Tagung „Wieviel Grammatik
braucht der Mensch" der Evange¬
lischen Akademie Loccum teil. Er
hielt einen Vortrag zum Thema:
„Zum Verhältnis von wissen¬
schaftlicher Grammatik und
Schulgrammatik".
Dr.-Ing. F.-G. Buchholz, FB 10,
nahm auf Einladung der Hoch¬
schulen des Landes Nordrhein-
Westfalen am Mechanik-Kollo¬
quium teil.
Prof. Dr. Gunter Steinmann, FB 5,
Wirtschaftswissenschaften, war
am 9.11. anläßlich des agraröko-
nomischen Kolloquiums an der
Universität Göttingen.
Dr. Rolf G. Heinze, FB 1, (Soziolo¬
gie) referierte über „Alternative
angebotsbezogene Steuerungs¬
prinzipien jenseits etablierter Be¬
schäftigungspolitik" auf dem
Kongress der Deutschen Vereini¬
gung für Politische Wissenschaft
in Berlin. Im Rahmen des 21.
Deutschen Soziologentages in
Bamberg (13. — 16. 10.) hielt er
zusammen mit Prof. Dr. Walther
Müller-Jentsch, FB 1, im Themen¬
bereich „Arbeitskraft als Subjekt
und Objekt politischer Steue¬





Prof. Dr. Hartmut Steinecke
nahm vom 13. — 16.10. auf Einla¬
dung der Universität New York an
dem Internationalen Goethe-
Symposium in Albany, N.Y. teil.
Er hielt einen Vortrag über „Wil¬
helm Meister und die Folgen".
Frau Prof. Höhler, FB 3, war am
20. 11. zu Gast in der Sendung
„Blickpunkt Düsseldorf", in der
sie als Gesprächspartnerin zu
Fragen der NRW-Politik bzw. Par¬
teienlandschaft nach den neue¬
sten Umfragen Stellung bezog.
Als Begleitprogramm zur Goethe-
Ausstellung sprach am 10. 12.
der Leiter der Studiobühne, Wolf¬
gang Kühnhold, FB 3, in der Städ¬
tischen Galerie am Abdinghof
über Goethes Versepos „Reineke
Fuchs".
Prof. Dr. Peter Weinberg, FB 5,
Wirtschaftswissenschaften, hielt
auf Einladung der Kommission
Marketing am 23. 1. 83 in Schloß
Gracht einen Vortrag über: „Emo¬
tionale Gesichtsausdrücke in der
Anzeigenwerbung".
An einer Wochenendtagung in
der Katholischen Akademie
Schwerte nahm Prof. Dr. Dr. Frie¬
drich Kienecker, FB 3, teil. Im Mit¬
telpunkt dieser Tagung stand die
Frage nach der Auseinanderset¬
zung Goethes mit dem Christen¬
tum in seinem Leben und seinem
Werk.
Wieviel Grammatik braucht der
Mensch? Der Paderborner
Sprachwissenschaftler Dr. Mat¬
thias Hartig beteiligte sich an der
unter diesem Thema stehenden
Jahrestagung für Angewandte
Linguistik in Köln mit einem Vor¬
trag zum „Verhältnis von wissen¬
schaftlicher Grammatik und
Schulgrammatik".
Zu einem Vortrag an die Universi¬
tät München wurde der Paderbor¬
ner Germanist Prof. Hartmut
Steinecke eingeladen. Er referier¬
te über: „Goethe und die Roman¬
dichtung des 19. Jahrhunderts".
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Zu Gast bei uns:
Prof. Dr. W. Zelazko, Mitglied der
polnischen Akademie der Wissen¬
schaften, war am 3. 11. mit einem
Fachvortrag aus dem Bereich der Al¬
gebra Gast des mathematischen
Kolloquiums.
Dr. Silvio Stoppoloni aus Italien hielt
am 3. 11. im Rahmen der Ringvorle¬
sung „Kommunikation und Kyberne¬
tik" einen Vortrag über „Automati¬
sche Dokumentation im Rechtswe¬
sen".
Prof. Dr. Werner Besch, Rektor der
Universität Bonn, hielt auf Einla¬
dung des Fachbereichs 3, Sprach-
und Literaturwissenschaften, am
19. 11. einen Vortrag über: „Dialekt,
Schreibdialekt, Schriftsprache,
Standardsprache: Exemplarische
Skizze ihrer historischen Ausprä¬
gung im Deutschen".
Prof. B. Ulrich von der Universität
Göttingen sprach am 8. 11. im Rah¬
men des chemischen Kolloquiums
zu dem wichtigen Thema: „Die biolo¬
gisch-chemische Funktion des Bo¬
dens im Stoffhaushalt von Wald-
Ökosystemen".
Von der Universität London kam am
10. 11. Prof. Dr. Lapenna nach Pa¬
derborn, um in der Ringvorlesung
Kommunikation und Kybernetik
über „Juristische Aspekte des Infor¬
mationsverlustes beim Übersetzen"
zu referieren.
Zu Gast im Seminar über aktuelle
Fragen der Festkörperphysik war
am 23. 11. Prof. G. Lehmann von der
Universität Münster.
Prof. Ing. M. Nagl, Fachbereich Ma¬
thematik der Universität Osnabrück,
hielt am 23. 11. einen Vortrag mit
dem Thema: „Software — Spezifika¬
tion mit Graph-Grammatiken".
Prof. Dr. F. Führ, Direktor am Institut
für Radio-Agronomie der Kernfor¬
schungsanlage Jülich, sprach im
Rahmen des chemischen Kolloqui¬
ums am 6.12. zum Thema: „Das Ver¬
halten von Pflanzenschutzmitteln
auf Böden".
Montag, den 29. 11. sprach Prof. Dr.
H. Ringsdorf, Mainz, in der Universi¬
tät über: „Plymere Antitumormittel
auf molekularer und zellulärer Ba¬
sis".
Am 30. 11. sprach Prof. Dr. O. Rie¬
menschneider, Hamburg, im Mathe¬
matischen Kolloquium über: „100
Jahre Rationale Doppelpunkte".
„Technik und Industrieeinsatz von
selbstgeführten Stromrichtern" so
lautete das Thema des Vortrags den
Prof. Dr. J. Schmidt (Hochschule der
Bundeswehr Hamburg, Fachbereich
Elektrotechnik) am 30.11. in der GH
hielt.
Prof. Dr. Waclaw Wilczynksi von der
Universität Posen, Polen, sprach auf
Einladung des Fachbereichs 5, Wirt¬
schaftswissenschaften, am 2.12. zu
dem aktuellen Thema „Wirtschafts¬
krise und Wirtschaftsreform in Po¬
len".
Prof. Dr. K. Dransfeld von der Univer¬
sität Karlsruhe war am 2. 12. mit
dem Fachvortrag „Anomales Verhal¬
ten amorpher Substanz bei tiefen
Temperaturen" Gast des Physikali¬
schen Kolloquiums.
Prof. Daniel Rocher von der Universi¬
tät Aix-en-Provence hielt an der Uni¬
versität einen beachtenswerten Vor¬
trag über: „Thesen zur Tristan-Liebe:
Gottfried von Straßburg — Denise
de Rougemont", der nicht nur für
Germanisten von Interesse war.
Dipl.-Psych. Manfred Hassebrauck
von der TH Darmstadt, sprach auf
Einladung der Professoren Keim
und Koch am 8. 12. über „Psycholo¬
gische Untersuchungen zu Fairneß
und Gerechtigkeit".
Prof. Dr. S. Albeverio, von der Ruhr-
Universität Bochum, sprach am 9.
12. über „Planetenbahnen, Polyme¬
re, Quantenfelder".
Prof. Dr. W. Gebhardt, von der Uni¬
versität Regensburg, war Gast im
Physikalischen Kolloquium. Er
sprach am 9. 12. über: „Physikali¬
sche Messungen im Dienst des Um¬
weltschutzes: Fluoreszenz von Al¬
gen".
Prof. Dr. Anatoli Butow von der Lo¬
monossow Universität Moskau war
am 9.12. Gast der Paderborner Wirt¬
schaftswissenschaftler. Er referier¬
te über das Thema: „Gegenwärtige
Probleme der wirtschaftlichen Ent¬
wicklung in der Sowjetunion".
Zu einem physikalischen Sonderse¬
minar luden die Paderborner Dozen¬
ten der Physik am 10. 12. ein. Der
englische Physiker Prof. Dr. I. Adawi
hielt einen Vortrag über: „Magnetic
Monopoles".
Im Chemischen Kolloquium der Uni
Paderborn sprach am 13. 12. Dr. L.
Rohrschneider über: „Die Geschwin¬
digkeit chromatographischer Tren¬
nungen".
Prof. J. Frehse von der Universität
Bonn sprach am 14.12. als Gast des
Mathematischen Kolloquiums über:
„Der Satz von Liouville in der Theo¬
rie elliptischer Differentialgleichun¬
gen".
Am 14. 12. sprach der Alsfelder
Lackexperte Erich Krahmann über
„Kunststofflack und das Bedrucken
im Siebdruckverfahren anhand von
Ansichtsmustern".
Prof. H. Sänke von der Gesamthoch¬
schule Kassel sprach im Rahmen
der Vorlesungsreihe „Kommunika¬
tion und Kybernetik" über das The¬
ma: „Selbstgesteuertes Lernen im
Fremdsprachenunterricht — Struk¬
turen und Prinzipien in Medien für
den Selbstunterricht".
Im Rahmen des chemischen Kollo¬
quiums war am 21. 12. Prof. Dr. W.
Keim von der TH Aachen Gast des
FB 13. Er referierte über: „Industriel¬
le homogene Übergangsmetallkata¬
lyse dargestellt am Beispiel der Et-
hylenoligomerisierung".
Am 28.10. sprach in der Vorlesungs¬
reihe „Physikalisches Kolloquium"
Prof. Dr. D. Beck von der Universität
Bielefeld über „Molekulare Stoßpro¬
zesse" und am 25. 11. war Prof. Dr.
H. Weber, Universität Bern, zu Gast
mit dem Vortrag: „Lichtverstärkung
in optischen Wellenleitern".
Im Mathematischen Kolloquium
sprach am 19. 10. Prof. Dr. P. Plau-
mann vom Mathematischen Institut
der Universität Erlangen über: „Par¬
titionen in Lie'schen Gruppen". Als
nächster Gast wurde am 26. 10.
Prof. Dr. E. Kunz von der Universität
Regensburg begrüßt. Er hielt einen
Vortrag über: „Die Spur einer Diffe¬
rentialform". Am 9. 11. war Prof. Dr.
G. Maltese, Universität Münster, zu
Gast mit seinem Vortrag über: „Sät¬
ze vom Radon-Nikodym-Typ" und
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am 16.11. konnte Prof. Dr. M. v. Ren-
teln begrüßt werden. Er sprach über:
„Konstruktive Beweise bei Bana-
chalgebren holomorpher Funktio¬
nen".
Zu Gast im chemischen Kolloquium
war am 15. 11. Prof. Dr. H. Hoff¬
mann, Uni Bayreuth, mit dem The¬
ma: „Viskoelastische Tensidlösun-
gen".
Frau Prof. Dr. M. Baudler von der
Universität Köln war der nächste
Gast im chemischen Kolloquium.
Sie referierte am 22. 11. über das
Thema: „Ketten- und ringförmige
Phosphor-Verbindungen — neue
Entwicklungen."
Der Fachbereich 14, Elektrotechnik
lud im November und Dezember zum
Elektrotechnischen Kolloquium ein.
Referenten waren Dr. A. Osterhus,
Pesag, und Prof. Dr.-Ing. O. Peters
von der Universität Wuppertal.
Prof. Dr. W. Wirths von der Universi¬
tät Bonn war zu Gast im Fachbe¬
reich Naturwissenschaften I (Haus¬
haltswissenschaft). Er sprach über:
„Verborgenes Natrium in Lebens¬
mitteln — Kochsalzaufnahme insge¬
samt von ausgewählten Bevölke¬
rungsgruppen".
Auf Einladung des Physikalisch-
Chemischen Seminars sprachen am
8. 10. Prof. Dr. Z. Luz, Isotope De¬
partment, Weizmann Institute, Is¬
rael, und Prof. Dr. A. de Vries, Liquid
Crystal Institute, Kent State Univer-
sity, Kent/Ohio.
Prof. Dr. C. Tebaldi, Universitä di Bo¬
logna, hielt am 21.10. einen Vortrag
über „Sequences of Infinite Bifurca-
tions and Turbulence in a Five-Mode
Truncation of the Navier-Stokes
Equation".
Auf Einladung des Dekans des FB 8
— Bauingenieurwesen — (Prof. Dr.-
Ing. J. Jubin) hielt am 10.11. 82 Herr
Dipl.-Ing. Dr. rer. pol. Toffel, Univer¬
sität Braunschweig, einen Gastvor¬
trag über das Thema: „Eine Metho¬
de zur Ermittlung von Kosten geän¬
derter Bauabläufe".
Dr. Hans-Hermann Höhmann vom
Bundesinstitut für Ostwissenschaft¬
liche und Internationale Studien,
Köln, sprach auf Einladung des FB 5
(Wirtschaftswissenschaften) am 19.
1.83 zum Thema: „Neue Ansätze der
Wirtschaftsreform in der Sowjet¬
union".
Zu Gast im Chemischen Kolloquium
war am 27. 1. 83 Dr. H. Wiedemann
von der Mettler AG, Zürich. Er
sprach über: „Thermoanalytische
Messungen auf dem Gebiet der Che¬
mie, Mineralogie und Archeome-
trie".
Zwei Vorträge standen auf dem Pro¬
gramm des Verbandes der Ingenieu¬
re des Lack- und Farbenfaches
(V I L F). Am 11. 1. 83 referierte Dr.
Fritz Sadowski, Herberts GmbH,
Köln, über das Thema: „Der Zusam¬
menhang zwischen Applikations¬
technik und Effekt bei Zweischicht-
Metallic-Lackierungen", und am 1.
2. 83 war Dr. Schernau, BASF Hil¬
trup, zu Gast. Er sprach über: „Die
Gel-Permeations-Chromatographie
als modernes Hilfsmittel zur Cha¬
rakterisierung von Lackharzen".
Gäste im Hochschulkonzert vom 2.
2. 83 waren Beate-Gabriela Schmitt
(Flöte) und Roland Pfrengle (Tech¬
nik).
Herr H. D. Schulz, Dortmund, hielt
am 28. 1. 83 auf Einladung des FB 3
(Sprach- und Literaturwissenschaf¬
ten) einen Vortrag mit dem Thema:
„Schlesische Mundart und Mundart¬
dichtung".
Über das Thema „Selbstgesteuertes
Lernen im Fremdsprachenunter¬
richt" machte sich am 15. 12. Prof.
H. Sänke von der Gesamthochschu¬
le Kassel Gedanken. Der Vortrag
fand im Rahmen der Ringvorlesung
„Kommunikation und Kybernetik"
statt.
Am 11. 1. sprach Prof. Dr. R. Wil¬
helm, Universität Saarbrücken, über
„Architektur für funktionale Pro¬
grammiersprachen".
Prof. L. Chase von der Indiana-
University sprach am 13. 1. über ak¬
tuelle Fragen der Festkörperphysik.
Prof. Dr. E. Sirtel aus Burghausen
war am 20. 1. Gast im Physikali¬
schen Kolloquium. Er sprach über:
„Die Geschichte des Siliziums als
Wechselwirkung der Grundlagenfor¬
schung und Halbleitertechnik".
Stefan Haffner, Leiter der Sportre¬
daktion der „Frankfurter Allgemei¬
nen", hielt am 20. 1. auf Einladung
des Fachbereichs Sport einen Vor¬
trag zum Thema: „Sportberichter¬
stattung in den Medien am Beispiel
der Tagespresse".
Prof. Norbert Dittmar, Sprachwis¬
senschaftler aus Berlin, hielt am 24.
1. einen Vortrag zur „Interethni¬
schen und Interkulturellen Kommu¬
nikation deutscher und türkischer
Kinder".
Dr. J. Angerer von der Universität
Hamburg sprach im Rahmen des
Chemischen Kolloquiums über „An¬
alytische Chemie als Instrument der
Prävention chemischer Berufser¬
krankungen".
Dr. Michael Rutschky, Redakteur
der Zeitschrift „Transatlantik" und
Autor mehrerer Bücher war Gast des




Prof. P. Vogel von der Universität
Graz sprach am 1. 2. im Seminar
über aktuelle Fragen der Festkörper¬
physik zum Thema: „Theorie tiefer
Störstellen in Festkörpern".
Prof. Rüdiger Göbel von der Uni Es¬
sen sprach am 8. 2. im Mathemati¬
schen Kolloquium über das Thema:
„Tropologische Endomorphismen-
ringe".
Dr. Frederic Hartweg aus Paris hat
auf Einladung des Fachbereichs
Sprach- und Literaturwissenschaf¬
ten am 8. 2. einen Vortrag gehalten
über „Martin Luther: Fürstenknecht
oder Wegbereiter? Zum Lutherbild
in der DDR".
Im Elektrotechnischen Kolloquium
sprach Prof. Dr.-Ing. H. Schwarz,
Fachgebiet Meß-, Steuer- und Rege¬
lungstechnik an der Uni-GH-Duis¬
burg, am 7. 2. über: „Hierarchisch
strukturierte Regelungskonzepte
am Beispiel eines Industrierobo¬
ters".
Varia:
Prof. Dr. Roland Vogelsang, Geo¬
graph an der der Uni-GH-Paderborn,
ist von einem fünfwöchigen For¬
schungsaufenthalt in den USA und
Kanada zurückgekehrt. Auf der von
der Deutschen Forschungsgemein¬
schaft DFG unterstützten Reise wur¬
den speziell chinesische Minderhei¬




Prof. Dr. Dr. Friedrich Kieneker, hielt
am 14.11. zum Volkstrauertag in der
zentralen Feierstunde des Volks¬
bundes Deutscher Kriegsgräberfür¬
sorge e.V., die im Plenarsaal des
Rathauses in Düsseldorf vom Land¬
tag, der Landesregierung und dem
Volksbund gemeinsam durchge¬
führt wurde, die Gedenkrede.
Prof. Dr. Karl Hüser, FB 1, sprach
am 8. 11. im großen Sitzungssaal
der früheren Amtsverwaltung
Schloß Neuhaus über „Schloß Neu¬
haus — von der fürstbischöflichen
Residenz über die preußische Garni¬
son bis zur Eingemeindung nach Pa¬
derborn".
„Bilder aus Griechenland", zeigten
Studenten des Kunstseminars der
GH in einer Ausstellung der Stadtbi¬
bliothek.
Prof. Dr. Franz Kaiser und sein frü¬
herer Mitarbeiter Prof. Dr. Hans Ka¬
minski, FB 5, schrieben das Dreh¬
buch zu Aufnahmen, die ein Fern¬
sehteam des WDR-Schulfernsehens
in der Landmaschinenfabrik Franz
Kleine in Salzkotten für eine viertei¬
lige Schulfernsehreihe „Arbeitneh¬
mer und Betrieb" machte.
Prof. Jürgen Grüneberg, der das
Fach Leistungselektronik und Elek¬
trische Antriebe an der Universität
lehrt, konnte einen neuen Rechner
an der Abteilung Soest vorstellen,
der mit der Großrechenanlage in Pa¬
derborn verbunden werden kann.
Prof. Ulrich Profitlich und Dr. Karl-
Heinz Hartmann, beide FB 3, stan¬
den mit ihrem Engagement für den
Forschungsschwerpunkt zum zeit¬
genössischen DDR-Theater im Mit¬
telpunkt von Kultursendungen, die
für den Deutschlandfunk und die
Deutsche Welle erarbeitet wurden.
Einblick in die Studienmöglichkei¬
ten an der Universität Paderborn er¬
hielten Schüler der Region bei ei¬
nem Informationstag am 26. 11..
Dr. Friedrich-Gerhard Buchholz, vom
Fachbereich Maschinentechnik hat
im Zusammenhang mit der Moderni¬
sierung einer Warmbreitband-Stahl¬
wandstraße von einer namhaften
Stahlfirma einen Forschungsauf¬
trag zur Anpassung und Weiterent¬
wicklung von mathematischen Be¬
rechnungsmodellen zu Simulation
des Walzenvorganges und zur Stich¬
planberechnung erhalten.
Prof. Jürgen Grüneberg und Prof.
Günter Havenstein führten mit dem
Arbeitsamt Soest und dem Rotary
Club eine studienkundliche Vor¬
tragsreihe durch, in der die Studien¬
gänge der Abteilung Soest der Uni¬
versität Paderborn vorgestellt wur¬
den.
Unter Leitung von Prof. Dr. Artur
Goldschmidt, FB 13, konstituierte
sich am 9. 12. das neue Ressort
„Aus- und Weiterbildung der Deut¬
schen Forschungsgesellschaft für
Oberflächenbeschichtung" im De¬
kanat des Fachbereichs 13 (Lacke,
Farben, Beschichtungsstoffe) der
Uni-GH.
In der Ringvorlesung „Probleme der
Schule heute" sprach neben Prof.
Dr. Christian Heichert, FB 2, (3. 11.)
und Prof. Dr. Wilhelm Hagemann,
Medien- und Berufspädagoge (8.12.)
auch Prof. Dr. Eckhard König, FB 2,
(13.12.). Diese Ringvorlesung, die im
Januar 1983 vorgestellt wurde, soll¬
te Studenten wie Lehrer der Region
gleichermaßen ansprechen.
Im Physikalischen Kolloquium
sprach Prof. Dr. K.-H. Anthony, FB 6,
über das Thema: „Geordnete mag¬
netische Strukturen in Supralei¬
tern".
Im Rahmen des Hochschulkonzerts
war am 20. 10. Christian Elsas mit
einem Klavierabend zu hören.
Zu einer Orientierungswoche im Be¬
reich Physik für Schüler der 10. und
11. Klasse hatten die Dozenten der
Fachrichtung Physik der Universität
vom 28. 10. bis 3. 11. eingeladen.
Zu einer Diskussionstagung lud der
Fachbereich 10 vom 11. bis 12. 10.
ein. Ihr Thema war: „Angewandte
Systemtheorie, mit dem Schwer¬
punkt Messen und Regeln mechani¬
scher Systeme". Als Vortragende




Auf der in Mannheim abgehaltenen
Jahrestagung hat sich die deutsche
Byron-Gesellschaft in „Gesellschaft
für englische Romantik" umbenannt
und strebt eine entsprechende Er¬
weiterung ihrer Thematik und ihres
Mitgliederkreises an. Zum neuen
Vorstand wurden die Paderborner
(Vorsitzender), Prof. Dr. R. Breuer
(Stellvertr. Vorsitzender) und Dr. W.
Huber (Sektretär und Schatzmeister)
gewählt.
Im Seminar über aktuelle Fragen der
Festkörperphysik referierten die Pa¬
derborner Wissenschaftler Dr. H.
Stolz, Prof. Dr. J. Mimkes und R.
Hirsch (alle FB 6).
Aufgrund des Kooperationsvertra¬
ges mit der Theol. Fakultät Pader¬
born können ordnungsgemäß imma¬
trikulierte Studierende der Universi¬
tät-Gesamthochschule Paderborn
an Lateinkursen der Theologischen
Fakultät teilnehmen und ggf. das
Kleine Latinum erwerben. Näheres
ist im Fach Geschichte zu erfahren
bzw. im Sekretariat der Theol. Fakul¬
tät, Kamp 6.
Prof. Dr. H. Stegemeyer, Physikali¬
sche Chemie, FB 13, wurde auf der
Hauptversammlung der Deutschen
Bunsen-Gesellschaft für Physikali¬
sche Chemie in den ständigen Aus¬
schuß dieser Gesellschaft gewählt.
Dipl. Chemiker Hermann Frister, FB
13, wurde vom Wissenschaftsmini¬
ster des Landes Nordrhein-Westfa¬
len Hans Schwier als studentisches
Mitglied für die Studienreformkom-
mission V, Naturwissenschaften
und Mathematik, benannt.
Prof. Dr. F. J. Kaiser, Universität Ge¬
samthochschule Paderborn, FB 5,
Wirtschaftswissenschaften, ist zu
Beginn des Jahres 1983 zum Mit¬
glied der Academy of Independent
Scholars mit Sitz in Boulder,
Colorado/USA berufen worden.
Mitte Februar 1983 erschien das
Grabbe-Jahrbuch im Verlag Lechte
in Emsdetten zum ersten Mal. Das
Jahrbuch, das sich als Forum für die
Literatur Westfalens versteht und
im Buchhandel zu erwerben ist, wur¬
de im Auftrage der Grabbe-Gesell-
schaft in Detmold, von Prof. Dr. Win¬
fried Freund, FB 3, Literatur- und
Sprachwissenschaften, herausge¬
geben. Dje erste Ausgabe enthält
Beiträge zu Grabbe, Freiligrath und
Weerth sowie ausführliche Biblio¬
graphien zu den drei Detmolder Au¬
toren.
Prof. Dr. Friedrich Buttler, Rektor an
Uni-GH-Paderborn, wurde vom Prä-
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sidium der Akademie für Raumfor¬
schung und Landesplanung (Hanno¬
ver) auf seiner letzten Sitzung zum
korrespondierenden Mitglied er¬
nannt. Damit würdigte die Akademie
seine Verdienste um die Raumfor¬
schung und Raumordnung.
Prof. Dr. Gerhard Tulodziecki, Päd¬
agoge an der Uni-GH-Paderborn,
sprach am 12. 1. in der Reihe „Pro¬
bleme der Schule heute" über „au¬
ßerschulischen Fernseh- bzw. Me¬
dienkonsum in seiner Bedeutung für
Unterricht und Schule".
Dr. Rainer Hilgers vom Paderborner
FEoLL-lnstitut hielt am 12. 1. in der
Ringvorlesung „Kommunikation
und Kybernetik" einen Vortrag über
das Thema: „Probleme der for¬
schungsmethodischen Grundaus¬
bildung der Pädagogen".
Prof. Dr. Horst Stegemeyer vom
Fachbereich Physikalische Chemie
wurde auf der Hauptversammlung
der Deutschen Bunsengesellschaft
für Physikalische Chemie in den
ständigen Ausschuß gewählt.
„Forum von Frauen für Frauen" hieß
eine neue Veranstaltungsreihe der
Universität Paderborn, die von Frau¬
en der Hochschule unter Mitwirkung
des Faches Politische Wissen¬
schaft (Prof. Ulrich Lohmar) organi¬
siert und angeboten wurde. Sybille
Petersen und Irmgard Klönne eröff¬
neten das Forum. Am 20.1. folgte Si¬
grid Metz-Göckel aus Dortmund mit
„Erzwungenes Matriachart nach
1945". Weitere Themen waren:
„Frauen-Studien: Weiterbildungsan¬
gebot für Familienfrauen", „Frauen
auf dem Arbeitsmarkt — erst ge¬
lockt, dann geschockt" mit Doris
Lemmermöhle-Thüsing und Birgit
Berhord.
„Begriffslogik — eine Leibniz'sche
Grille?" fragte am 19.1. Dr. J.-M. von
Petzinger vom Fachbereich 1 in sei¬
nem Vortrag im Rahmen der Vor¬
tragsreihe „Kommunikation und Ky¬
bernetik".
Prof. Dr. Alexander Weber, FB 2, (Er¬
ziehungswissenschaften) sprach
am 19. 1. in der Vorlesungsreihe
„Probleme der Schule heute" über:
„Lehre und Lernen in der Primarstu-
fe".
Dr. Fernando Ania von der Universi¬
tät Madrid wird für ein Jahr als Gast¬
wissenschaftler im Fach Physikali¬
sche Chemie der Uni Paderborn tä¬
tig sein.
Prof. Dr. Wolfgang Keim, Erzie¬
hungswissenschaftler der Universi¬
tät Paderborn, setzte am 26. 1. die
Ringvorlesung „Probleme der Schu¬
le heute" fort mit dem Thema:
„Kursunterricht und Kurssystem in
der Sekundarstufe".
Prof. Matthias Hartig, Sprachwis¬
senschaftler der Uni-GH-Paderborn
sprach am 25. 1. in der Reihe „Kom¬
munikation und Kybernetik" über
„Sprachwandel und sozialer Wan¬
del".
Dr. Meyer-Krentler, FB 3, hielt am 3.
2. seine Antrittsvorlesung über das
Thema: „Die verkaufte Braut — juri¬
stische und literarische Wirklichkeit
im 18. Jahrhundert".
Dr. I. Meyer vom FEoLL hat in der
Reihe „Kommunikation und Kyber¬
netik" das „Saarbrücker Überset¬
zungssystem SUSY" vorgestellt.
Am 9. 2. hielt Frau Professorin Wal¬
traud Schöler, FB 2, den Abschluß¬
vortrag in der Ringvorlesung „Pro¬
blem der Schule heute" über das
Thema: „Ausländische Kinder und
Jugendliche in deutschen Schulen".
Man steigt auf mit uns;
Hamburg-Mannheimer*
Gerade junge Akademiker. Sie wissen: Der Schutz der
Sozialversicherung ist in den ersten Berufsjahren unzureichend.
Darum steigen Sie ein in den Versorgungsplan der Hamburg-
Mannheimer. Machen auch Sie sich keine falschen Vor¬
stellungen über Versorgungsansprüche zu
Beginn der Karriere. Das wäre gefährlich!
Sprechen Sie lieber mit einem unserer
Berater* über ein Versorgungskonto
bei der Hamburg-Mannheimer.
* Wir haben die Spezialisten










... sondern auf einen persönlichen
Berater. Für jeden Unternehmer stellt
die finanzielle Vorsorge ein wichtiges
Thema dar.Wer mehr Risiko trägt
als andere, muß auch einiges mehr für
die finanzielle Absicherung tun.
Und deshalb sollte man dieVermögens-
bildung, die Altersvorsorge -
kurz die Geldanlage-einem Fachmann
anvertrauen: dem persönlichen
Geldberater.
Er informiert klipp und klar,
welche Anlageart, welche Kombination
mehrerer Arten im Einzelfall
die optimale ist.
Ob er nun festverzinsliche
Wertpapiere, Sparkassenbriefe und
-Obligationen, Sparkassenfonds,
Immobilienfonds oder andere Geld¬
anlagen empfiehlt- in jedem Fall
können Sie sicher sein, daß es sich
um einen fachmännischen Vorschlag
handelt. Und weil der Geldberater
aus vielen Gesprächen weiß,
daß nicht immer alle Steuervorteile
genutzt werden, wird er auch zu diesem
Thema einiges zu sagen haben.
Sprechen Sie mit dem Anlage¬
fachmann der Sparkasse - dem Geld¬




Nixdorf. Hier verraten wir
Ihnen, warum diese Marke
so erfolgreich wurde:
1. Nixdorf hat als erster erkannt, daß sich
die Computer den Menschen anpassen
müssen und nicht die Menschen den
Computern.
2. Nixdorf hat Computer entwickelt, die man
gerne bedient, die den aktuellen Erkennt¬
nissen der Arbeitsmedizin folgen.
3. Nixdorf bietet Computer im Bausteinprin¬
zip, so daß Sie sich in jeder Stufe dem
Betrieb anpassen.
4. Nixdorf hat Computer-Programme aus
der Praxis für die Praxis. Mit Branchen¬
fachleuten wurden über 80 Branchenlö¬
sungen erarbeitet. Statt grauer Theorie
Maßarbeit.
5. Nixdorf läßt niemanden mit den Com¬
putern allein. Ein sorgfältig aufgebautes'
Schulungs- und Servicesystem steht allen
Kunden zur Seite.
Mehr als 100.000 mal hat Nixdorf schon
bewiesen, was hier gesagt wurde. Sprechen
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Uni-Kinderfest 83: Nachwuchs in Sicht
INHALT
Blick in die letzte Sitzung des Gründungssenats. Die Wahl der neuen Gremien, und
nicht zuletzt die Wahl des Gründungsrektors Prof. Friedrich Buttler zum „richtigen"
Rektor und von Prof. Peter Freese, Prof. Georg Hartmann, Prof. Helmut Moczala und
Prof. Eckhard Schlimme zu Prorektoren, signalisierten das Ende der Gründsphase
der Universität-Gesamthochschule-Paderborn und ihren Abteilungen Soest,











Namen Daten Fakten 12
Zu den weiteren herausragenden Ereignissen gehörten zweifellos das Universitäts¬
kinderfest mit seinem überwältigenden Echo sowie der nach langer Zeit wieder ein¬
mal gewagte und mit gutem Erfolg verlaufende Tag der offenen Tür. Wenn die Kinder
vom Kinderfest die Studenten von Morgen sein sollten, dann muß sich unsere Hoch¬
schule für ihre Zukunft keine Sorgen machen. Auch jetzt schon zeichnet sich ab, daß
sie für die Region immer beliebter wird und für das jetzige Wintersemester die
11.000-Grenze deutlich übersprungen hat. (Titelbild und Kommentar Seite 3) IMPRESSUM
NAMEN NACHRICHTEN NOTIZEN
Prof. Meyer-Krentler hat zu Jahresbeginn seine Antrittsvorlesungen vor einem brei¬
ten Hochschulpublikum und nicht nur vor einem kleinen Kreis von Fachvertretern ge¬
halten. NNN setzt hiermit die schon beinahe zur Gepflogenheit gewordene Praxis
fort, die eine oder andere Antrittsvorlesung als Kurzfassung aus der Sicht des Autors
vorzustellen. (Seite 5/6)
Daß auch diesmal soviele Personalien aufgeführt werden, hat sicher nicht seinen
Grund in irgendwelchen Personenkulten, sondern ganz einfach darin, daß sich mit
diesen Namen Aktivitäten verbinden. Diese Aktivitäten trugen nicht zuletzt zur




Hrsg.: Presse- und Informations¬
stelle, Warburger Straße 100,
Tel. 05251 / 60-25 51 /2548
Redaktion verantwortl.:
Dr. Erhard Kluge
Fotos: Seela, Kroll, Lüttmann








Mit Namen gekennzeichnete Beiträge
geben nicht unbedingt die Meinung
der Redaktion wieder.
DER KOMMENTAR - DER KOMMENTAR TRENDS ■ TRENDS
Rückblick auf das vergangene Wintersemester:
Uni hat ihre Position in der
Region weiter gefestigt
Vorjahren klangen die Worte von Mini¬
sterpräsident Johannes Rau noch ein
wenig nach Vaterstolz: „Wir haben er¬
reicht, daß den Studenten Studienplät¬
ze vor Ort angeboten werden. Wie rich¬
tig dieses Konzept ist, zeigt sich darin,
daß die meisten Studenten an den neu¬
en Gesamthochschulen aus der unmit¬
telbaren Umgebung kommen. Auch da¬
mit ist ein Stück Chancengleichheit ver¬
wirklicht worden."
Inzwischen ist der Landesvater von der
Entwicklung voll bestätigt worden und
für Paderborn gelten die damals viel¬
leicht noch mehr programmatischen
Äußerungen in besonderem Maße. Der
Prophet, sprich die Uni Paderborn, gilt
sehr viel im eigenen Lande, wie die letz¬
te Studentenstatistik der Universi¬
tät-Gesamthochschule Paderborn mit
ihren Abteilungen Soest, Höxter und
Meschede beweist.
So haben aus dem Kreis Paderborn
2059 Studenten den Standort Pader¬
born als Studienort gewählt. 723 kamen
aus dem Nachbarkreis Soest, 615 aus
dem Kreis Höxter, 515 aus dem Hoch¬
sauerlandkreis, 551 aus dem Kreis Lip¬
pe und 336 aus dem Kreis Gütersloh.
Selbst die Stadt Bielefeld schickt 199
Studenten nach Paderborn und aus
dem Kreis Warendorf kommen noch im¬
merhin 148.
Damit schöpft die Universität Pader¬
born weiterhin ihr regionales Einzugs¬
gebiet vor allen bundesrepublikani¬
schen Hochschulen mit am besten aus,
wie schon vor einiger Zeit eine Untersu¬
chung der Universität Konstanz festge¬
stellt hatte. Offensichtlich ist es die gün¬
stige Studienplatzmischung von Wirt¬
schaftswissenschaften, Naturwissen¬
schaften, Technischen Fächern und
Lehramtsstudiengängen, die die Stu¬
denten der Region zu einem Studium in
Paderborn motiviert.
Ähnlich günstig sehen die Zahlen aus,
wenn nicht nur die Studenten im Stand¬
ort Paderborn, sondern auch dazu noch
ihre Abteilungen Soest, Meschede und
Höxter nach ihrer Herkunft gefragt wer¬
den. Danach ergibt sich für die Hoch¬
schule insgesamt folgendes Bild: 2218
aus dem Kreis Paderborn, 1098 aus
dem Kreis Soest, 924 aus dem Hoch¬
sauerlandkreis, 814 aus dem Kreis Höx¬
ter, 490 aus dem Kreis Lippe, 385 aus
dem Kreis Gütersloh und schließlich
219 aus Bielefeld selbst sowie 299 aus
dem Kreis Warendorf.
Auch die Landeskinder sind von den ca.
10 000 (genau 10 027) Studenten im
vergangenen Wintersemester mit bei¬
nahe zwei Drittel besonders gut reprä¬
sentiert. 6 240 kamen also aus Nord¬
rhein-Westfalen. Aber auch auf die
Nachbarländer strahlt die Attraktivität
der Paderborner Uni noch aus. Immer¬
hin kamen 747aus Niedersachsen und
die Hessen waren mit 224 Studenten
dabei.
In der Fächergruppenstatistik führen
nach den Ermittlungen des letzten Win¬
tersemesters eindeutig die Ingenieur¬
wissenschaften mit 3 441 insgesamt
und 993 Erstsemestern. Ihnen folgen
die Gesellschaftswissenschaften/Wirt¬
schaftswissenschaften mit insgesamt
2 129 und 614 Erstsemestern. Auf
Rang drei liegen die Naturwissenschaf¬




nährung (775/198), Kunst- und Musik
(349/56) und schließlich der Sport
(259/26). Die Statistik bringt es an den
Tag: An der Paderborner Hochschule
profilieren sich immer stärker die Inge¬
nieurwissenschaften, die Wirtschafts-
und Naturwissenschaften, während
sich die Lehrerbildung auf dem Rück¬
zug befindet.
Erhard Kluge
Max von der Grün
Literatur aus
erster Hand
Nach intensiven Bemühungen von
Prof. Steinecke, Rektor Buttler und
Kanzler Hintze sowie den Mitgliedern
des Fachbereichs 3 ist es gelungen, die
Voraussetzungen für die langersehnte
Poetik-Gastprofessur im Fachbereich 3
zu schaffen. Daß Max von der Grün den
Anfang machen wird, ist besonders er¬
freulich, dasein Werk und seine Biogra¬
phie von Anfang an ein großes Interes¬
se garantieren wird. Zum Ablauf eines
solchen Projektes ist an eine Vorlesung
über ein etwas allgemeineres Thema
und eine Art Seminar für Fachstuden¬
ten gedacht. Der genaue Zeitplan wird




Mit der Verabschiedung des 13. Rah¬
menplans für den Hochschulbau ist für
1984 wieder ein Ausbauprogramm von
1,2 Milliarden Mark für die bundesdeut¬
schen Hochschulen beschlossen wor¬
den. Ein Ausbauschwerpunkt sind die
Forschungseinrichtungen. So wurden
Neubauten für Gentechnologie (Heidel¬
berg), Mikroelektronik und Automatisie¬
rungstechnik (Saarbrücken), Groß¬
rechenanlagen (Berlin und Hannover)
sowie die dritte Stufe der Beschleuni¬
geranlage an der Universität Mainz für
insgesamt über 90 Millionen Mark frei¬
gegeben. Wissenschaftliche Großgerä¬
te im Gesamtbetrag von über 600 Millio¬
nen Mark können im Zeitraum von 1984
bis 1987 angeschafft werden.
3
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Kanzler Ulrich Hintze gra¬
tulierte Rektor Friedrich
Buttler nach dem Erhalt
der Ernennungsurkunde
von Minister Hans Schwier.
Anschließend versammelte
sich das alte und neue
Rektorat zu einem Grup¬
penbild mit Rektor und
Kanzler. Von links: Prof.
Draeger, Prof. Schlimme,
Prof. Moczala, Kanzler
Hintze, der dem alten wie
dem neuen Rektorat kraft
Amtes angehört, Prof. Rin¬
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Juristische und literarische Wirklich¬
keit im 18. Jahrhundert
Antrittsvorlesung als Privat-Dozent,
gehalten von Prof. Eckhardt Meyer-
Krentler, FB 3, am 3. 2. 83
Die Antrittsvorlesung griff einen zu¬
nächst kurios anmutenden Rechtsfall
aus der Mitte des 18. Jahrhunderts auf,
der 1769 von dem Helmstädter Jurapro¬
fessor J. F. Eisenhart unter dem Titel
„Die verkaufte Braut" in Bd. 3 seiner
„Erzählungen von besonderen Rechts¬
händeln", einer Sammlung verhandel¬
ter Rechtsfälle, referiert worden ist. Ein
offenbar eheunlustig gewordener Bräu¬
tigam hatte seine Braut - ohne deren
und des Brautvaters Wissen - gegen
eine .Aufwandsentschädigung' von
300 Talern in einem förmlichen Kaufver¬
trag an einen Freund vermacht, der sich
in das ihm nur dem Ansehen nach be¬
kannte Mädchen verliebt hatte. Dieser
war dann schnurstracks und guten
Glaubens an den Brautvater herange¬
treten und hatte unter Vorweisung des
Kaufvertrags die Braut eingefordert.
Der reichlich irritierte Brautvater bat um
Bedenkzeit; die Tochter erklärte auf
sein Befragen, unter solchen Umstän¬
den wolle sie keinen der Freierheiraten.
Nach einer Anzeige bei der Obrigkeit
wurde der merkwürdige Kaufvertrag,
den die beiden Freunde als rechtens
verteidigten, als sittenwidrig für nichtig
erklärt, worauf der Brautvater zur Erhal-
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tung der Familienehre auf Erfüllung des
Eheversprechens durch den (ersten)
Bräutigam klagte - mit dem schließli¬
chen Erfolg finanzieller Entschädigung.
Diskutiert wurde an diesem Rechtsfall
und in Gegenüberstellung zum im 18.
Jahrhundert sehr geläufigen literari¬
schen Motiv edelmütiger Entsagung,
inwieweit sozialgeschichtliche Realität
- insbesondere konkretes Verhalten
von Einzelnen - die literarischen (und
philosophischen) Wirklichkeitsentwür¬
fe als unangemessen oder gar verlogen
.entlarven' kann, in denen aufgeklär¬
tes, „tugendempfindsames" Handeln
stets in soziale Harmonie und „Glückse¬
ligkeit" mündet. Entgegen dem ersten
Anschein und heutigen Auffassungen
funktioniert hier (und für die Literatur
der Aufklärung insgesamt) das Denk¬
modell einer Opposition von realem
Handeln und Literatur als Überbauphä¬
nomen nicht: Sowohl das soziale Agie¬
ren der beiden .Delinquenten' als auch
die rechtliche Beurteilung ihres Fehl¬
verhaltens weisen ähnliche Strukturen
auf wie die litararischen Modellierun¬
gen (z. B. in den Moralischen Wochen¬
schriften, bei Geliert, Cronegk, Les¬
sing, Nicolai). Hier wie da suchen die
Personen durch neues, indidviduelles
Handeln Konfliktlösungen in neuen so¬
zialen Konstellationen, in denen die
überkommenen Verhaltensnormen ei¬
ner ständisch geordneten Gesellschaft
angesichts neuer emotionaler Ansprü¬
che des Individuums nicht mehr hinrei¬
chen. In dem Rechtsfall versuchen die
beiden Freunde - offenbar besten
Glaubens - ein ökonomisches Lö¬
sungsmodell, dem sich zunächst die
Braut im Zeichen ihrer eigenen Glücks¬
ansprüche widersetzt; seine Untaug-
lichkeit wird dann von der Obrigkeit be¬
stätigt. Die moralische Beurteilung des
referierenden Juristen Eisenhart ordnet
dies Fehlverhalten dann ganz in den
Bezugsrahmen aufklärerischer Verhal¬
tenskategorien von Tugend und sozia¬
ler Brauchbarkeit ein, um dem Leser
Anleitung zu besserem - und damit er¬
folgreicherem - Verhalten zu geben.
Dies Ziel verfolgt auch die erzählende
und dramatische Literatur der Aufklä¬
rung; nur hat man hier den ,Umweg'
über die Anprangerung des Lasters seit
der mittleren Aufklärung weithin verlas¬
sen und zeigt nun in exemplarischen
Lebensläufen nicht nur den sittlichen
Wert, sondern auch den zwingenden
sozialen Erfolg tugendempfindsamer
Lebensführung - nicht als ideale Fik¬
tion, sondern als Beschreibung vorhan¬
dener Wirklichkeit, die allgemein wer¬
den soll. Die Dramenfigur Nathan der
Weise ist dafür das bekannteste Para¬
digma.
Für den Juristen wie für den Literaten
der Aufklärung sind Verbrechen resp.
Laster vermeidbares Fehlverhalten, un¬
typische Randerscheinungen in einem
Universum prästabilierter Harmonie, in
das sich einzuordnen der aufgeklärte
Mensch anstrebt. Deshalb ist in der juri¬
stischen Reformdiskussion das Zivil¬
recht von größerem Belang als das
Strafrecht; Schwerstkriminalität wird
nur wenig diskutiert, Kriminalpsycholo¬
gie ist noch kein Thema - all dies im
Unterschied zum 19. Jahrhundert. Des¬
halb auch greifen die Literaten, obwohl
sie selbst oft Juristen sind, nicht auf die
Stoffe zurück, die ihnen die strafrechtli¬
chen Fälle liefern könnten: Für sie ha¬
ben deren Fakten keinen paradigmati¬
schen Wert. Das ändert sich aber gegen
Ende des 18. Jahrhunderts: Mit der
Durchsetzung bürgerlicher Gesell¬
schaft, wie sie die Aufklärung propa¬
gierte, erweist sich die utopische Hoff¬
nung auf eine bessere moralische Wirk¬
lichkeit als Illusion: Juristen wie Litera¬
ten nehmen nun ein neues psychologi¬
sches Interesse am Verbrechen und am
Verbrecher, die Literaten greifen
Rechtsfälle auf, und es entsteht das
Genre der Kriminalerzählung - zu¬
nächst noch mit stark rechtsreformeri-
schem Impetus, der bald zugunsten der
ästhetischen Eigenentwicklung und der
intensiveren Psychologisierung zu¬
rückgedrängt wird. Die Literatur setzt
nun da an, wo die Rechtsprechung
nicht nur wegen ihrer derzeitigen, son¬
dern auch wegen ihrer prinzipiellen
Mängel aufhört. Das bedeutet grund¬
sätzlichen Zweifel an der aufkläreri¬
schen Reformgesetzgebung, die sich
um 1800 in neuen Partikulargesetzen
der deutschen Länder niederschlägt,
und an der .vernünftigen' Vermeidbar¬
keit sozialer Disharmonien überhaupt.
Für diese Entwicklung Schillers „Ver¬
brecher aus verlorener Ehre" (1782),
E.T.A. Hoffmanns „Das Fräulein von
Scuderi" (1819) und „Die Judenbuche"
(1842) der Droste.
Wie damit auf sehr prinzipielle Weise
das Verhältnis zwischen juristisch-kri¬
mineller Wirklichkeit und literarischer
Erfassung umgeprägt wird, wurde an
einer Episode aus E.T.A. Hoffmanns
„Kater Murr" (1819/21) demonstriert,
für die möglicherweise Eisenharts
Rechtsfall von der „verkauften Braut"
Pate gestanden hat. In der ironischen
Erzählung des weltklugen Hundes Pon-
to von der angeblich hehren Freund¬
schaft der Jünglinge Walther und For-
mosus und ihrer Liebe zu der reichen
Präsidententochter Ulrike geschieht,
was im 18. Jh. aus guten Gründen aus¬
geblieben war: Die literarische Motivik
tugendhafter Liebesentsagung zugun¬
sten des Freunds und der allgemeinen
Glückseligkeit wird konstentativ zu¬
sammengespannt mit der .Realität'
schnöder Selbstbereicherung und per¬
fiden Zusammenspiels egoistischer In¬
teressen - als Relation von hehrer Ide¬
ologie und dadurch verdecktem und er¬
möglichtem Handeln, von Überbau und
eigentlicher Wirklichkeit. Hinter einer
geradezu modellhaft erbaulichen Er¬
zählung von edelmütigem Handeln, die
den Typus aufklärerischen Erzählens
ins Mythische übersteigert, tritt ein tat¬
sächliches Geschehen hervor, das den
Wirklichkeitsanspruch jener Literatur
Lügen straft - wobei zu betonen ist,
daß diese krasse Kritik an der Realitäts¬
angemessenheit von Literatur nicht
durch soziale Fakten, sondern durch
den literarischen Text selbst geschieht;
in ihn konstituiert sich eine neue Be¬
wußtseinswirklichkeit.
Indem E. T. A. Hoffmann seinen Hund
Ponto eine Doppelgeschichte von dop¬
pelter Moral erzählen läßt, in der ein so¬
ziales Handeln so oder so, höchst vor¬
bildlich oder kriminell motiviert werden
kann, bestreitet er nicht nur die Brauch¬
barkeit des überholten sozialethischen
Programms der Aufklärung, sondern
darüber hinaus auch den gesamten fe¬
sten Zusammenhang von Faktizität und
moralischer Bewertung, von Gesche¬
hen und authentischem Erzählen, auf
den sich die Aufklärung noch fest ver¬
lassen konnte. Das (ethische) Bewußt¬
sein prägt nicht mehr das Sein, das Be¬
kenntnis zu humaner Haltung schafft
keine bessere Wirklichkeit mehr, wie es
die Aufklärer für zwingend hielten. Aber
auch der umkehrende Satz vom Sein,
das das Bewußtsein bestimme, gilt hier
nicht, wenn sich reales Handeln belie¬
big der Ideensysteme bedienen kann.
Deutlicher als in dieser Episode des Ka¬
ters Murr zeigt sich das in der romanti¬
schen Existenz des Kapellmeisters
Kreisler, in der komplementären Ge¬
genhandlung zur bürgerlich-philiströ-
den .Bildungsgeschichte' des Spießers
Murr. In dieser umfassenden Doppel¬
struktur des Erzählens, die den grund-
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sätzlichen Zweifel an der Kompatibilität
von Geschehen und Bewußtsein poe¬
tisch artikuliert, erwächst aus der Aus¬
einandersetzung mit dem Erbe aufklä¬
rerisch-bürgerlicher Existenz, Weltan¬
schauung und Literatur eine literari¬
sche Modernität, die weit über die Ro¬
mantik hinausweist.
Prof. Eckhardt Meyer-Krentler
Am 14. 7. 1983 führte die Deutsche
Bundespost im Audiovisuellen Me¬
dienzentrum das Bildschirmtextsy¬
stem für die Hochschulöffentlichkeit
vor. Aus den Fachbereichen, der Bi¬
bliothek, dem Hochschulrechenzen¬
trum, der Verwaltung und dem Perso¬
nalrat nahmen 60 Interessenten an
der Veranstaltung teil.
Nach der Einführung in das aus Fern¬
sehgerät, Modem und Telefon beste¬
hende Bildschirmtextsystem durch die
beiden Vertreter der Deutschen Bun¬
despost, die Herren Hüging und Olfers
aus der Oberpostdirektion Münster,
konnten die Teilnehmer selbst prüfen,
ob die „Volksdatenbank" Bildschirmtext
den bereits heute vorhandenen und den
künftig erwartbaren Bedürfnissen der
Hochschule gerecht wird. Dabei stellte
sich schnell heraus, daß dieses System
in seiner derzeitigen Gestaltung (nach
Abschluß der Feldversuche in Düssel-
dorf/Neuß und Berlin) noch nicht geeig¬
net ist, die heute bereits vorhandenen
Terminals mit dem Anschluß an externe
computergestützte Fachinformations¬
systeme konstengünstiger und komfor¬
tabler hinsichtlich des Zugriffs und der
Informationsfülle zu ersetzen.
Natürlich ist es nicht ausgeschlossen,
daß sich - entsprechende breite Ak¬
zeptanz und kostengünstige Gebühren
vorausgesetzt - in einigen Jahren ein
günstigeres Fazit ergibt.
Für weniger komplexe Aufgaben - et¬
wa im Bereich der Öffentlichkeitsarbeit
der Universitäten - ist das Bildschirm¬
textsystem schon jetzt interessant.
Bereits heute gibt es einige Universitä¬
ten wie z. B. die Fernuniversität Hagen,
die Universitäten Bremen, Essen, Han¬
nover, Trier, Würzburg sowie die Freie
Universität Berlin, die über Studienan¬
gebote, Institute, Forschungsschwer¬
punkte, Projekte und wissenschaftliche
Fachliteraturals Bildschirmtextanbieter
informieren. Mit Hilfe des elektroni¬
schen Briefkastens können z. B. schnel¬
ler Anfragen an die Universität beant¬
wortet, Kontakte zwischen den Hoch¬
schullehrern möglicherweise vermittelt
werden.
Unabhängig vom bereits heute mögli¬
chen Nutzen des Bildschirmtextsy¬
stems - das nach Angaben der Bun¬
despost ab September 1984 in Pader¬
born und den angeschlossenen Orts¬
netzen zum Ortstarif verfügbar sein soll
- sollte die Vorführung dieses neuen
Mediums die hochschulinterne interdis¬
ziplinäre Diskussion über die neuen In-
formations- und Kommunikationstech¬
nologien anregen, die in den einzelnen
Disziplinen z. T. schon jetzt intensiv ge¬
führt wird, deren Bedeutung für die Zu¬
kunft von Forschung, Lehre und Studi¬
um aber bisher noch nicht fachüber¬
greifend erörtert wurde. Es hat den An¬
schein, daß nicht nur Computer, Daten¬
banken und audiovisuelle Medien her¬
kömmlicher und neuer Art „zusammen¬
wachsen", sondern daß auch die hoch¬
schulinterne Kooperation zwischen Au¬
diovisuellem Medienzentrum und den
Fachbereichen aufgrund dieser neuen
Techniken noch intensiviert werden
muß (vgl. Graphik).
AVMZ - PERSPEKTIVEN
Bildschirmtext und neue Medien
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Neues aus der Bibliothek
Wie man Wissen nutzbar macht
Diesen Erfahrungs- und Gedankenaus¬
tausch muß man natürlich organisieren.
Die künftige technische Infrastruktur
der Hochschule erfordert - angesichts
der knappen Mittel - eine besonders
gründliche Ermittlung des Bedarfs an
neuen informationstechnischen Gerä¬
ten und Systemen. Das Audiovisuelle
Medienzentrum bietet sich daher als
Forum für einen hochschulinternen Ge¬
sprächskreis „Neue Informationstech¬
nologien" an. Eine kleine Umfrage im
Zusammenhang mit der Bildschirm¬
textvorführung hat ergeben, daß bereits
fünfzehn Hochschullehrer und leitende
Mitarbeiter aus den Zentralen Einrich¬
tungen und der Verwaltung der Univer¬
sität Paderborn ihre Mitarbeit in einem
solchen Gesprächskreis für das Winter¬
semester zugesagt haben.
Die von den Interessenten genannten




zur Fremdwortfachterminologie bis hin
zu Fragen des Angebots von Veranstal¬
tungen über die neuen Informations¬
technologien für Lehramtskandidaten
zur Vermittlung von Grundqualifikatio¬
nen im Aspekt der Flexibilisierung der
Lehrerausbildung und möglicher neuer
Chancen von Lehrern auf dem Arbeits¬
markt.
Es ist anzunehmen, daß jede Disziplin
im Hinblick auf ihre Struktur und ihre
Vermittlung Veränderungen erfahren
wird und daß diese Gesamtproblematik
nicht oberflächlich generalistisch, son¬
dern nur in mühevoller und schwieriger
interdisziplinärer Kleinarbeit angemes¬
sen bearbeitet werden kann.
Das AVMZ hofft, sich auf diese Weise
rechtzeitig auf den sich durch die neuen
Informations- und Kommunikations¬
technologien wandelnden Bedarf der
Hochschule an technischen und wis¬
senschaftlichen Dienstleistungen ein¬
stellen zu können. Das neue Techniken
vorerst zumindest ihren Preis haben,
mußte der verblüffte AVMZ-Mitarbeiter
Eugen Hahn erleben, als er die Telefon¬
gebührenabrechnung seines Dienstap¬
parates, der an das Btx-System ange¬
schlossen war, für den Monat Juli er¬
hielt: Die zwei Stunden Btx-Vorführung
- die noch nicht zum Ortstarif sondern
per Ferngespräch aus Neuß - ein
Stück Medienzukunft für die Fernseh¬
geräte im AVMZ brachten - kosteten
231,- DM an Gebühren.
Dr. Armbruster / Dr. Sievert
Wissen gibt's wie Sand am Meer. -
Wir machen es nutzbar.
Dieser Slogan, mit dem das „Fachinfor¬
mationszentrum Energie, Physik, Ma¬
thematik" für die unter dem Namen "In¬
formationszentrum Karlsruhe" (INKA)
angebotenen Literatur- und Faktenda¬
tenbanken wirbt, könnte ebenso gut in
der Öffentlichkeitsarbeit von Bibliothe¬
ken eingesetzt werden. Denn seit es (öf¬
fentlich zugängliche) Bibliotheken gibt,
besteht ihre zentrale Funktion in der
Nutzbarmachung von Wissen durch die
Bereitstellung von Literatur.
Ausgelöst durch die Erfindung des
Buchdrucks hat die Literaturproduktion
einen Umfang angenommen, der die
Bibliotheken nicht erst in unserem Jahr¬
hundert dazu gezwungen hat, das zu¬
vor zumindest denkbare Ziel einer glo¬
balen Vollständigkeit des Bestandes
aufzugeben. Heute können auch große
Universitätsbibliotheken den Literatur¬
bedarf ihrer Benutzer nur zum Teil aus
den eigenen Beständen abdecken. Ne¬
ben der Erschließung der lokalen Bi¬
bliotheksbestände durch Formal- und
Sachkataloge ist es daher zunehmend
wichtiger geworden, die weltweit ver¬
fügbare Literatur aktuell und umfas¬
send nachweisen und ggf. in kurzer Zeit
beschaffen zu können. Als Nachweisin¬
strumente standen bis vor etwa zehn
Jahren nahezu ausschließlich gedruck¬
te Bibliographien, Kataloge bedeuten¬
der Bibliotheken, Verzeichnisse und
verschiedene Dokumentationsdienste
in Papierform zur Verfügung. Für die
Beschaffung der am Ort nicht vorhan¬
denen Literatur wurde das regionale,
nationale und internationale Leihver¬
kehrssystem der Bibliotheken einge¬
richtet und unter dem Druck wachsen¬
der Anforderungen wesentlich ausge¬
baut.
Die weiter ansteigende Literaturflut und
der zunehmende Bedarf an aktueller
und umfassender Information haben
die Grenzen und Schwächen dieser
konventionellen Instrumente deutlich
werden lassen.
Nach Angaben im Programm der Bun¬
desregierung zur Förderung der Infor¬
mation und Dokumentation (IUD-
Programm 1974-1977,1976), erschei¬
nen in der Welt jährlich etwa zwei Millio¬
nen Zeitschriftenaufsätze wissen¬
schaftlichen und technischen Inhalts.
Dazu kommen noch Bücher, Patente,
Berichte, Firmenschriften etc. in etwa
gleichem Umfange. Zu einer Eindäm¬
mung dieser Literaturflut hat auch die
Diskussion über die damit einherge¬
hende „gigantische intellektuelle Um¬
weltverschmutzung" (die „Unsitte" der
Vielfachpublikationen und der extensi¬
ven Veröffentlichung von Zwischener¬
gebnissen, das Phänomen des Selbst¬
plagiates) nur wenig beitragen können.
Um die Informationsflut für Wissen¬
schaft, Wirtschaft, Verwaltung und Bür¬
ger (be-) nutzbar zu machen, wird das
Fachwissen heute in Datenbanken sy¬
stematisch aufbereitet nachgewiesen.
Komfortbale Retrievalsysteme ermögli¬
chen dann über nationale und interna¬
tionale Datenfernübertragungsnetze
(wie DATEX-P, EURONET-DIANE oder
TELENET/TYMNET) einen schnellen
und gezielten Online-Zugriff. Derartige
Literatur-Datenbanken sind den her¬
kömmlichen gedruckten Literaturver¬
zeichnissen nicht nur in puncto Aktualti-
tä(i. d. R. monatliches „updating") über¬
legen. Auch bei denjenigen Datenban¬
ken, bei denen es sich „nur" um die
„machine-readable-version" einer ge¬
druckten Bibliographie handelt, bleibt
der große Vorteil, für komplexe Frage¬
stellungen durch die Eingabe logische
verknüpfte Sticlv/Schlagworte sowie
weiterer Auswahlkriterien (z. B. Er-
scheinungsjahr/-zeitraum oder Spra¬
che) ein präzises Suchprofil im On¬
line-Dialog erstellen zu können; die die¬
sem Profil entsprechenden Literatur¬
nachweise (meist mit einem abstract)
werden vom Rechner in wenigen Se¬
kunden aus den umfangreichen Datei¬
en herausgesucht und können dann
über einen an das Terminal ange¬
schlossenen Drucker ausgegeben wer¬
den. Preiswerter ist in den meisten Fäl¬
len jedoch ein Offline-Ausdruck der Li¬
teraturliste, der dann per Post zuge¬
stellt wird.
Die erstellten Suchprofile können für
eventuelle spätere Weiterverwendung
abgespeichert oder für die Erteilung ei¬
nes SDI-Auftrages benutzt werden. SDI
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(Selective Dissemination of Informa¬
tion) ist ein Service, bei dem das vorzu¬
gebende Suchprofil bei jedem updating
der betreffenden Datenbank automa¬
tisch aktiviert wird. Der Benutzer erhält
dann regelmäßig Ausdrucke neuer Lite¬
raturnachweise zu seiner Fragestel¬
lung.
Darüber hinaus haben alle großen Da¬
tenbankanbieter ein Servicesystem für
die Bereitstellung von Aufsatzkopien
entwickelt. Die online bestellten Kopien
werden weltweit in wenigen Tagen per
Post zugeschickt. Wenn man einmal
von den hierfür zu zahlenden Preisen
absieht, hat sich damit eine sehr lei¬
stungsfähige Alternative/Konkurrenz
zum Leihverkehrssystem der Bibliothe¬
ken etabliert.
Wie bereits in der Ausgabe 11 /II 82 von
„Namen-Nachrichten-Notizen" berich¬
tet, verfügt die Universitätsbibliothek
Paderborn seit längerer Zeit über eine
„luD-Dialogstation". Diese ermöglicht
die Durchführung von Online-Literatur¬
recherchen zu Fragestellungen aus na¬
hezu allen Wissenschaftsgebieten. Von
dem neuen Dienstleistungsangebot der
Bibliothek haben bisher vor allem die
naturwissenschaftlichen und techni¬
schen Fachbereiche/Fächer Gebrauch
gemacht. Die Ursache hierfür ist, daß
von den zunächst verfügbaren ca. 90
Datenbanken nur einige wenige für die
geistes-, gesellschafts- und wirtschaft¬
wissenschaftlichen Fachbereiche/Fä¬
cher relevant waren.
Seit März dieses Jahres hat die Biblio¬
thek Zugriff auf die mehr als 170 Daten¬
banken von „DIALOG Information Ser¬
vices" in Palo Alto, Kalifornien. DIALOG
über sich selbst: „No other online Ser¬
vice has the database number or variety
the DIALOG Service gives you.... Many
of the databases are a DIALOG exclusi-
ve.... And the DIALOG searching capa-
bilities and strengths make it the most
powerful online system of its typs."
Neben zahlreichen bisher nicht verfüg¬
baren Datenbanken auf naturwissen¬
schaftlich-technischem Gebiet hat das
luD-Angebot der Bibliothek mit DIA¬
LOG insbesondere dadurch eine sehr
wesentliche Bereicherung erfahren,
daß nun für geistes-, gesellschafts- und
wirtschaftswissenschaftliche Fachbe¬
reiche/Fächer Literaturrecherchen
durchgeführt werden können, für die
dies bisher nicht oder nur unbefriedi¬
gend möglich war. Exemplarisch seien
folgende Datenbanken genannt:
1. SOCIOLOGICALABSTRACTS:
„1963-present, 127 000 citations, ...
Covers the world literature in sociolo-
gy and related disciplines in the so¬
cial and behavioral sciences. Over
1.200 journals ... are scanned each
year..."
2. HISTORICALABSTRACTS:
„1973-present, 144.000 citations, ...
a reference service that abstracts
and indexes the world's periodical
literature in history and the relates
social scienes and humanities. ...
Covers the history of the world from
1450 to the present ... from more
than 2.000 journals publishes in 90
countries..."
3. MLA BIBLIOGRAPHY:
„1970-present, 469.000 records, ...
provides the first online access to the
distinguished and comprehensive
bibliography of humanistic studies
produces annually by the Modern
Language Association. ... indexes,
books and journal articles ... on the
modern languages, literature and
linguistics.."
4. ERIC: „1966-present, 481.000 ci-
taltions,... is the complete database
on educational materials from the
Educational Resources Information
Center. ... education research re-
ports and projects of interest to every
segment of the educational profes-
sion."
5. ECONOMIC ABSTRACTS INTER¬
NATIONAL:„1974-present, 136.000
citations,... approx. 1.800 journals...
are abstracted to provide information
on all areas of economics ..."
Nachdem die Bibliothek seit August
dieses Jahres auch (wieder) Zugriff auf
die Datenbank des Informationszen¬
trums Raum und Bau der Fraunho¬
fer-Gesellschaft (IRB, Stuttgart) hat,
stehen derzeit insgesamt etwa 270 ver¬
schiedene Datenbanken mit zusam¬
men über 100 Millionen Nachweisen
zur Verfügung.
Literaturrecherchen können von der Bi¬
bliothek jedoch leider nur ausgeführt
werden, wenn die daran interessierten
Fachbereiche/Fächer zur Finanzierung
der anfallenden Kosten vorab entspre¬
chende Mittel bereitgestellt haben. Stu¬
denten und externe Benutzer (Privat¬
personen, Kliniken, Unternehmen) kön¬
nen diese Dienstleistungen nur gegen
Gebührenzahlung in Anspruch neh¬
men. Die Gebühren betragen für eine
durchschnittliche Literaturrecherche
DM 183,-.
Die Datenbanken sind in der Mehrzahl
nahezu rund um die Uhr dienstbereit,
die zuständigen Mitarbeiter der Biblio¬
thek nur von 7.30 bis 16.00 Uhr. Wäh¬
rend dieser Dienststunden beantwor¬
ten Ihnen gerne weitere Fragen: Herr
Dr. Schäfer oder der/die für Ihren Fach¬




zu Gast in der Uni
In der ersten Maiwoche konnte die Pa¬
derborner Universität 42 französische
Studenten und Studentinnen unter der
Leitung von Prof. Jean-Michele Eichel¬
brenner aus Le Mans begrüßen. Erfreu¬
licherweise war es möglich, alle Gäste
bei Paderborner Studenten unterzu¬
bringen. Den Franzosen, die in Le Mans
angewandte Fremdsprachen (Eng¬
lisch/Deutsch) studieren und später im
Import/Export arbeiten werden, wurde
die Möglichkeit geboten, an Vorlesun¬
gen der Wirtschaftswissenschaften teil¬
zunehmen. Ebenfalls wurden Überset¬
zungsübungen von Deutsch ins Engli¬
sche durchgeführt. Fahrten ins Pader¬
borner Land und ein Empfang beim
Bürgermeister Schwiete rundeten das
Programm ab. Im großen und ganzen
hat es den Studenten sehr gut gefallen,
so daß einige eventuell für ein oder zwei
Semester ein Stipendium für Deutsch¬
land beantragen möchten. E. Köster
Broschüre für behin¬
derte Studenten
Die Beratungsstelle für behinderte Stu¬
dienbewerber und Studenten des Deut¬
schen Studentenwerkes e. V. legte eine
von ihr mit finanzieller Unterstützung
des Bundesministers für Bildung und
Wissenschaft erstellte Broschüre „Be¬
hinderte studieren" vor.
Die Broschüre gibt praktische Tips und
einen ersten Überblick über Beratungs¬
angebote und spezielle Hilfe für behin¬
derte Studienbewerber. Sie enthält In¬
formationen über das Zulassungsver¬
fahren zum Studium, über Wohnmög¬
lichkeiten und über Finanzierungsfra¬
gen, Auskünfte über Ansprechpartner
für behinderte Studenten an Hochschu¬
len und örtlichen Studentenwerken, so¬
wie viele wichtige Adressen, an die sich
Behinderte zur Vorbereitung ihres Stu¬
diums wenden können.
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WRK fordert richtige
Beratung
Bonn/Göttingen - Vor einer aus¬
schließlich am Arbeitskräftebedarf
orientierten Studien- und Berufsbera¬
tung hat der Präsident der Westdeut¬
schen Rektorenkonferenz (WRK), Prof.
Theodor Berchem, gewarnt. Berchem
nannte als negatives Beispiel die von
Staat und Wirtschaft betriebene Kam¬
pagne zur Werbung für den Ingenieur¬
beruf. Die jungen Leute hätten so
schnell und deutlich reagiert, daß es
jetzt einen beträchtlichen Bewerberan¬
drang beispielsweise im Studienfach
Informatik an den Hochschulen gäbe.
Die Studienplätze sind nach den Anga¬
ben Berchems zum Wintersemester zu
200 Prozent belegt. Wenn Staat und
Wirtschaft jetzt nicht mit großzügigen
Maßnahmen umgehend helfen würden,
die Überlast zu tragen, „werden wir mit
einem harten Numerus clausus Erwar¬
tung und Bedarf enttäuschen", sagte
Berchem.
Zugleich forderte er generell alle Stu¬
dien- und Berufsberater auf, die ratsu¬
chenden Jugendlichen „nicht durch dü¬
stere Prognosen zu entmutigen". Si¬
cher sollten der Jugend die schwierigen
Perspektiven nicht beschönigt werden,
doch müsse dem jungen Menschen,
der sich für ein Fachgebiet engagiere
und entschlossen sei, mit Fleiß und Mü¬
hen ein gutes Examen zu machen, Mut
gemacht werden, seinem Ziel unbeirrt
zuzustreben.
Er werde seinen Platz und sei es mit
Umwegen in der Arbeitswelt finden.
Die Berufschancen von Wirtschaftswis¬
senschaftlern sind nach wie vor besser
als die anderer Akademiker. Das ergab
eine Untersuchung des Bundesverban¬
des Deutscher Volks- und Betriebswirte
und der in Düsseldorf erscheinenden
„Wirtschaftswoche" (Septemberausga¬
be). Favorit unter den möglichen Aus¬
bildungswesen ist danach eindeutig
der Studiengang des Diplom-
Kaufmanns. Nach dem Urteil der Fach¬
leute bietet dieser Titel auch die beste
Qualifikation für den späteren Berufser¬
folg. Zur Höhe der Startgehälter nann¬
ten die befragten Personalberater Grö¬
ßenordnungen zwischen 36000 und
65000 Mark. Der Bonner Berufsver¬
band errechnete aus dem gelieferten
Zahlenmaterial ein Durchschnittsge¬
halt von 42000 Mark pro Jahr.
Erste Verfahrensingenieure
„Früher wußte ich nicht, wie Diblomint-
schenjör geschrieben wird, und heute
bin ich einer" sagen Jahrfür Jahr Absol¬
venten der Ingenieur-Fachbereiche der
Universität-Gesamthochschule-Pader¬
born voller Stolz und Freude. In diesem
Jahr sind erstmals auch Studenten der
Fachrichtung „Verfahrenstechnik" da¬
bei.
Ihnen eröffnet sich ein vielseitiges und
interessantes Betätigungsfeld; denn
Verfahrensingenieure werden überall
da gebraucht, wo Ausgangsstoffe im
technischen Maßstab physikalisch oder
chemisch zu gewünschten Produkten
umgewandelt werden. Mehr als die
Hälfte deutscher Industrieprodukte
sind das Ergebnis verfahrenstechni¬
scher Prozesse: in der chemischen In¬
dustrie oder in der Glas- und Hüttenin¬
dustrie, bei der Herstellung von Nah-
rungs- und Genußmitteln oder von Ze¬
ment und Kalk, bei der Verarbeitung
von Erdöl und Kohle, bei der Erzeugung
von Wärme und elektrischer Energie,
bei der Reinigung von Abgas und Ab¬
wasser usw. usw.
Die Gesamthochschule ist gegründet
und ausgebaut worden mit dem Ziel,
junge Menschen dieser Region an
hochqualifizierte Berufe heranzufüh¬
ren. Hierzu gehört auch die Ingenieur¬
wissenschaft „Verfahrenstechnik", eine
Spezialisierung des Maschinenbaustu¬
diums nach dem Vorexamen. Der Auf¬
bau dieser für Paderborn neuen Stu¬
dienrichtung begann 1979/80 mit der
Berufung der Professoren Gorenflo,
Rennhack und Pähl im Fachbereich
Maschinentechnik I für die Fachgebiete
„Thermodynamik und Wärmeübertra¬
gung", „Verfahrenstechnik" und „Me¬
chanische Verfahrenstechnik". Nach
dem Aufbau der ersten Praktika begann
die Ausbildung im Wintersemester
1980/81. Heute ist diese Studienrich¬
tung sowohl im wissenschaftsorientier-
ten Langzeitstudium (9 Semester) als
auch im praxisorientierten Kurzzeitstu¬
dium (7 Semster) vom Maschinenbau¬
studenten wählbar.
Die Fachgruppe „Verfahrenstechnik"
zählt z.Z. je drei Professoren, wissen¬
schaftliche und nichtwissenschaftliche
Mitarbeiter. Sie verfügt über 430 m 2
Technikum- und Laborfläche für Prakti¬
ka und experimentelle Studien-,
Diplom- und Doktorarbeiten. Die Abbil¬
dung zeigt einen mit modernsten Meß¬
geräten ausgestatteten Versuchsstand
zur Messung der Explosionsgrenzen
von Brenngasgemischen. Weitere, in
der Vorbereitung befindliche For¬
schungsvorhaben befassen sich mit
der Kaltmahlung von Gewürzen, der Ar¬
beitsweise von Mischeinrichtungen




schaft (DFG) hat im vergangenen Jahr
über einen Etat von 888,2 Millionen DM
verfügt, das waren rund 4,5 Prozent
mehr als im Jahr zuvor. Im soeben ver¬
öffentlichten Jahresbericht 1982 der
DFG weist ihr Präsident Professor Dr.
Eugen Seibold darauf hin, daß etwa 55
Prozent der Mittel dem wissenschaftli¬
chen Nachwuchs zugute gekommen
seien: 3 546 wissenschaftliche und stu¬
dentische Hilfskräfte sowie 6 864 wis¬
senschaftliche Mitarbeiter waren in den
über 10 000 Projekten tätig, die von der
DFG in allen wissenschaftlichen Diszi¬
plinen gefördert wurden.
Der Anteil der verschiedenen Wissen¬
schaftsbereiche an den Bewilligungen
der DFG blieb auch 1982 relativ kon¬
stant. Auf die Geistes- und Sozialwis¬
senschaften entfielen 17.7 Prozent, auf
die Biowissenschaften (einschließlich
Medizin) 36,6 Prozent, auf die Natur¬
wissenschaften 24,4 Prozent und auf
die Ingenieurwissenschaften 21,3 Pro¬
zent.
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Die Wiesenschnake
Es begab sich, daß die Stadt Paderborn
vom Landesfürsten eine Universität
und diese eine komfortable Sportanla¬
ge geschenkt bekam, auf daß sie sie
fortan mit der Stadt nutze. Alle waren
froh und jeder bemühte sich, die Anlage
mit seinen Mitteln zu pflegen. Man be¬
sprach auch, wer wofür zuständig sei
und so mähten die einen den Rasen,
während die anderen die Tenne in Ord¬
nung hielten. Aber wie es bei Doppelzu¬
ständigkeiten so üblich ist, beäugte der
eine den anderen, ob er auch genug tue
und man kam recht bald zu der Ansicht,
daß nicht genug getan werde, denn
schließlich hatte man ja keinen einfa¬
chen Rasen, sondern einen Universi¬
tätsrasen, es war auch kein einfacher
Sportplatz, wie zwanzig andere, die
man betreute, sondern ein Universitäts¬
sportplatz.
Die Universitären wurden immer unzu¬
friedener und im Winter, als Eis und
Schnee die Anlagen in einen trostlosen
Zustand verwandelten, bekamen sie es
mit der Angst zu tun und riefenden Wei¬
sen Mann aus dem fernen Höxter, auf
daß er seinen fachmännischen Blick auf
die Anlagen erschaute, runzelte er sei¬
ne Stirn und zornig beklagte er deren
trostlosen Zustand. Er drohte mit be¬
bender Stimme, wenn nicht schnell¬
stens viel getan werde, werde die Anla¬
ge verkommen und es werde Hundert¬
tausend kosten, bis alles wieder eini¬
germaßen in Ordnung gebracht werden
könne.
Die von der Hochschule wie die ande¬
ren von der Stadt erschauderten und je¬
der begann sofort mit der Suche nach
einem Schuldigen. Unter ihnen befan¬
den sich Obere wie Grundstücksver¬
walter, Sporttreibende und Haushalts¬
dezernenten, aber auch Gemeine wie
Landschaftsgärtnermeister und sonsti¬
ges Personal.
Nachdem der Weise Mann seinen Groll
verbreitet hatte, begab er sich auf den
Sport rasen und zwang seine Zuhörer in
die Knie, auf daß die unter seiner wis¬
senschaftlichen Leitung zu sehen beka¬
men, was sie nie zuvorgesehen hatten,
die Wiesenschnake, viele viele kleine
Wiesenschnaken, einen ganzen Uni¬
versitätssportplatz voller kleiner Wie¬
senschnaken. Der Weise Mann erhob
sich und verkündete, daß diese Wiesen¬
schnaken zum Generalangriff auf die
Gras wurzeln starten werden und er pro¬
phezeite den Untergang der Anlage,
wenn nicht schnellstens etwas gegen
sie unternommen werde.
Die Wiesenschnake, das drohende Ge¬
spenst am Sporthimmel; jedermann
dachte nur noch an sie, und schließlich
kam es dazu, daß sie in den Hirnen der
Menschen das Ausmaß von Elefanten
erreichte. Nun gab es ein Gesprächs¬
thema, an dem sich neben dem kleinen
Landschaftsgärtnermeister viele Leute
beteiligten, der Grundstücksverwalter,
der Sportwart, der Haushaltsdezernent
und schließlich auch der Kanzler, jeder
sprach vom Unheil der Wiesenschna¬
ke. Jeder fertigte nun Vermerke dar¬
über, wofür der andere zuständig sei
und die die eigene Weste weiß halten
sollten und der Weise Mann selbst emp¬
fahl: GIFT. Er übergab jedermann ein¬
gehende Pflegeanleitungen und jeder¬
mann machte sofort Kopien, die er mit
entsprechenden Arbeits- und Selbst¬
entlastungsvermerken an den Zustän¬
digen weitergab und verlangte gleich¬
zeitig laufende Arbeitsberichte vom Zu¬
ständigen, auf daß man ihn jederzeit
kontrollieren könne. Es traute ohnehin
keiner dem Zuständigen zu, daß dieser
zur Bewältigung der Aufgaben geeignet
sei.
Während eine Besprechung die andere
ablöste, fing der Zuständige - als sol¬
cher fühlte sich der kleine Landschafts¬
gärtnermeister - nach eingehendem
Studium der vom Weisen Mann gege¬
benen Pflegeanleitung mit der Arbeit
an, weil er meinte, daß die Arbeit allein
mit Reden nicht getan werden kann.
Recht bald stellte der kleine Land¬
schaftsgärtnermeister allerdings fest,
daß es sich bei dem vom Weisen Mann
empfohlenen Präparat gegen die Wie¬
senschnake um ein starkes Gift han¬
delt, das allenfalls auf Äckern, wegen
des starken Publikumsbetriebes aber
keinesfalls auf Sportanlagen gespritzt
werden darf. In seiner Not wandte er
sich an seinen Oberen, den Haushalts¬
dezernenten, und fragte ihn, der auch
bereits von der Wiesenschnake Alp¬
träume hatte, ob er dieses Gift verwen¬
den solle oder nicht. Dieser wußte na¬
türlich auch keinen Rat und fragte den
Weisen Mann, der ob der Bedenken des
kleinen Landschaftsgärtnermeisters
ins Wanken kam und nach einer Stunde
des Insichgehens mitteilte, daß er dem
kleinen Landschaftsgärtnermeister für
seinen Hinweis sehr dankbar sei. Nach
eingehender Erkundigung in der Fach¬
welt gab er zu, daß es kein zugelasse¬
nes Gift gegen die Wiesenschanke gä¬
be und daß er seine Anleitung bezüglich
der Bekämpfung der Wiesenschnake
zurückziehen müsse.
Nun müssen wir mit der Wiesenschna¬
ke leben, wahrscheinlich wie viele an¬
dere Sportplatzeigner auch. Und der
kleine Landschaftsgärtnermeister
kommt nun aus dem Staunen raus und
hofft, daß sich nun jeder wieder seinen
eigenen Dingen zuwende, auf daß er in
Ruhe erledigen kann, was er meister¬
haft erlernet hat. Eberhard Fuchs
Gespräch auf der Paderborner Heide
Hörst du nicht die fernen Töne,
Wie von Brummbaß und von Geigen?
Dorfen tanzt wohl manche Schöne
den geflügelt leichten Reigen.
Ei, mein Freund, das nenn ich irren,
von den Geigen hör ich keine,
nur die Ferklein hör ich quirren,
Grunzen nur hör ich die Schweine.
Hörst du nicht das Waldhorn blasen?
Jäger sich des Waidwerks freuen,
Fromme Lämmer seh ich grasen,
Schäfer spielen auf Schalmeien.
Ei, mein Freund, was du vernommen,
Ist kein Waldhorn, noch Schalmeie;
Nur den Sauhirt seh ich kommen,
Heimwärts treibt er seine Säue.
Hörst du nicht das ferne Singen,
Wie von süßen Wettgesängen?
Englein schlagen mit den Schwingen
Lauten Beifall solchen Klängen.
Ei, was dort so hübsch geklungen,
Ist kein Wettgesang, mein Lieber!
Singend treiben Gänsejungen
Ihre Gänselein vorüber.




Ei, mein Freund, das sind die Schellen
Von den Ochsen, von den Kühen,
Die nach ihren dunklen Ställen
Mit gesenktem Kopfe ziehen.
Siehst du nicht den Schleier wehen?
Siehst du nicht das leise Nicken?
Dort seh ich die Liebste stehen,
Feuchte Wehmut in den Blicken.
Ei, mein Freund, dort seh ich nicken
Nur das Waldweib, nur die Liese;
Blaß und hager an den Krücken
Hinkt sie weiter nach der Wiese.
Nun, mein Freund, so magst du lachen
Über des Phantasten Frage!
Wirst du auch zur Täuschung machen,
Was ich fest im Busen trage?
Heinrich Heine
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Einstellungen
Als wissenschaftliche Angestellte wur¬
den eingestellt:
Zum 01. 02. 1983
Dr. Horst Ramsenthaler, FB 2
Zum 15.02. 1983
Peter Pfahler, FB 17
Zum 01. 03. 1983
Dr. Klaus Winkel, FB 2
Bernhard Hildebrand, FB 5
Zum 30. 03. 1983
Ulrich Reinecke, FB 5
Zum 01. 04.1983
Rainer Funcke, FB 5
Rainer Kampling, FB 1
Ludger Leber, FB 13
Karin Pfundheller, FB 13
Brigitte Langhorst, FB 5
Zum 15. 04. 1983
Rita Jonk, FB 13
Zum 01. 05. 1983
Michael Schulz, FB 6
Zum 02. 05. 1983
Antonius Fornefeld, FB 10
Zum 01. 07. 1983
Reiner Numrich, FB 10
Peter Pawliska, FB 10
Volker Knabe, FB 10
Wolfgang Micus, FB 17
Zum 01. 08.1983
Bernd Piel, FB 5
Zum 15. 08. 1983
Hildegunde Peine, FB 5
Zum 01. 09. 1983
Thomas Pröpper, FB 1
Susanne Brandenburg-Reinecke FB 3
Dr. Hans-Ulrich Göke, FB 1
Zum 01. 10. 1983
Wolfgang Schatull, FB 13
Ronald Lüschen, FB 13
Wilfried Rosteck, FB 10
Zum 03. 10. 1983
Michael Schmidt, FB 17
Katharina von Bremen, FB 1
Ernennungen
Zu Professoren wurden ernannt
Dr. Bernd Gerken, FB 7, für das Fach
Biologie mit ökologisch-zoologischem
Schwerpunkt, mit Wirkung vom 1. 3.
1983
Dr. Detlef Altenburg, FB 4, für das Fach
Musikwissenschaft mit Wirkung vom
30. 6.1983
Wilfried Fischer für das Fach Musikpä¬
dagogik mit einem Schwerpunkt in
künstlerischer Praxis, mit Wirkung vom
30. 6. 1983
Dr. Eckhardt Meyer-Krentler, FB 3, im
Beamtenverhältnis auf Zeit, Dauer 5
Jahre.
Dr. Klaus Meerkötter, FB 14, mit Wir¬
kung vom 1.8. 1983 für das Fach Nach¬
richtentechnik.
Frau Dorothea Reese-Heim, FB 4, mit
Wirkung vom 1. 9. 1983
Dr. Roland Bitsch, FB 6, für das Fach
Haushaltswissenschaft mit dem
Schwerpunkt Ernährungswissen¬
schaft, mit Wirkung vom 3. 10. 1983
Dr. Winfried Reiß, FB 5, für das Fach
Volkswirtschaftslehre mit dem Schwer¬
punkt mikroökonomische Theorie im
Fachbereich 5, ebenfalls ab 3.10.1983
Zum Akademischen Rat z. A. wurden
ernannt
Dr. Ulrich Flörke, FB 13, mit Wirkung
vom 1. 3. 1983
Dr. Heinrich Stolz, FB 6, mit Wirkung
zum 13. 6.1983
Dr. Ing. Balduin Reinhard, FB 10, mit
Wirkung vom 28. 6. 1983
Zum Akademischen Oberrat wurde
ernannt
Dr. Jürgen Niklas, FB 6
Zum Hochschulassistenten wurden er¬
nannt
Dr. Albert Martin, FB 5, mit Wirkung
vom 15. 3. 1983 im Beamtenverhältnis
auf Zeit, Dauer 3 Jahre
Dr. Marie Theres Wacker und Gabriele
Clemens, FB 1, mit Wirkung vom 16. 6.
1983 im Beamtenverhältnis auf Zeit,
Dauer 3 Jahre
Dr. Klaus Breuer, FB 1, mit Wirkung
vom 18. 7. 1983
Rufe
Prof. Wilfried Fischer hat den Ruf der
Uni Paderborn für das Fach „Musikpä¬
dagogik mit einem Schwerpunkt in
künstlerischer Praxis" angenommen.
Prof. Horst Stegemeyer, Fachvertreter
für Physikalische Chemie im FB 13 der
Universität Paderborn, hat den im letz¬
ten Jahr an ihn ergangenen Ruf auf eine
Professur am Institut für Physikalische
Chemie der Universität Hamburg abge¬
lehnt.
Prof. Ulrich Profitlich, der seit 1973 an
der Uni Paderborn Germanistik lehrt,
hat einen Ruf an die Freie Universität
Berlin angenommen.
Prof. Jörg Jarnut von der Universität
Bonn hat einen Ruf für das Fach Mittel¬
alterliche Geschichte nach Paderborn
angenommen.
Versetzungen
Prof. Lothar Schneider ist von der Uni¬
versität-GH-Wuppertal an die Universi¬
tät-GH-Paderborn versetzt und dem





Zum 31. 03. 1983
Klaus-Gisbert Schmitt, FB 10
Bernd Altmann, FB 14
Werner Mielke, FB 14
Wigbert Hillebrand, FB 13
Wolfgang Turnschek, FB 13
Franz-Josef Grothaus, FB 13
Dr. Wolfgang Trinks, FB 17
Zum 30. 04. 1983
Werner Stille, FB 13
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Zum 14. 06. 1983
Dr. Manfred Vongehr, FB 13
Rita Jonk, FB 13
Zum 23. 06.1983
Dr. Bernadette Hudalla-Singhal, FB 6
Zum 30. 06. 1983
Heribert Hauck, FB 14
Volker Knabe, FB 10
Dr. Gerhard Heder, FB 6
Dr. Klaus Hartmann, FB 17
Zum 31. 07. 1983
Oberstudienrat Dr. Klaus Funke, FB 17
Mit Ablauf des 30. 09. 1983
Jörg Langefeld, FB 10
Zum 30. 09. 1983
Dr. Karl-Heinz Hartmann, FB 3
Dr. Adolf Grauel, FB 6
Wiss. Angestellte Marianne Niedack,
FB 17
In den Ruhestand traten
mit Ablauf des 30. 09.1983
Prof. Wolf hart Haacke, FB 17
Prof. Adalbert Kottier, FB 10
Sonstiges
Ehrungen
Zum 25jährigen Dienstjubiläum wurden
geehrt:
Prof. Reinhard Sprenger, FB 1
Rudolf Paletta, Sachbearbeiter
Prof. Friedrich Weber, FB 13
Prof. Wolfgang Sucrow, FB 13
Prof. Jürgen Becker, FB 17
Prof. Helmar Frank, FB 2
Prof. Jobst Oehmichen, FB 9
Gastprofessoren
bei uns:
Prof. Peter Collings, Dept. of Physics,
Kenyon College, Gambier/Ohio, weilt
vom Juli 1983 bis Juli 1984 als Gastpro¬
fessor an der Universität (GH) Pader¬
born. Er ist Alexander-von-Humboldt-
Fellow und arbeitet im Fachbereich
Chemie bei Prof. Stegemeyer über „Op¬
tisches Verhalten von chiralen Flüssig¬
kristallen".
Dr. Fernando Ania, Universität Madrid,
wird für ein Jahr als Gastwissenschaft¬
ler im Fach Physikalische Chemie der
Uni Paderborn tätig sein. Der Aufent¬
halt wurde durch die spanische Regie¬
rung finanziert.
Zur Vorbereitung für die Herausgabe ei¬
nes Wörterbuches haben sich zehn An¬
gelisten unter der Regie von Broder
Carstensen vom vom 17.-19. Februar
1983 an der Universität-Gesamthoch¬
schule Paderborn getroffen.
Broder Carstensen, Professor für Angli¬
stik an der Paderborner Gesamthoch¬
schule, hat am 22. 2.83 in der Hörfunk¬
sendung „Kulturspiegel" der Deut¬
schen Welle im Gespräch mit Dr. Er¬
hard Kluge, Pressesprecher der Ge¬
samthochschule, sein Vorhaben erläu¬
tert, die Angilzimen in der deutschen
Sprache in einem Wörterbuch zusam¬
menzustellen. Die Sendung wurde
weltweit ausgestrahlt.
Professor Peter Weinberg, Wirtschafts¬
wissenschaftler an der Uni Paderborn,
wurde im Abendmagazin des Saarlän¬
dischen Rundfunks interviewt.
Es ging in Anbetracht der bevorstehen¬
den Bundestagswahl um Erklärung von
Wahlkampfstrategien aus verhaltens¬
wissenschaftlicher Sicht.
Prof. Franz-Josef Kaiser von der Uni-
GH-Paderborn und H. Kaminski von der
Uni Oldenburg waren die Drehbuchau¬
toren derfünfteiligen Femsehserie „Der
regionale Wirtschaftsraum". Es ging
dabei um den Wirtschaftsraum Pader¬
born und Dreihausen mit dem Titel „In¬
dustriegebiet der Zukunft".
Rainer Uwe Bauer und Bruno Karl Mey¬
er haben ihre Doktorprüfung zum Dr.
rer. nat. im Fachbereich Naturwissen¬
schaften der Uni-GH-Paderborn be¬
standen.
Dipl.-Volkswirt Günter Juretzka hat im
Fachbereich Wirtschaftswissenschaft
seine Doktorprüfung bestanden. Titel
der Dissertation, die von Prof. Peter Do¬
bias und Gunter Steinmann begutach¬
tet wurde: „Der Arbeitsmarkt Jugosla¬
wien" - ein Beitrag zur Analyse eines
nationalen Arbeitsmarktes unter beson¬
derer Berücksichtigung der Anwen¬
dung der Input-Output-Analyse".
Prof. Wolf-Dietrich Brettschneider,
Sportwissenschaftler an der Uni Pader¬
born, wurde vom Vorstand des Allge¬
meinen Deutschen Hochschulverban¬
des zur Betreuung der deutschen Stu¬
denten-Volleyball-Nationalmannschaft
berufen.
Dipl. Kaufmann Bernd Camphausen
hat bei Professor Gunter Steinmann
seine Promotion zum Dr. rer. pol. abge¬
schlossen. Titel seiner Doktorarbeit
„Auswirkungen demographischer Pro¬
zesse auf die Berufe und die Kosten im
Gesundheitswesen - Stand, Struktur
und Entwicklung bis zum Jahr 2030".
Ihre Doktorprüfung im Fachbereich Na¬
turwissenschaften II (Chemie, -technik)
haben mit Erfolg bestanden: Beate van
Nooy, Michael van Nooy sowie Astrid
Schwalk. Die drei Chemiker haben ihre
mündliche Prüfung bei den Hochschul¬
lehrern Antonius Kettrup, Wolfgang
Riepe, Eckhard Schlimme und Wolf¬
gang Sucrow mit Erfolg abgeleistet.
Paderborner zu Gast in:
Prof. Hartmut Steinecke, Germanist an
der Uni Paderborn, nahm auf Einladung
der Deutschen Forschungsgemein¬
schaft am 3. Deutsch-Französischen
Kolloquium in Paris teil.
Prof. Gerd Michels, Paderborner Litera¬
turwissenschaftler, wurde am 9. März
zu einer Podiumsdiskussion nach
Hensbach eingeladen,' die anläßlich
des 100. Wagner-Todestages zur Erst¬
aufführung des Filmes „Parsival" von
Hans-Jügen Syberberg veranstaltet
wurde.
Prof. Rainer Piepmeier, Philosoph an
der Uni-GH Paderborn, war von der In¬
ternationalen Hegelgesellschaft zu ei¬
nem Vortrag „Der Arbeitsbegriff bei Lo¬
renz Stein" auf das Internationale Kollo¬
quium „Philosophische Probleme des
Arbeitbegriffs" nach Berlin eingeladen
worden.
Der Paderborner Kunstdozent Prof.
Walter Schräder hielt die Einführung in
eine Ausstellung des in Bergkamen ge¬
borenen Künstlers Wolfgang Frager,
die in der Katholischen Akademie
Schwerte eröffnet wurde.
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Rechtsanwalt Steffen Gronemeyer re¬
ferierte auf Einladung der Deutschen
Gesellschaft für Agrarrecht in Münster
über die beitragsrechtliche Auswirkung
der baurechtlichen Überplanung land¬
wirtschaftlicher Betriebe.
Prof. Rainer Piepmeier, Philosoph an
der Uni Paderborn ist zu einem Seminar
nach Dubrovnik, Jugoslawien, eingela¬
den worden. Er leitete einen Kursus mit
dem Thema „Existenzphilosophie und
Existenstheologie."
Prof. Johann-Martin Spaeth, Experi¬
mentalphysiker an der Uni-GH Pader¬
born, wurde vom Goethe-Institut in
Dublin eingeladen, wissenschaftliche
Vorträge an verschiedenen Universitä¬
ten in Irland und England zu halten. Das
Vortragsprogramm vom 21. 3. - 8. 4.
1983 umfaßte insgesamt sechs Einzel¬
veranstaltungen.
Prof. Gertrud Höhler, FB 3, hielt vor
dem Arbeitgeberverband Nordwest¬
deutscher Zement- und Kalkwerke e. V.
am 13. 4. 1983 einen Vortrag über das
Thema: „Zukunftsangst oder Zukunfts¬
mut?"
Prof. Wolfgang Succrow, der an der Uni
Paderborn Organische Chemie lehrt,
erhielt eine ehrenvolle Einladung an
das Zentrale Chemische Forschungsin¬
stitut der Ungarischen Akademie der
Wissenschaften. Auf dem Besuchpro¬
gramm standen neben Besichtigungen
und Diskussionen auch ein Vortrag.
Prof. Walther Müller-Jentsch, Soziolo¬
ge, hielt sich im April dieses Jahres zu
einem dreiwöchigen Studien- und For¬
schungsaufenthalt in Großbritannien
auf. Bei diesem Aufenthalt ging es um
den Austausch von Forschungsergeb¬
nissen und Erfahrungen von sozialen
Konsequenzen neuer Technologien
und um gewerkschaftliche Rationalisie¬
rungspolitik.
Prof. Rolf Bronner, Paderborner Wirt¬
schaftswissenschaftler, leitete auf Ein¬
ladung der Universität München vom
18.-22. April ein Entscheidungsprakti¬
kum für Münchener Studenten. Dieses
Trainingsprogramm war bereits Gegen¬
stand von Lehraufträgen der Universi¬
täten Bayreuth, Kiel, München und
Mannheim.
Prof. Johannes Schlüter, Psychologe
an der Uni Paderborn, war Referent auf
einer Tagung mit dem Thema „Ängste
der Menschen - Eine Herausforde¬
rung an die Kirche", die am 26. 4.1983
in der Katholischen Akademie in
Schwerte stattfand.
Prof. Johannes Thomas, Romanist der
Paderborner Universität, hielt auf Einla¬
dung der britischen Pirandello-Gesell-




hielt am 11. und 13. Mai an der Universi¬
tät Le Mans zwei Vorträge zum Thema:
Die Leiden der jungen Wertherin - lite¬
rarischer und sozialer Wandel vom 18.
zum 19. Jahrhundert.
Prof. Lothar Weeser-Krell, Uni Pader¬
born, wurde von der Bulgarischen Aka¬
demie der Wissenschaften als Referent
zur VI. Nationalen Konferenz „Compu¬
ting Engineering 1983" nach Plovdiv
eingeladen.
Prof. Gerd Michels, Literaturwissen¬
schaftler an der Uni Paderborn, wurde
vom Akademischen Auslandsamt der
Universität Mannheim und dem Goethe
Institut Mannheim zu einem kulturpoliti¬
schen Gespräch eingeladen.
Prof. Arno Klönne, Soziologe der Pa¬
derborner Universität und der Bundes¬
vorsitzende der Deutschen Pfadfinder¬
schaft St. Georg, Anton Markmiller, ha¬
ben bei einem Bundestreffen ehemali¬
ger Mitglieder des DPSG die Einfüh¬
rungsreferate zum Schwerpunktthema:
Jugendverbände und Politik - 1933
und 1983 gehalten.
Prof. Ludwig Nastansky, Wirtschafts¬
wissenschaftler an der Uni Paderborn,
war am 25. Mai vom Verband der Hoch¬
schullehrer für Betriebswirtschaft zu ei¬
nem Vortrag an der Universität Wien
eingeladen worden. Er referierte zu
dem Thema „Einsatz von Personal- und
Mikrocomputern im Marketing".
Prof. Peter Weinberg, Konsum- und
Verhaltensforscher an der Paderborner
Universität, referierte am 26. Mai in
Wien auf der Jahrestagung des Verban¬
des für Hochschullehrer über das The¬
ma „Bedeutung der nonverbalen Kom¬
munikation für Marktforschung und
Werbung."
Prof. Hubert Frankemölle vom Fach
Katholische Theologie der Uni Pader¬
born, hielt auf der dritten Vollversamm¬
lung der Deutschen Bibelgesellschaft
das Grundsatzreferat aus katholischer
Perspektive „Die gute Nachricht - Die
Bibel in heutigem Deutsch."
Arno Klönne, Soziologieprofessor an
der Paderborner Gesamthochschule,
hat an der historisch - politischen Kon¬
ferenz in Dortmund teilgenommen und
in der Arbeitsgruppe „Niederlage der
organisierten Arbeiterschaft im Kampf
gegen den deutschen Faschismus" mit¬
gearbeitet.
Prof. Peter Freese, Uni Paderborn, hielt
auf Einladung der amerikanischen Bot¬
schaft auf einer Tagung zur 300-Jahr-
Feier der deutschen Einwanderung in
Amerika im Schloß Mickein bei Düssel¬
dorf einen Vortrag zu dem Thema:
„Growing up Ethnic as aTheme of Ame¬
rican Literature."
Die beiden Paderborner Professoren
Walter Schräder, Kunst, und Dr. Hans
Niederau, Musik, waren Referenten am
11. und 12. Juni auf der Wochenendta¬
gung im christlichen Bildungswerk „Die
Hegge" in Willebadessen, die dort unter
dem Thema „Das Überflüssige ist das
höchst Notwendige" stattfand.
Gesamthochschul-Rektor Prof. Fried¬
rich Buttler und die Konrektoren Hans-
Dieter Rinkens und Jürgen Draeger,
haben mit Vertretern der Partneruniver¬
sität Nottingham Gespräche über eine
weitere Intensivierung der Zusammen¬
arbeit der beiden Hochschulen geführt.
Dr. Ulrich Nehm vom Audiovisuellen
Medienzentrum der Universität Pader¬
born sprach auf einer Tagung in Det¬
mold im Rahmen der regionalen Leh¬
rerfortbildung über „Einsatz moderner
Medien bei der Behandlung grammati¬
scher Strukturen im Englischuntericht."
Prof. Müller-Jentsch wurde vom Turiner
Goethe-Institut zu einer deutsch-ita¬
lienischen Konferenz vom 12.-14. Juni
eingeladen. Das Thema „Beschäfti¬
gungskrise, betriebliche Rationalisie¬
rungsprozesse und industrielle Bezie¬
hungen".
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Prof. Wolf von der Osten wurde zu ei¬
nem internationalen Symposium nach
Triest eingeladen. Er hielt einen der
Hauptvorträge über das Thema „Elek¬
tronische Eigenschaften der Silberha¬
logene".
Prof. Gerd Michels, Literaturwissen¬
schaftler an der Uni Paderborn, hält auf
Einladung des Germanistischen Insti¬
tuts der Universität Mannheim einen
Vortrag zu dem Thema „Die unheimli¬
che Bibliothek des Umberto Eco."
Prof. Johann-Martin Spaeth, Experi¬
mentalphysiker an der Paderborner
Universität, wurde zu einem Studien¬
aufenthalt in die USA eingeladen. Die
Reise dauerte bis zum 15. Juli und wur¬
de von der Deutschen Forschungsge¬
meinschaft unterstützt.
Auf Einladung der Universität Stuttgart
hat Prof. Dietmar C. Hempel von der
Uni-GH Paderborn einen Vortrag gehal¬
ten über „Biotechnologische Aspekte in
der Abwasserreinigung".
Dr. F.-G. Buchholz nahm am Verfor-
mungskundlichen Kolloquium der Mon¬
tanuniversität Leoben, Österreich, teil
und hielt einen Vortrag mit dem Thema
„Stichplanoptimierung für das Kalt-
Warmwalzen von Stahlband."
Am 22.2. hielt er im Deutschen Verband
für Materialprüfung einen Vortrag mit
dem Thema „Einfluß geometrischer
und thermoelastischer Parameter auf
die Eigenspannungsenergie in faser¬
verstärkten Verbundstoffen".
Prof. H. P. Nissen hielt auf der Tagung
der Friedrich-Ebert-Stiftung in Bonn mit
dem Thema „Wirtschafts- und Wäh-
rungspoltik Lateinamerikas in den 80er
Jahren", einen Vortrag mit dem Thema
„Wechselkurspolitik der Entwicklungs¬
länder bei alternativen Entwicklungs¬
strategien".
Prof. Klaus Herrmann, FB 10, hielt auf
Einladung der Tagungsleitung der inter¬
nationalen Tagung „Kontinuumsme-
chanik fester Körper" die vom 2.1. bis
8.1.1983 im Mathematischen For¬
schungsinstitut Oberwolfach stattfand,
einen Vortrag zum Thema „Crack path
prediction in different shaped two-
phase media under thermal loading."
Folgende Vorträge hielt Prof. L. Na-
stansky, FB 5:
Am 9. 4. 1983 an der Universität Erlan¬
gen: „Menügenerator: Ein Software-
Entwicklungswerkzeug".
Am 11.6.1983 im Gesprächskreis Wis¬
senschaft und Wirtschaft, in Maria
Laach: „Personal-Computer am Ar¬
beitsplatz: Anbruch des Orwell'schen
Zeitalters oder Wende zu einer aufge¬
klärten Gesellschaft."
Prof. Peter Weinberg, Konsum- und
Verhaltensforscher an der Paderborner
Universität, referierte am 29.6.1983 im
Marketingseminar an der Bielefelder
Universität über das Entscheidungs¬
verhalten der Konsumenten.
Folgende Vorträge hielt Dr. W.-H. Steb
vom Fachbereich 6:
Auf der Konferenz „Dynamic Days
Twente" in Enschede (Holland) über
das Thema „Painleve property and the
cylindrical Korteweg de Vries equa-
tion."
Am Max-Planck-Institut für Aeronomie
über das Thema „Chaos in dynami¬
schen Systemen".
An der Universidad Comlutense (Ma¬
drid) über das Thema: „Ecuaciones de
Evoluciön y Grupos de Lie Bäcklund."
Auf Einladung des Vorstandes des Insti¬
tuts für Gesteinhüttenkunde und feuer¬
feste Baustoffe der Montanuniversität
in Loeben hielt Prof. Eberhard Rau¬
schenfels, FB 8, am 23. 6. 1983 einen
Gastvortrag über das Thema „Die Ver¬
wertung technischer Abfallstoffe durch
die Gesteinhüttenindustrie, dargestellt
am Beispiel der Zementindustrie."
Prof. Walter Jorden von der Uni Pader¬
born, Fachbereich Maschinentechnik I,
hielt auf der Internationalen Konferenz
über Konstruktion vom 15.-18. August
1983 in Kopenhagen einen Vortrag über
das Thema „Die Diskrepanz zwischen
Konstruktionspraxis und Konstruk¬
tionsmethodik."
Folgende Aufgaben nahm Prof. Barth,
vom Fach Geographie wahr:
Auf Einladung des Directorate-General
for Science, Research and Develop¬
ment der Europäischen Gemeinschaft
nahm er zwischen Februar und April
1983 an drei Arbeitstreffen internatio¬
naler Wissenschaftler teil. Das Gremi¬
um arbeitet an der Erstellung eines For¬
schungsprogrammes der EG zum Pro¬
blem der „Desertifikation" in Trocken¬
gebieten.
In Ausübung der Funktion als Koordina¬
tor des Forschungsprogramms der EG
„Geoökologische und sozio-ökonomi-
sche Ursachen der Desertifikation" un¬
ternahm Prof. Barth im April Kontaktrei¬
sen nach England und Schweden.
Auf Einladung der italienischen Kultur-
Stiftung Giorgio Cini nahm Prof. Helmar
Frank von der Uni Paderborn an der In¬
ternationalen Arbeitstagung „Technolo¬
gische Innovation und Bildung" in Vene¬
dig teil. Er sprach über das Thema „Der
Automat als Partner von Lehrern und
Schülern."
Auf dem Wissenschaftlichen Kolloqui¬
um „Alltagsbewußtsein und Handlungs¬
orientierungen von Sportlehrern vom
2.-4. Mai in Hardehausen hielten Dr.
Bräutigam und Dipl.-Psychologe Wolf-
Dieter Miethling vom Fachbereich 2
(Sport) folgende Vorträge:




schwierigkeiten zwischen Forscher und
Sportlehrer. Erfahrungen beim Versuch
kommunikativ zu valdieren."
Auf Einladung der Universität Wupper¬
tal hielt Prof. Ludwig Nastansky, FB 5,
am 8. 7. 1983 einen Vortrag über das
Thema: „Mikrocomputer-Aufbau und
Konzeptionen für Anwendungen im
Wirtschaftsbereich."
Prof. Hartmut Steinecke, Literaturwis¬
senschaftler an der Universität Pader¬
born, folgt einer Einladung des Rektors
der Universität Budapest zu einem
Gastaufenthalt vom 3.-8.10.1983. Er
wird während dieser Zeit Vorträge über
die deutsche Gegenwartsliteratur und
deutsch-ungarische Literaturbeziehun¬
gen im Vormärz halten sowie mit den
ungarischen Kollegen über gemeinsa¬
me Probleme des Faches und Möglich¬
keiten der Zusammenarbeit diskutie¬
ren.
Auf Einladung des Senators für. Schul¬
wesen, Jugend und Sport führte Prof.
Peter Freese in der Europäischen Aka¬
demie in Berlin eine zweitägige Lehrer¬
fortbildungsveranstaltung zum zeitge¬
nössischen amerikanischen Roman
durch und erarbeitete mit 25 Lehrern
Romane von Malamud, Vonnegut und
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Toni Morrison für den Englischunter¬
richt der Sekundarstufe II.
Dr. Roland Vogelsang, Professor für
Anthropogeographie im FB 1 der Uni¬
versität Paderborn, ist von seiner Tätig¬
keit als Gastprofessor an der University
of Regina, Sask., Kanada zurückge¬
kehrt. Für die Dauer eines Sommerse¬
mesters hielt er im Rahmen der dorti¬
gen Graduate-Ausbildung Vorlesungen
über Westeuropa unter besonderer Be¬
rücksichtigung kulturgeographischer
Probleme.
Prof. Johannes Thomas, Romanist an
der Universität Paderborn, nahm an ei¬
nem „Theatergespräch" über das The¬
ma „Das Theater nach Brecht" im „Eu¬
ropäischen Forum Alpach" (Österreich)
teil. Die Leitung des Gespräches hatte
Rolf Liebermann und weitere Teilneh¬
mer waren Heiner Müller (DDR) und
Hellmuth Karasek (Der Spiegel).
Prof. Klaus Herrmann, der an der Uni¬
versität Paderborn Technische Mecha¬
nik lehrt, hielt sich zu einem For¬
schungsaufenthalt in Blacksburg USA
auf, der von der DFG (Deutsche For¬
schungsgesellschaft) unterstützt wur¬
de.
Dr. Barbara Fegebank, Diplom-Ökotro-
phologin der Uni Paderborn, hat die
diesjährige Tagung der Deutschen Ge¬
sellschaft für Hauswirtschaft in Bonn
(Thema „Hauswirtschaft international")
vorbereitet. Sie selbst hielt auf dieser
Tagung den Vortrag „Der private Haus¬
halt als Öko-System".
Dr. Werner Huber, Wissenschaftlicher
Angestellter im Fachbereich 3 (Sprach-
und Literaturwissenschaften) und Ge¬
schäftsführer der Gesellschaft für engli¬
sche Romantik, nahm an dem 10. Inter¬
nationalen Byron-Seminar teil, das vom
17. bis 24. September an der Universi¬
tät von Malta in Msida abgehalten wur¬
de und sich mit den Dichtungen des
englischen Romantikers Lord Byron be¬
schäftigte. Dr. Huber leitete eine Sek¬
tion der Tagung über das Thema „Byron
und das Mittelmeer".
In Cambridge nahm Prof. Müller-
Jentsch in der Zeit vom 26. bis 29. Sep¬
tember an einem deutsch-englischen
Kolloquium zum Thema: „Wirtschafts¬
krise und industrielle Beziehungen"
teil. Er beleuchtete in einem Vortrag
„Konflikte und Veränderungen in den
Tarifbeziehungen der Bundesrepublik
während der siebziger Jahre".
Der „Wilde Westen" in Realität und My¬
thos gehörte zu den Themen einer Fort¬
bildungsveranstaltung für Lehrer, die
der Paderborner Fachvertreter für
Amerikanistik, Prof. Peter Freese, auf
Einladung des rheinland-pfälzischen
Kultus-Ministeriums in Neustadt an der
Weinstraße sowie in Idar-Oberstein
durchführte.
Auf der diesjährigen Jahrestagung des
Fachverbandes Moderner Fremdspra¬
chen des Landesverbandes Westfa¬
len-Lippe in Münster hielt Prof. Freese
das Eröffnungsreferat zu „Growing up
in the United States: Cultural Diversity
in the American Short Story".
Für den Deutschen Akademischen
Austauschdienst nahm Dr.-Ing. F.-G.
Buchholz in der Zeit vom 26. 9.-7.10.
1983 eine Gastdozentur über Finite Ele¬
ment Methods in Engineering am Trent
Polytechnic in Nottingham wahr.
Dr. Klaus Breuer, FB 2, referierte im Ju¬
ni auf der Internationalen IFAC/IFIP
Konferenz „Training for Tomorrow" in
Leiden, Niederlande, zum Thema: „As-
sessing Training for Problem-Oriented
Information Retrieval".
Am Internationalen Symposium „Impro-
ving University Teaching" in Dublin, Ir¬
land, vom 6.-9. Juli, war Dr. Klaus Breu¬
er mit einem Vortrag zum Thema „Cog-
nitive Foundations of Video Uses" be¬
teiligt.
Varia
Prof. Hans-Karl Barth, der an der Uni¬
versität Paderborn Geographie lehrt,
wurde von der Deutschen Stiftung für
internationale Entwicklung (DSE) in ei¬
nen Arbeitskreis berufen, der mit der
Vorbereitung einer internationalen Ta¬
gung unter dem Thema: „Ländliche
Ressourcenschonung, Herausforde¬
rung oder Widerspruch?" befaßt war.
Im Physikalischen Kolloquium sprach
Dr. Fritz Falk, FB 6, über das Thema:
„Grinzburg-Landau-Theorie martensiti-
scher Phasenübergänge."
Die Professoren Schröter und Overhof
vom Fachbereich 6, hielten am 25. Fe¬
bruar im Seminar für Quantentechnik
Referate mit anschließender Diskus¬
sion.
Mit 43 großformatigen Ölbildern war ei¬
ne Ausstellung des Paderborner Kunst¬
pädagogen Hans Ortner, Akademi¬
scher Oberrat im Fachbereich Kunst an
der Universität, bestückt, die vom 4. bis
10. März im Ausstellungsforum des Am¬
sterdamer Flughafens Schiphol zu se¬
hen war. Mit dieser Auswahl wurde ein
Überblick über die Schaffenszeit von
1970 bis 1982 des 39jährigen Künstlers
vermittelt.
Überdie Problematik der Fertigung und
Anwendung neuer Materialien - be¬
sonders im Boot- und Automobilbau -
berichtete Prof. Venzin, vom Fachbe¬
reich Maschinentechnik I, am 19. 4.
1983 in der PESAG in Paderborn in sei¬
nem Vortrag „Glasfaserverstärkte
Kunststoffe".
Dr. B. Redeker, FB 6, hielt am 4.5.1983
einen Vortrag über das Thema: „Rettet
die naturwissenschaftliche Bildung
oder warum Physik so schwer zu lernen
ist."
Prof. D. J. Schmitz vom Fachbereich
Physik, hielt mit seiner Arbeitsgruppe
einen Vortrag über „Bio-Rhythmik".
Prof. Frank vom FB 2, referierte am 8.




Innerhalb der Interdisziplinären Ring¬
vorlesung sprach Prof. M. Lansky über
das Thema: „Künstliche Intelligenz und
semantische Netze".
Dr. J. M. v. Petzinger, vom Fachbereich
Philosophie, sprach am 22. 6. 1983
über das Thema: „Begriffslogik im Ein¬
satz".
Prof. Fritz Lohmeier, FB 5, referierte am
13. 7. 1983 über: „Der göttliche Funke
- Wie entstehen originelle Ideen?"
Im Seminar über aktuelle Fragen der
Theoretischen Physik sprach Prof. An¬
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Dr. W.-H. Steeb hielt am 20. 6.1983 ei¬
nen Vortrag über das Thema: „Pain-
leve-Eigenschaft gewöhnlicher und
partieller Differentialgleichungen".
Über „Prozeßautomatisierung als Bin¬
deglied zwischen den Ingenieurwissen¬
schaften" sprach Prof. Wolfgang Latzel
von der Paderborner Gesamthoch¬
schule am 7. Juli 1983.
Dr. Gerhard Lessner vom Fachbereich
6 referierte im Seminar über Aktuelle
Fragen der Theoretischen Physik über
das Thema: „Bemerkungen zur Entste¬
hung von Galaxien".
Im Seminar über aktuelle Fragen der
Festkörperphysik sprach Prof. Grauel
über „Dynamik fluider Grenzflächen".
Über seinen Besuch an der Universität
Tsukuba/Japan berichtet Professor
Wilfried Holzapfel am 10.5.1983 im Se¬
minar über aktuelle Fragen der Festkör¬
per-Physik.
Dr. Ulrich Nehm vom Audivisuellen Me¬
dienzentrum der Universität Paderborn
sprach auf einer Tagung in Detmold im
Rahmen der regionalen Lehrerfortbil¬
dung über „Einsatz moderner Medien
bei der Behandlung grammatischer
Strukturen im Englischunterricht".
Das DRK ruft am 9. November 1983 zur
Blutspende auf. Der genaue Termin im
Treff ist Mittwoch von 9.00 - 12.00 und
14.00 - 17.00 Uhr.
Zu Gast bei uns
Der AStA veranstaltete am 8. 2. 1983
einen Klavierabend mit der aus Japan
stammenden Pianistin Misao Kawasa-
ki. Auf dem Programm standen Werke
von Mozart, Robert Schumann, Franz
Liszt und Johannes Brahms.
Prof. Guy Ourisson, Chemiker an der
Faculte des Sciences der Universität
Louis Pasteur in Straßburg und wissen¬
schaftlicher Berater von Informations¬
minister Savary, stattete am 19.2.1983
der Uni-GH-Paderborn einen Besuch
ab. Er führte Gespräche mit Prof. Fried¬
rich Buttler und Prof. Sucrow.
Aus Holland war am Fastnachts-Diens¬
tag Prof. J. Andriesen von der Techni¬
schen Hochschule Delft zu Besuch. Er
referierte im Seminar über Fragen der
Festkörperphysik.
Einen Vortrag über die „Sylow-Theorie
in lokalendlichen Gruppen" hielt am 15.
2.1983 Prof. O. Kegel von der Uni Frei¬
burg. Die Veranstaltung fand im Rah¬
men des Mathematischen Kolloquiums
statt.
Zu Gast im Chemischen Kolloquium der
Universität Paderborn war am Montag,
den 21. 2. 1983, Prof. U. Brinkmann,
der an der Freien Universität Amster¬
dam lehrt.
Prof. Otto Loistl, der an der Uni Pader¬
born Finanzwissenschaft und Bankbe¬
triebslehre vertritt, hatte hochrangige
Kollegen aus der gesamten Bundesre¬
publik zu einer Tagung zu Gast. Es ging
bei diesem Expertengespräch, das zum
dritten Mal in Paderborn stattfand, um
das Thema „Reform des Konkursrech¬
tes".
Prof. Wido Kumm, Fachgebiet Nach¬
richtentechnik der Uni Paderborn, war
Gastgeber der turnusmäßigen Sitzung
der Forschungsgesellschaft für Stra¬
ßen- und Verkehrswesen, Ausschuß für
Verkehrsbeeinflussung, die an der Uni¬
versität abgehalten wurde. Der Aus¬
schuß umfaßt Fachleute aus Verwal¬
tung, Industrie und Wissenschaft.
Schwerpunkt: Fragen der automati¬
schen Verkehrsbeeinflussung auf
Schnellstraßen.
Dem Verein Deutscher Ingenieure war
es gelungen, Helf ried Weyer, Autor von
Reisebüchern und Bildbänden (Island),
international bekannter Vortragsexper¬
te und Organisator von Abenteuerrei¬
sen, speziellen Foto-Flügen, berufenes
Mitglied der Deutschen Gesellschaft für
Photographie, nach Paderborn zu ho¬
len.
Er hielt einen Vortrag über Island am 23.
3. 1983 an der Universität-GH-Pader¬
born.
Prof. Josef Michl von der amerikani¬
schen Universität Utah hielt am 18.
April 1983 auf Einladung von Prof. Wolf¬




und Handelskammer Ostwestfalens in
Bielefeld (Zweigstelle Paderborn) er¬
kundete bei einem Besuch in der Uni¬
versität Paderborn neue Möglichkeiten
und weitere konkrete Ansatzpunkte der
Kooperation von Hochschule und regio¬
naler Wirtschaft.
Am Dienstag den 3. 5. 1983 sprach im
Rahmen des Mathematischen Kolloqui¬
ums Prof. J. MC. Müllen von der Uni Er¬
langen über das Thema „Das Dual¬
objekt einer kompakten Gruppe".
Die Dipl.-Informatiker F. Puppe und B.
Puppe von der Universität Kaiserslau¬
tern sprachen am 29.6.1983 an der Uni
Paderborn über das Thema „Experten¬
systeme - Computer als Diagnosehel¬
fer?"
Im Rahmen der Intersiziplinären Ring¬
vorlesung sprach Prof. W. Strombach
von der Fachhochschule Dortmund
über das Thema „Information in Philo¬
sophischer Sicht".
Heinrich Brockmeier, vom König-
Wilhelm-Gymnasium in Höxter sprach
in der Intersiziplinären Ringvorlesung
über das Thema „Kann der Mikrocom¬
puter zum besseren Verstehen und Lö¬
sen der physikalischen Probleme im
Unterricht beitragen?"
Professor A. Reich von der Uni Köln
sprach am Dienstag den 17. Mai 1983
an der Universität-Gesamthochschule
Paderborn über das Thema: „Analyti¬
sche Eigenschaften der Riemann'
sehen Zetafunktion".
Zu Gast im Physikalischen Kolloquium
der Universität war am 19.5.1983 Prof.
Fröhlich von der Universität Dortmund.
Prof. Friedrich Hayek, der 1974 den No¬
belpreis für Wirtschaftswissenschaften
erhielt, hatte Prof. Gunter Steinmann
zugesagt, an der Paderborner Tagung
über die ökonomischen Konsequenzen
der Bevölkerungsveränderung in Indu¬
striestaaten teilzunehmen. Diese Ta¬
gung fand vom 31. Mai bis 4. Juni an der
Paderborner Universität statt.
Prof. J. Schmets von der Universität
Lüttich (Belgien), zur Zeit Gastprofes¬
sor in Paderborn, hielt am 19.5.1983 ei¬
nen mathematischen Fachvortrag.
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Arno Bohn, Vorstandsmitglied für Ver¬
trieb der Nixdorf-Computer AG Pader¬
born, hielt am 20. 5. 1983 einen Gast¬
vortrag.
Prof. D. Fröhlich von der Universität
Dortmund sprach am Donnerstag den
19. 5.1983 über das Thema „Nichtline¬
are Laserspektroskopie an Festkör¬
pern".
Im Rahmen des Hauptseminars von
Prof. Gerd Michels, Seminar für Allge¬
meine Literaturwissenschaft der Pader¬
borner Universität, das unter dem The¬
ma „Der Roman der siebziger Jahre in
Österreich" stand, las der Schriftsteller
Alois Brandstetter aus seinen Werken.
70 Teilnehmer aus der Bundesrepublik
und dem europäischen Ausland wur¬
den von den Mathematikern der Univer¬
sität Paderborn vom 24. - 29. Mai 1983
zur 3. internationalen Paderborner
Funktionalanalysis-Tagung erwartet.
Ulrich Schröder, Abteilungsleiter von
der Westdeutschen Landesbank Düs¬
seldorf, hatte dem Paderborner Hoch¬
schullehrer Prof. Hans-Peter Nissen zu¬
gesagt, am Mittwoch dem 25. Mai 1983,
über das Thema „Internationale Ver¬
schuldungskrise - Krise des interna¬
tionalen Finanzsystems" zu referieren.
Prof. Roy C. Lower, Germanist an der
Universität Michigan, hielt am 25. 5.
1983 einen Gastvortrag. Sein Thema:
„Spiegel und Wiederspiegelung". Zu
Kellers Märchen „Spiegel, das Kätz¬
chen".
Professor Spaeth und von der Osten,
Experimentalphysiker an der Uni Pa¬
derborn, war es gelungen, hochrangige
Gäste aus der Sowjetunion zu einem
Seminarprogramm zu gewinnen, das
am 8.6.1983 endete. Unter den Gästen
waren Prof. G. G. Liidja von der Akade¬
mie der Wissenschaften Talin, Prof. I.
K. Plyavin vom Physikalischen Institut
Riga, Prof. A. A. Kaplyanski von der
Akademie der Wissenschaften der
UdSSR Leningrad und Prof. K. K.
Schwarz vom Physikalischen Institut
Riga.
Prof. W. Jung von der Universität
Frankfurt sprach im Juni im Physikali¬
schen Kolloquium über das Thema „In¬
formationsverarbeitende Prozesse
beim Physiklernen - Ergebnisse neue¬
rer Untersuchungen".
Der bekannte Schriftsteller Rainer Kun¬
ze, der 1977 von der DDR in die Bun¬
desrepublik übersiedelte, las am 15. Ju¬
ni aus seinen eigenen Werken.
Tibor Varga konnte als Solist des Violi¬
nenkonzertes von Beethoven im Rah¬
men des Hochschulorchester-Konzer¬
tes am 12.7.1983 in der Paderhalle ge¬
wonnen werden.
Prof. Krzyztof Wilmanski von der polni¬
schen Akademie der Wissenschaft hat
im Fach Theoretische Physik bei Prof.
Joachim Schröter eine Gastprofessur
an der Uni-GH-Paderborn wahrgenom¬
men.
Dr. Alexander Schelev von der TH Sofia
(Bulgarien) ist zur Zeit als Gastdozent
im Fach Werkstoff- und Fügetechnik bei
Prof. Ortwin Hahn in Paderborn tätig.
Prof. Theodor Verweyen, Universität
Erlangen-Nürnberg, hielt am 14. Juni
im Fachbereich Sprach- und Literatur¬
wissenschaften einen Gastvortrag zur
Theorie und Geschichte der Parodie.
Prof. Johannes Berger sprach an der
Uni-Gesamthochschule über das The¬
ma „Ausbeutung - gibt es die noch?"
Der Vortrag gehörte zur Reihe der Ver¬
anstaltungen zum 100. Todestag von
Karl Marx, die von Paderborner Sozio¬
logen angeboten wurden.
Auf Einladung der Fachvertreter für
Katholische Theologie an der Universi¬
tät Paderborn sprach am Montag den
27. Juni 1983 Prof. Dr. J. J. Petuchwos-
ki, USA, zum Thema „Das Dogmenpro¬
blem im Judentum".
„100 Jahre flüssige Kristalle" hieß ein
Vortrag, den Prof. Hans Kelker von den
Farbenwerken Hoechst AG, Frankfurt,
am Montag, den 11.7.1983 in der Uni-
GH - auf Einladung des Fachbereichs
Chemie und Chemietechnik hielt.
Prof. Hubert Ivo, Germanist an der Uni¬
versität Frankfurt, hielt an der Pader¬
borner Gesamthochschule einen Gast¬
vortrag zum Thema „Aufsätze korrigie¬
ren - aber wie?"
Dr. K.W. Benz von der Universität Stutt¬
gart sprach am 30. 6.1983 im Rahmen
des Physikalischen Kolloquiums über
das Thema „Verbindungshalbleiter her¬
gestellt mit der Lösungszone: Eigen¬
schaften und Züchtung unter reduzier¬
ten Schwerkraftbedingungen".
Die Diplom-Informatiker P. und B. Pup¬
pe sprachen an der Universität Pader¬
born in der interdiziplinären Ringvorle¬
sung über „Expertensysteme Compu¬
ter als Diagnosehelfer".
Der Siemens-Ingenieur Hugo Bösken
vom Elektromotorenwerk in Würzburg
sprach in der Uni-Paderborn am 28. 6.
1983 über „Automatische Meßwert-Auf¬
nahme bei Kleinantrieben".
Zum Thema „Politische und ökonomi¬
sche Aspekte der Entspannung in Euro¬
pa" sprach Prof. Valentin Fjodrow vom
Institut für Weltwirtschaft und interna¬
tionale Beziehungen der Akademie der
Wissenschaften der UdSSR.
Aus Israel reiste Dr. Noun Shavit von
der Ben Burion University in Beersheva
an, um einen biochemischen Fachvor¬
trag in englischer Sprache zu halten.
Am 12. 7. 1983 sprach Prof. R. Meise
vom Mathematischen Institut der Uni
Düsseldorf im Rahmen des Mathemati¬
schen Kolloquiums über das Thema
„Über das Fundamentalprinzip für Lö¬
sungen von homogenen Faltungsglei¬
chungen".
Prof. J. Glaube, vom Institut für Chemi¬
sche Technologie, Technische Hoch¬
schule Darmstadt, sprach am 18. 7.
1983 in der Universität-Gesamthoch¬
schule Paderborn über „Neuere Unter¬
suchungen zur Fischer-Tropsch-Syn-
these von Alpha-Olefinen".
Zu einem Informationsbesuch mit Ge¬
dankenaustausch hielt sich der Präsi¬
dent der Fraunhofer-Gesellschaft
(FhG), Dr. Heinz Keller aus München, in
der Paderborner Gesamthochschule
auf.
Prof. Peter Freese und Ronald L. Tur¬
ner, M. A., führten im Jugendhaus Har¬
dehausen das erste Paderborner Sym¬
posium zu Amerikastudien unter dem
Thema „Regional, Ethnic and Intellec-
tual Diversity in American Society"
durch. 30 Studenten nahmen teil. Gast¬
sprecherwaren u.a. Prof. Gish, Univer¬
sität Houston, Dr. Glen Burns, Universi¬
tät Siegen und Manfred Strack, M. A.,
amerikanisches Konsulat Düsseldorf.
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Über „Eigenschaften von Programmie-
rungsbogen und ihre Bedeutung für
den Lernprozeß" sprach Prof. J. Zie¬
genbalg von der Pädagogischen Hoch¬
schule Reutlingen, im Fachbereich
Mathematik.
Prof. Arto Dalomaa, von der University
of Turku, Finnland, sprach am 7. Juni
1983 über das Thema: „L CODES AND
NUMBER SYSTEMS".
Dr. H. Heuwinkel vom Zoologischen In¬
stitut der Universität Münster sprach im
Rahmen des Biologischen Kolloquiums
am 27. 2. 1983 über das interessante
ethologisch-ökologische Thema „Der
Gesang der heimischen Rohrsänger
unter biotopakustischem Aspekt".
Auf Einladung der Dozenten der Biolo¬
gie sprach am 10. 2. 1983 Herr Dr.
Heinz Hahn vom Botanischen Institut
der Universität Bonn im Rahmen des
Biologischen Kolloquiums über das
Thema „Wirkungsanalyse hormoneller
Signalsubstanzen bei Pflanzen".
Sander L. Gilman, Cornell University,
hielt einen Gastvortrag über das Thema
„Heine und die Rhetorik des Antiseme-
stismus".
Innerhalb des Mathematischen Kollo¬
quiums sprach Prof. Ron Grimmer von
der Southern Illinois University at Car-
bondale, über das Thema „Product For-
mulas and Invatiant Sets for Integral
Equations in Banach Spaces".
Die bekannte österreichische Schrift¬
stellerin Gertrud Fussenegger las am
16. 5. 1983 im Fachbereich 3 (Sprach-
und Literaturwissenschaften) aus eige¬
nen Werken.
Im Elektrotechnischen Kolloquium
sprach Prof. Ing. Schneeweiß von der
Fernuniversität Hagen über „Analyse
von Zuverlässigkeitsproblemen bei der
Prozeßautomatisierung".
Dr. G. Winterling, von der Firma MBB
Apparate, München, sprach an der Uni
über „Photoempfindliche Schichten
aus amorphen Silizium und ihre Anwen¬
dungen, insbesondere Solarzellen.
Über die „Analyse der Hautoberfläche
mit Methoden der digitalen Signalverar¬
beitung", sprach Prof. Ing. R. Lunder-
städt von der Hochschule der Bundes¬
wehr, Hamburg.
Im Elektrotechnischen Kolloquium
sprach am 13. 6. 1983 Prof. Ing. D.
Franke von der Hochschule der Bun¬
deswehr über das Thema „Stabilitätssi¬
cherung beim Reglerentwurf anhand
ordnungsreduzierter Streckenmodelle".
„Elektronische Schaltungs- und Meß¬
technik für Forschungssatelliten" war
das Thema von Prof. Ing. J. W. Klein
von der Ruhr-Universität Bochum.
Prof. O. Föllinger von der Uni Karlsruhe
sprach im Elektrotechnischen Kolloqui¬
um am 11. 7. 1983 über „Ein neues
Syntheseverfahren für lineare Mehrgrö¬
ßenregelungen".
Gastvortrag von Prof. E. Vogel im Che¬
mischen Kolloquium über „Überbrück¬
te Annulene: ein aktuelles Kapitel der
Aromaten-Chemie".
Am 4. 7. 1983 sprach Prof. M. Baerns
von der Uni Bochum über „Kinetische
Charakterisierung technischer Kataly¬
satoren".
Prof. M. Herberhold, Anorganisches
Laboratorium, Universität Bayreuth,
sprach über „Komplexverbindungen
mit kleinen schwefelhaltigen Ligan¬
den".
„Hodge Algebren und lineare Algebra
über determinantiellen Ringen" war das
Thema von Prof. W. Bruns von der Uni¬
versität Osnabrück im Mathematischen
Kolloquium am 14. 6.1983.
Im Rahmen der Vorlesung „Franz Kaf¬
ka" hielt Joseph P. Strelka (Albany) ei¬
nen Vortrag über „Kafkaeske Elemente
in Kafkas Romanen und in nachfolgen¬
der Erzählliteratur".
Eine Fernsehaufzeichnung und Diskus¬
sion mit dem Dramaturgen Rüdiger
Mangel, Karlsruhe, fand am 7. 6. 1983
im Fachbereich 3 über „Die Karlsruher
Aufführung von Volker Brauns ,Dimitri"'
statt.
Dr. J. Andriessen von der Technischen
Hogeschool Delft, sprach im Seminar
über aktuelle Fragen der Festkörper¬
physik über „Complete Basis Calcula-
tion of Electronic Wavefunctions in lo-
nic Crystals".
Über „Einfache Akzeptoren in Silizium:
B, AL, Ga, In" sprach am 21. 6. 1983
Prof. Dr. R. Heibig von der Universität
Erlangen.
Dr. E. O. Göbel, von der MPI für Fest¬
körperforschung in Stuttgart sprach im
Seminar über aktuelle Fragen der Fest¬
körperphysik am 5. 7. 1983 über
„Kohärenz- und Rauscheigenschaften
von Halbleiterlasern".
Über „Polya-Operatoren" sprch am 19.
7.1983 Prof. Dr. A. Clausing vom West¬
fälischen Wilhelm-Institut, Münster.
„Hans Folz als Fastnachtspiel-Autor"
war das Thema eines Vortrages, den
Prof. Johannes Janoto am Mittwoch
den 20. Juli 1983 in der Uni hielt.
Dr. Horst Becker, Krupp Südwestfalen,
Siegen, hielt im Rahmen eines Semi¬
nars zur Organisationsentwicklung ei¬
nen Gastvortrag zum Thema „Proble¬
me und Erfolge der Organisationsent¬
wicklung aus Sicht der Praxis".
Am 13. Juli 1983 sprach Herr Klaus
Thüsing - ehemaliges Mitglied im Bun¬
destagsausschuß für wirtschaftliche
Zusammenarbeit - in einem Vortrag
über „Wende in der Entwicklungspolitik
- entwicklungspolitische Konzeption
der Bundesregierungen".
„Das Port-Konzept in LADY und seine
Rückwirkungen auf die Programmie¬
rung verteilter Systeme" war das The¬
ma von Prof. J. Nehmer von der Uni Kai¬
serslautern im Mathematischen Kollo¬
quium.
Die zu einer Gastprofessur an der Uni¬
versität Kiel verweilende bekannte ka¬
nadische Romanautorin Aritha van
Herk hielt an der Universität Paderborn
einen Vortrg über „Women in Canadian
Literatur" am 6. 7. 1983.
Jörg Schönert von der RWTH Aachen
hielt im Fachbereich 3 (Sprach- und Li¬
teraturwissenschaften) einen Gastvor¬
trag über das Thema „Poetische Ge¬
rechtigkeit?"
Im Mathematischen Kolloquium sprach
Prof. H. G. Steiner von der Universität
Bielefeld über das Thema „Mathemati-
sierungsprozesse und die soziale Di¬
mension von Mathematik-Methologi-
sche und didaktische Erörterungen".
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Im Chemischen Kolloquium sprach
Prof. J. Glaube vom Institut für Chemi¬
sche Technologie, Technische Hoch¬
schule Darmstadt, über „Neuere Unter¬
suchungen zur Fischer-Tropsch-Syn-
these von a-Olefinen.
Prof. Simander, von der Uni Bayreuth
sprach im Mathematischen Kolloquium
über das Thema „Über eine Vernutung
von K. Jörgens und ein Approxima¬
tionsverfahren von Hedberg".
Am 3. 5. 1983 sprach Prof. McMullen
z.Zt. Universität Erlangen über das
Thema: „Das Dualobjekt einer kompak¬
ten Gruppe".
Zum Auftakt der kanadischen Veran¬
staltungen im SS 83 sprach der Autor
und Kritiker Prof. Peter Stevens von der
University of Windsor, Ont. Canada,
über das Thema „Women in Canadian
Literature".
Von der Siemens AG München sprach
Dr. F. Auracher im Physikalischen Kol¬
loquium über „Integriert optische Licht¬
lenker".
Im Fachbereich Naturwissenschaften I
- Physik, sprach Prof. H. P. Gross¬
mann von der Universität Ulm über
„Konformations- und Schmelzumwand¬
lungen in CH2-Kettensystemen".
Prof. O. Kegel referierte am 15. Februar
über das Thema „Sylowtheorie in lokal¬
endlichen Gruppen" im Mathemati¬
schen Kolloquium.
Im Physikalischen Kolloquium sprach
Prof. Armin Hermann, von der Uni Stutt¬
gart über das Thema: „Das nationalso¬
zialistische Regime und das Verhalten
der Physiker", am 5. 5.1983.
Prof. F. Granzer von der Universität
Frankfurt hielt einen Vortrag über das
Thema „Neue Gedanken zum photo¬
graphischen Elementarprozeß".
Im Rahmen eines Informtionsaufent-
haltes des DAAD sprach Prof. Dr. Guy
Ourisson, Direktor des Institutes de
Chemie der Louis-Pasteur-Universität
Straßburg und wissenschaftlicher Bera¬
ter von Erziehungsminister Savary am
Sonntag den 20. Februar über „Wir¬
kungsmechanismen einiger antitumo-
raler Steroide aus orientalischen Dro¬
gen".
Prof. J. Klein vom Institut für Chemi¬
sche Technologie der TU Braun¬
schweig, sprach über die „Herstellung
und Charakterisierung von Biokatalysa¬
toren mit immobilisierten Zellen", am
20.6.1983 im Chemischen Kolloquium.
Am 13.6.1983 sprach Prof. P. Vollhardt
von der University of California, Berke¬
ley, USA, über „Transition Metall Me¬
diated (2 + 2 + 2) Cycloadditions: A bet¬
ter versions of the Diels-Adler Reac-
tion".
Im Chemischen Kolloquium hielt Privat-
Dozent M. Braun, von der Universität
Karlsruhe einen Vortrag über „Neue se¬
lektive Reaktionen und ihre Anwen¬
dung in Naturstoffsynthesen".
Prof. K. Brodersen von der Uni Erlan¬
gen, sprach über die „Metall-Metall-
Verbindungen bei Quecksilberverbin¬
dungen".
Einen Gastvortrag über „lonenchroma-
tographie und Phasentransferkatalyse
an Polymeren mit zyclischen Poly-
ethern als Ankergruppen" hielt Prof. E.
Blasius von der Universität des Saar¬
landes, Saarbrücken.
Vom Biologisch-chemischen Institut
der Universität Kiel hielt Prof. F. Klink
einen Vortrag über „Peptid-Elonga-
tionsfaktoren aus Achaebakterien".
Kanzler Hintze übergibt die Ernennungsurkunde als Professorin an Frau
Reese-Heim
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Ergebnis der Wahlen der Dekane, Prodekane
und Abteilungssprecher












































































































Abteilungssprecher Professor H. Ringe
Abteilung Meschede
Abteilungssprecher: Professor F. Belthle
Abteilung Soest


















Fachbereich 5, H 5.304
Professor Helmut Lenzing,
Fachbereich 17, D 2.213
Wiss. Mitarbeiter:
Dr. Thomas Hangleiter, Fach¬
bereich 6, A3.219
Dr.-Ing. Michael Schlimmer,
Fachbereich 10, P1 411.3
Studenten:
Andreas Wittneben (FB 14),
Siekamp 60, 4800 Bielefeld
Martin Spilker (FB 5), Peter-
















bereich 3, H 3.128
Professor Manfred Pähl,
Fachbereich 10, N 5.338
Professor Volker Paul (FB 9),
Opderbeckweg 20,4770 Soest
Professor Hans-Peter Nissen,
Fachbereich 5, C 3.334
Professor Benno Fuchsstei¬





Dr. Fritz Falk, Fachbereich 6,
N4.131

























Fachbereich 5, C 3.331
Professor Reinald-Jörg Wei¬
mar (FB 16), Eichendorffstr.
11, 4772 Bad Sassendorf
Wiss. Mitarbeiter:
Dr. Marie-Theres Wacker,




Uwe Rathen (FB 14), Toten-
hausener Dorfstraße 12,
4950 Minden
Alfons Bomholt (FB 5),
Fürstenallee 33,
4790 Paderborn





Dr. Nobert Heinze, ME0-215
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Rektoren für begrenzte
Überprüfung des HRG
Nur für eine „begrenzte Überprüfung"
des Hochschulrahmengesetzes des
Bundes hat sich der Senat der West¬
deutschen Rektorenkonferenz (WRK)
ausgesprochen. In seiner Stellungnah¬
me zu einem entsprechenden Fragen¬
katalog der von Bundesbildungsmini¬
sterin Dr. Dorothee Wilms (CDU) einge¬
setzten Kommission heißt es, eine all¬
gemeine hochschulpolitische Debatte,
die flächendeckend alle Regelungen
des Rahmengesetzes umfasse, könnte
die jetzt erreichte relative „Organisa¬
tionsruhe" an den Hochschulen aufs
Spiel setzen.
Der WRK-Senat unterstrich, daß diese
Organisationsruhe von den Hochschu¬
len zur Bewältigung ihrer Probleme in
Forschung und Lehre dringend ge¬
braucht werde. Eine Änderung des seit
1976 geltenden Rahmengesetzes wird
vor allem im Bereich der Ausgestaltung
der Personalstruktur, wobei es insbe¬
sondere um die Stellung der wissen¬
schaftlichen Mitarbeiter und der Hoch¬
schulassistenten geht, für unumgäng¬
lich gehalten. In den übrigen Bereichen
sollte lediglich untersucht werden, ob
das Gesetz eine hochschulpolitisch
wünschenswerte Regelung im Landes¬
recht tatsächlich behindere. Wo dies
nicht der Fall sei, sollte der bundes¬
rechtliche Rahmen nicht ohne dringen¬
de Gründe enger als bisher gezogen
werden.
Rüstungskontrolle
Angesichts der Bedeutung der Rü¬
stungskontrollefür Europa und aus Sor¬
ge, wie die Erfolgsaussichten für das
Zurückdrängen des Rüstungswettlaufs
verbessert werden können, veranstal¬
tet die Stiftung Volkswagenwerk einen
Forschungswettbewerb zu Fragen der
Rüstungskontrolle.
In seinem ersten Jahr, 1984, wird er un¬
ter dem Thema „Erfolgsbedingungen
der Rüstungskontrolle" stehen. Das mit
1,2 Millionen DM ausgestattete Förde¬
rungsprogramm soll frische For¬
schungsansätze ermöglichen, die im¬
mer noch schwache Basis für sicher¬
heitspolitische Forschung in der Bun¬
desrepublik Deutschland verstärken
und eine gründliche Beschäftigung mit
dieser Problematik an den Hochschu¬
len anregen.
Der Wettbewerb „Erfolgsbedingungen
der Rüstungskontrolle" soll Arbeiten
fördern, die anhand der internationalen
Verhandlungen und Vereinbarungen
zur Rüstungskontrolle aus den vergan¬
genen zwanzig Jahren die wichtigsten
Lehren für künftige Bemühungen auf¬
zeigen.
Die ersten zehn Forschungsstipendien,
die jeweils auf ein Jahr begrenzt sind,
werden im Herbst 1984 an jüngere
Hochschulabsolventen vergeben. Be¬
werbungsschluß für den Wettbewerb ist
der 29. Febrauar 1984.
Interessenten können sich an Dr. Alfred
Schmidt, Stiftung Volkswagenwerk,






Der Deutsche Akademische Aus¬
tauschdienst bietet jungen Wissen¬
schaftlern und Professoren die Gele¬
genheit, griechische Hochschulen zu
besuchen und Kontakte zu Fachkolle¬
gen aufzunehmen. Der DAAD erstattet
die Fahrtkosten und einen Flug, wäh¬
rend die griechische Seite ein Tagegeld
von 2500 Drachmen für bis zu 21 Tagen
beisteuert. Interessierte Wissenschaft¬
ler können sich beim Universitäts¬
außenamt, Herrn Gibian, Tel.: 3447 in
Verbindung setzen.





...sondern auf einen persönlichen
Berater. Für jeden Unternehmerstellt
die finanzielle Vorsorge ein wichtiges
Thema dar.Wer mehr Risiko trägt
als andere, muß auch einiges mehr für
die finanzielle Absicherung tun.
Und deshalb sollte man dieVermögens-
bildung, die Altersvorsorge -
kurz die Geldanlage - einem Fachmann
anvertrauen: dem persönlichen
Geldberater.
Er informiert klipp und klar,
welche Anlageart, welche Kombination
mehrerer Arten im Einzelfall
die optimale ist.
Ob er nun festverzinsliche
Wertpapiere, Sparkassenbriefe und
-Obligationen, Sparkassenfonds,
Immobilienfonds oder andere Geld¬
anlagen empfiehlt - in jedem Fall
können Sie sicher sein, daß es sich
um einen fachmännischen Vorschlag
handelt. Und weil der Geldberater
aus vielen Gesprächen weiß,
daß nicht immer alle Steuervorteile
genutzt werden, wird er auch zu diesem
Thema einiges zu sagen haben.
Sprechen Sie mit dem Anlage¬
fachmann der Sparkasse - dem Geld¬




Nixdorf. Hier verraten wir
Ihnen, warum diese Marke
so erfolgreich wurde:
1. Nixdorf hat als erster erkannt, daß sich
die Computer den Menschen anpassen
müssen und nicht die Menschen den
Computern.
2. Nixdorf hat Computer entwickelt, die man
gerne bedient, die den aktuellen Erkennt¬
nissen der Arbeitsmedizin folgen.
3. Nixdorf bietet Computer im Bausteinprin¬
zip, so daß Sie sich in jeder Stufe dem
Betrieb anpassen.
4. Nixdorf hat Computer-Programme aus
der Praxis für die Praxis. Mit Branchen¬
fachleuten wurden über 80 Branchenlö¬
sungen erarbeitet. Statt grauer Theorie
Maßarbeit.
5. Nixdorf läßt niemanden mit den Com¬
putern allein. Ein sorgfältig aufgebautes
Schulungs- und Servicesystem steht allen
Kunden zur Seite.
Mehr als 100.000 mal hat Nixdorf schon
bewiesen, was hier gesagt wurde. Sprechen
Sie doch auch einmal mit Nixdorf.
NIXDOR F
COMPUTER
